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Vorrede. 
— — 

De. erſte Theil dieſes Werks iſt im Jahr 1834 er⸗ 

ſchienen; dieſer zweite Theil erſcheint im Jahre 1842. 

Der Zwiſchenraum iſt lang, und manche ungeduldige 

Stimme hat ſich waͤhrend deſſelben vernehmen laſſen 

und mich daran erinnert, daß ich ein fruͤheres Erſchei— 

nen verſprochen. Dies iſt freilich wahr, aber damals 

kannte ich die Schwierigkeiten noch nicht, die mit der 

Abfaſſung eines ſolchen Buches, wie das vorliegende, 
verbunden ſind. Wenn jede Angabe, jede Vorſchrift 

auf wirklich angeſtellten Verſuchen beruhen ſoll, wie 

es hier der Fall iſt, ſo iſt das Reſultat einer acht⸗ 

fägigen Arbeit oft nur zwei gedruckte Seiten, denn 

jeder mit ähnlichen Verſuchen Beſchaͤftigte weiß, 

wie viele vergebliche Anſtrengungen man nicht ſelten 

machen muß, ehe es gelingt, die Umſtände genau zu 

ermitteln, wobei man eines immer cen 

ſichern Erfolgs gewiß ſein kann. ai 

Hiezu kommen aber noch andere Verzögerungen, 

Es ſtellte ſich mir bei einer gruͤndlichen chemiſchen Be— 

arbeitung der Druckkunde das Beduͤrfniß heraus, 
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alle zum Drucken erforderlichen chemiſchen Huͤlfsmittel 

einer umfaſſenden Bearbeitung zu unterwerfen. Daher 

wurde zunaͤchſt jedes einzelne Farbmaterial, was 

nur irgend Anwendung findet oder finden kann, 

chemiſch zerlegt und die dadurch erhaltenen Stoffe, ſo 

wie ihre Verbindungen, in allen nur moͤglichen Be— 

ziehungen zum Kattundruck geprüft. Es entſtanden auf 

dieſe Weiſe Abhandlungen, wie meine in den Ver— 

handlungen des Gewerbevereins in Preußen 

abgedruckte „Monographie des Krapps“, und 

zwar von den Perſiſchen Beeren, dem Quercitron, 
dem Gelbholz, dem Wau, dem Gummi-Gutti, dem 

Safran, dem Saflor, dem Fernambuk-, Sapan- und 

Blauholz, dem Sandel, dem Orlean, dem Harmala— 

roth, dem Flechtenroth, dem Indig, der Catechu u. ſ. w. 

Hieran ſchloß ſich die kuͤnſtliche Bildung der Farbſtoffe 

aus der Aloe, der Seide, den Theerarten u. ſ. w. 

Dieſe Arbeit nahm mir ſehr viel Zeit weg, und 

indem ich ſie als den zweiten Theil dieſer Farben— 

chemie endlich im Druck erſcheinen laſſen wollte, wurde 

mir erſt klar, daß ihr nothwendig eine Bearbeitung 

der mineraliſchen Stoffe und ihrer Verbin— 

dungen in Bezug auf Druckerei voran gehen 

muͤſſe. Ich machte mich alſo daran, und ſo entſtand 

das gegenwaͤrtige Buch, deſſen Gegenſtand waͤhrend 

der Arbeit, durch die mannigfaltigſten Beziehungen ſo 

an Ausdehnung gewann, daß ich endlich den Plan 

ganz aufgeben mußte, darin noch die Unterſuchungen 
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uͤber die einzelnen obengenannten Farbmaterialien mit 

aufzunehmen. Es muͤſſen dieſe alſo fuͤr den dritten 

Theil verbleiben, den ich in Jahresfriſt meinen Leſern 

zu uͤberreichen gedenke, und zwar in gleicher Weiſe 

wie der vorliegende mit erlaͤuternden Muſtern ausge⸗ 

ſtattet. 

Was nun dieſen 2ten Theil betrifft, fo weiß ich 

ihm keine beſſere Empfehlung mitzugeben, als das Ge— 

ſtaͤndniß, daß mir feine Bearbeitung viele Mühe gemacht 

hat, die durch die Beſorgniß: dieſe und jene Angabe 

oder Vorſchrift moͤge ſich im Großen nicht ſo be— 

waͤhren wie angegeben, noch vermehrt wurde, indem 

ich mich dann nie mit einer einmaligen Anſtellung 

des Verſuchs begnuͤgte, ſondern ihn zwei- bis dreimal 

wiederholte. 

Man wird aus dem Ganzen erſehen, daß es 

nicht meine Abſicht war, ein Rezeptbuch fuͤr Drucker 

zu ſchreiben, ſondern vielmehr das Chemiſche der Lehre 

des Druckens moͤglichſt wiſſenſchaftlich zu behandeln. 

Daher habe ich mich auch meiſtens der neuern che— 

miſchen Benennungen bedient, und die alten nur des 

Verſtaͤndniſſes wegen beigefuͤgt; denn man mag ſich 

nun ſtraͤuben ſo lange man will, die neueren muͤſſen 

doch einmal Platz greifen, ein Fortſchritt iſt hier un— 

abwendbar. 

Auch habe ich es nicht fuͤr uͤberfluͤſſig gehalten, 

eine Menge Thatſachen anzumerken, die keine guͤnſtige 

Reeſultate geben. Wenn man die Wege erſt alle kennt, 
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die zu Nichts fuͤhren, dann wird es um ſo leichter, 
zu ermitteln, auf welchen etwas zu finden iſt. 

Bei vielen Gegenſtaͤnden habe ich mich auf fol- 

gende Buͤcher bezogen: 

1) Runge, Farbenchemie, 1. Bd. Die Kunſt 

zu faͤrben. Berlin 1834 bei Mittler. Mit 

108 Probemuſtern. 

2) Runge, Einleitung in die techniſche 

Chemie fuͤr Jedermann. Berlin 1836 bei 

Sander. Mit 150 Probemuſtern. | 
3) Runge, Techniſche Chemie der nuͤtzlichſten 

Metalle fuͤr Jedermann. Berlin 1838 und 1839 

bei Sander. I. Abth. mit 142 Probemuſtern. 

II. Abth. mit 108 Probemuſtern. 
Sie find für alle diejenigen Gewerbtreibenden ge⸗ 

ſchrieben, deren Geſchaͤft nur irgend eine Beziehung 

zur Chemie hat, und in einer fuͤr Jedermann verſtaͤnd⸗ 

lichen Sprache abgefaßt. Viele Dinge, die den Faͤrber 

und Drucker angehen und zu wiſſen noͤthig ſind und 

die ich im vorliegenden Buche nicht beſonders abhan⸗ 

deln konnte, findet er darin, wie er ſie denn überhaupt 

fchon der vielen, erlaͤuternden Probemuſter wegen, 

namentlich auch die unter 2 und 3 aufgefuͤhrten Buͤcher 

nicht ohne Intereſſe in die Hand nehmen wird. 

Oranienburg, am 14. December 1841. 

Runge. 
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Vom Bedrucken der Kattune. 
— 

N Baumwollenfaſer iſt ihrer chemiſchen Wirkung nach 

als eine Saͤure zu betrachten. Daß ſie unaufloͤslich, ge= 
ſchmacklos und feſt iſt, begründet heut zu Tage keinen Ein— 
wand mehr, indem die Chemie mehrere Koͤrper von aͤhn— 
licher Beſchaffenheit laͤngſt als entſchiedene Saͤuren erkannt 
hat. Zum Beiſpiel koͤnnen die Kieſel- und die Stearin— 
ſaͤure dienen. 

Die Erkennungszeichen fuͤr eine Saͤure beſtehen in 
zweierlei: Eine Säure zieht Baſen an und ſtoͤßt 
Saͤuren ab, wenn dieſe ihr gleichzeitig, naͤmlich in einer 
Verbindung (als Salzaufloͤſung), geboten werden. Taucht 
man z. B. Baumwollenzeug in eine Aufloͤſung von ſchwefel— 

e e ee ſaurem Eiſenoxyd, ſo bewirkt 

die Baumwollenfaſer eine che— 

miſche Zerlegung des Eiſen— 

ſalzes. Das Eiſenoxyd wird 
von der Schwefelſaͤure getrennt, 
und zwar dadurch, daß die 

Baumwollenfaſer es anzieht, 
ä indem fie gleichzeitig die Schwe— 

5 F felſaͤure abſtoͤßt. Auf dieſe 
Zenn. Weiſe bildet ſich nun ein 
baumwollenſaures Eiſenoxyd. 

FH 

Hr 

1 
! 



Dieſes baumwollenſaure Eifenoeyd . 1 erſcheint 
mit einer nur blaſſen Farbe. Die Urſache davon iſt darin 
zu ſuchen, daß fie keine gefättigte oder neutrale Ver— 
bindung von Saͤure und Baſis iſt, ſondern das, was man 
in der Chemie ein ſaures Salz nennt, in welchem die 
Säure das Vorwaltende iſt. Hier iſt es in einem fo ho— 
hen Grade der Fall, daß die Verbindung M1 als ein 
uͤberſaures Salz zu betrachten iſt, und man ſie im che— 
miſchen Sinn mit dem Namen uͤberſaures baumwol— 
lenſaures Eiſenoxyd bezeichnen muͤßte. 

Der Grund, daß gerade dieſe Verbindung hier ent— 
ſteht, liegt in der Eigenthuͤmlichkeit des Eiſenſalzes. Die— 
ſes enthaͤlt in der Schwefelſaͤure eine Saͤure, die eine ſo 
ſtarke chemiſche Anziehungskraft beſitzt, daß die Baum— 
wollenſaͤure fie nur bis zu einem beſtimmten Grade über- 
waͤltigen und von dem Eiſenoxyd zu trennen vermag. Iſt 
daher eine gewiſſe Menge Schwefelſaͤure durch die Ent— 

ziehung von Eiſenoxyd frei geworden, ſo ſetzt dieſe freige— 

wordene Schwefelſaͤure der ferneren Zerlegung des Eiſen— 

ſalzes ein Ziel, und ſo kommt nur eine Verbindung mit 

wenig Eiſenoxyd zu Stande. 

Dieſe Anſicht kann man beſtaͤtigt ſehen, wenn man 
ein anderes Eiſenſalz mit einer ſchwaͤcheren Saͤure, z. B. 
_ Eiſenoxyd mit der Baumwollenfaſer, in 

enen Berührung bringt. Die Effig- 
— — ſaͤure wird weit leichter von 

der Baumwollenſaͤure uͤber— 
waͤltigt und ausgetrieben, ſie 
kann ihm daher auch mehr 

Eiſenoxyd entziehen, daher denn 
auch das baumwollenſaure Ei⸗ 

ſenonxyd auf M 2 mit einer 

. viel dunkleren Farbe erſcheint. 

Immer aber iſt dieſe Verbindung noch keine neutrale; 
es iſt vielmehr noch ein großer Ueberſchuß von Baum— 
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wollenfaſer, ſo daß man ſie ebenfalls noch ein uͤberſaures 
baumwollenſaures Eiſenoxyd nennen muß. 

Die Erklaͤrung iſt hier wie oben. Da die Muſter 
1 und 2 fo dargeſtellt wurden, daß man das Zeug 
2 Stunde lang in den Aufloͤſungen des ſchwefelſauren und 
eſſigſauren Eiſenoxyds herumarbeitete und darauf gleich in 
reinem Waſſer ſpuͤlte, ſo blieb auch die vom Eiſenoxyd ge— 
trennte Eſſigſaͤure als freie Saͤure in der Eiſenoxydauf— 
loͤſung und ſetzte der ferneren Zerſetzung des eſſigſauren 
Eiſenſalzes Schranken. Wuͤrde man dieſe ſtets hinweg— 
nehmen koͤnnen, ſo wuͤrde eine viel geſaͤttigtere, dunklere 
Verbindung ſich bilden. 

Ein ſolches Entfernen der Eſſigſaͤure iſt nun auch 
wirklich möglich, weil fie flüchtig iſt. Traͤnkt man dem⸗ 
nach das Zeug mit ſtarker eſſigſaurer Eiſenoxydaufloͤſung 
und haͤngt es an einen warmen Ort, ſo bemerkt man 
ſchon waͤhrend des Trocknens einen ſtarken Geruch nach 
Eſſigſaͤure, und in dem Verhaͤltniß, als dieſe entweicht, 
T tiiti das Eiſenoryd mit der 

8 Baumwollenfaſer zu baumwol⸗ 
8 lenſau rem Eiſenoxyd zuſammen 

und bleibt auch nach dem Aus: 
waſchen mit Waſſer mit dem- 
ſelben verbunden. Hier kann 

ſich alſo von dieſer Verbindung 
eine viel groͤßere Menge bilden, 

. weil die freie Eſſigſaͤure, welche 
ee der Bildung endlich ein Ziel 
ſetzen wuͤrde, ſtets durch die Verdunſtung entfernt wird. 
Daher iſt auch A2 viel dunkler als W 1 und 2; aber 
doch iſt es immer noch ein ſaures Salz mit einem Ueber— 
ſchuß an Baumwollenſaͤure. 

Wollte man wirklich eine ſolche Verbindung darſtellen, 
ſo wuͤrde es durch wiederholtes Eintauchen und Trocknen— 
laſſen zu erreichen ſein; aber fuͤr die Faͤrberei iſt ſie un— 
brauchbar. Das Zeug wird dadurch ſo mit Eiſenoxyd 

Baumwollenſaures 
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überladen, die Safer wird fo damit durchdrungen und ge- 
ſaͤttigt, daß ſie ihre Eigenſchaften als Faſer verliert, 
ſproͤde und bruͤchig wird. Es liegt alſo in der Abſicht des 
Faͤrbers, die Entſtehung einer ſolchen geſaͤttigten Verbin— 
dung zu vermeiden. 

Eine genauere chemiſche Unterſuchung des auf M 3 
befindlichen Eiſenoxyds ergiebt auch noch einen Gehalt an 

Eſſigſaͤure, welche mit einem Ueberſchuß an Eiſenoxyd ver— 
bunden, als bafifch eſſigſaures Eiſenoxyd auf dem 

Zeuge befindlich iſt. Es iſt mit dem baumwollenſauren 

Eiſenoxyd auf's Innigſte gemengt und hat die Safer gleich- 
maͤßig durchdrungen, ſo daß ſie weich und glatt erſcheint. 
Es entſteht davon um ſo mehr, je oͤfter man die Ein— 
tauchung des Zeuges in die eſſigſaure Eiſenaufloͤſung wieder— 
holt und es vor einer jedesmaligen neuen Eintauchung erſt 

wieder trocken werden läßt, fo daß es zuletzt mit dem roft- 
gelben Pulver des baſiſch eſſigſauren Eiſenoxyds ſo uͤber— 
laden iſt, daß es nun auf der Faſer ſitzt und ſich durch 
Reiben herunter bringen laͤßt. 

Was hier vom Verhalten der Baumwollenfaſer zu den 
Eiſenſalzen geſagt iſt, gilt auch von anderen Salzen, deren 
Baſis mit einer beſtimmten Anziehungskraft für die Baum- 
wollenſaͤure und dieſe fuͤr jene begabt iſt. Hier ſtehen nun 
die Thonerdeſalze obenan und folgen denſelben Geſetzen, 
ſo naͤmlich, daß die Baumwollenfaſer der Aufloͤſung der 
ſchwefelſauren Thonerde wie der des Eiſenſalzes nur 
wenig Thonerde entzieht und ſich eine baumwollenſaure 
Thonerde bildet mit großem Ueberſchuß an Baumwolle, 
der eſſigſauren Thonerde aber mehr, gerade ſo wie 

es mit dem eſſigſauren Eiſenoryd der Fall war. (S. 2.) 
Auch tritt hier derſelbe Fall ein, wenn man das Zeug mit 
der eſſigſauren Thonerde traͤnkt und trocknen laͤßt; die 
Eſſigſaͤure verfluͤchtigt ſich, indem eine große Menge Thon— 
erde ſich theils als ſolche mit der Faſer verbindet, theils 

auch als baſiſch en Thonerde dieſelbe durch— 
dringt. 
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Da die Thonerde farblos iſt, fo kann ich dieſe That— 

ſache hier nicht durch Muſter verſinnlichen wie bei den Eiſen— 
ſalzen. Ich haͤtte die Menge der Thonerde auf dem Zeuge 
durch Faͤrben mit Krapp oder Quercitron ſichtbar machen 
muͤſſen, da aber ſolche Muſter noch unten bei der Kleie 
vorkommen, fo habe ich fie hier weggelaſſen. 

Fuͤr Diejenigen, welchen es nicht recht einleuchtend 
fein möchte, wie die Baumwollenfaſer im Stande ſein ſoll, 

ſo die Rolle einer Saͤure zu ſpielen, daß ſie ſelbſt die 
Schwefelſaͤure aus den ſchwefelſauren Eiſen- und Thon— 
ſalzen austreibt, und ſie eher meinen moͤchten, das ganze 

Salz verbaͤnde ſich mit der Faſer, fuͤhre ich zur Erlaͤute— 
rung noch dieſes an: Reibt man Stearinſaͤure, woraus 

die bekannten Lichte beſtehen, in einer Reibſchaale mit der 
Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd, ſo nimmt ſie 

eine blaugruͤne Farbe an und zwar in Folge einer che— 
miſchen Zerlegung des Kupferſalzes. Sie verbindet ſich 
namlich mit dem Kupferoxyd zum ſtearinſauren Kupfer— 
oxyd, wodurch dann nothwendig die vorher damit ver— 

bundene Schwefelſaͤure ausgetrieben wird, die mit dem noch 
unzerſetzten Kupferſalze in der Aufloͤſung zuruͤckbleibt. Hier 

uͤbt alſo die trockne, pulverfoͤrmige Stearinſaͤure auf das 
Kupferſalz dieſelbe Wirkung aus, wie die Baumwollenfaſer 

auf die Eiſen- und Thonſalze. 
Die eben beſchriebenen Verfahrungsarten, um auf 

dem Baumwollenzeuge baumwollenſaure Verbindun— 
gen zu erzeugen, nennt man das Beizen des Kattuns, und 
die Salzaufloͤſung, welche dazu angewendet wird, die Beize. 

Je nachdem man nun einfarbige oder mehrfarbige 

Kattune darſtellen will, geſchieht die Beizung allgemein 
oder oͤrtlich. Das oͤrtliche Beizen aber iſt das Drucken. 

Anſtatt daß bei der allgemeinen Beizung das ganze Zeug mit 

der Beizfluͤſſigkeit getraͤnkt wird, geſchieht es hier nur 

ſtellenweiſe, ſo daß beſtimmte Zwiſchenraͤume bleiben, 
die man nachher entweder weiß laͤßt (Weißboͤden) oder 

mit einer oder mehreren Farben bedruckt. 



Zum örtlichen Beizen oder Drucken kann man keine 
gewoͤhnliche Beizfluͤſſigkeit anwenden. Sie wuͤrde auf dem 
Kattun wie auf Loͤſchpapier fließen. Sie muß vorher mit 
ſchleimigen Subſtanzen verdickt werden, z. B. mit Staͤrke, 
Senegalgummi, Tragant, Salep u. ſ. w. 
Taucht man das bedruckte Zeug, nachdem es trocken 

geworden, in kochendes Waſſer, ſo loͤſen ſich das Verdik— 
kungsmittel und die uͤberſchuͤſſige Beize auf; die Beize 
aber, welche mit der Kattunfaſer in Beruͤhrung war, iſt 
von dieſer in der beſchriebenen Art zerlegt worden: es hat 

ſich baumwollenſaures Eiſenoxyd oder baumwollenſaure 

Thonerde gebildet, und ſie ſind es nun, woraus das ge— 
druckte Muſter beſteht. Es iſt aber zum Theil ſchwach, 
zum Theil gar nicht auf dem Zeuge zu bemerken und es 
wird erſt ſichtbar durch das Ausfaͤrben. 

Kocht man naͤmlich das Zeug, z. B. mit Krapp und 
Waſſer, fo entſteht an der bedruckten Stelle eine neue Ver— 

bindung: das Eiſenoxyd wie die Thonerde vereinigen ſich 
mit der faͤrbenden Saͤure des Krapps, ohne ihre Verbin— 
dung mit der Bauwollenfaſer aufzugeben. Dieſe neuen Ver— 
bindungen zeichnen ſich durch eigenthuͤmliche Farben aus: 
das krapprothſaure Eiſenoxyd iſt ſchwarzbraun und 
in der Verduͤnnung violett, die krapprothſaure Thon— 
erde roth, wie die Muſter zeigen. 

— E 

Me ah von Eifen- und Eiſen⸗ und e 

fest: 85 2 f a a 7 x a ra \ 

4 Tbonbeſze. mit Krapp gefaͤrbt. 5 
oO 

Das Muſter M 4 iſt mit Eiſen- und Thonbeize be: 

D 
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druckt, und zwar iſt das roͤthliche Muſter Thonbeizdruck, 
das braͤunliche Eiſenbeizdruck. 

Die geringe Faͤrbung des Muſters N 4 kommt von 
der ſogenannten „Blendung“ her. Man ſetzt naͤmlich 
Beizen, die entweder ſchwach oder gar nicht gefaͤrbt ſind, 

etwas Rothholz- oder Quercitronabſud zu, damit das 

Muſter beim Druck ſichtbar werde, indem ſonſt der Druk— 

ker nicht wiſſen kann, wo er die Form anzuſetzen hat. 
Beim Ausfaͤrben geht dieſe Blendfarbe fort oder wird 
von der neuen Farbe unſichtbar gemacht. Dies iſt bei dem 

Muſter Ws der Fall. Daſſelbe iſt mit Krapp ausgefaͤrbt, 
wodurch das roͤthliche Muſter M 4 ſich in das dunkel- 
rothe M 5, und das braͤunliche auf M 4 ſich in das 
ſchwarzbraune auf A 5 verwandelt hat. Denn der 
rothe Farbeſtoff des Krapps giebt mit Thonerde eine rothe, 
mit Eiſenoxyd eine ſchwarzbraune Verbindung. 

Bei dieſer Druckart, die Vordruck heißt, die man 
auch als „Beizdruck mit Ausfaͤrben“ bezeichnen kann, 
wird das Weiße, wie man zu ſagen pflegt, erſpart, da— 
her, wie ſchon oben bemerkt, die Benennung Weißboden. 

An ſie ſchließt ſich eine andere ganz aͤhnliche Weiſe des 
Druckens an, wo man aber auf dem umgekehrten Wege 
zu demſelben Reſultat gelangt. Wenn naͤmlich beim er— 

waͤhnten Beizdruck erſt die Beize und dann das Faͤrbende 

auf das Zeug gebracht wird, ſo wird hier, umgekehrt, das 
ganze Zeug mit dem Faͤrbenden getraͤnkt und getrock— 
net, und dann erſt die Beize aufgedruckt. In dieſem Falle 

bildet ſich das gefaͤrbte Muſter da, wo die Beize auf der 
Zeugfaſer mit dem Farbſtoff zuſammen trifft, das Uebrige 
Nichtbedruckte wird dann beim Spuͤlen in Waſſer wieder 
weiß, indem ſich der daſelbſt befindliche Farbſtoff wieder 
aufloͤſt. Als Beiſpiel koͤnnen folgende Muſter dienen: 



Kattun mit Quercitron Abfud getränft. 

Mit Eiſenbeize 
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Man macht von dieſer Druckart, die man „Beiz— 
druck auf Farbſtoffkattun“ nennen kann, wenig Ge- 
brauch, da fie keine recht volle, ſatte Farben liefert. es 

doch kann man ihr, wie ich unten beim chromſauren 

Kali zeigen werde, eine bedeutende Ausdehnung geben. 
Druckt man naͤmlich, anſtatt der Thon- oder Eiſenbeizen, 
chromſaures Kali auf Kattun, der vorher mit verſchiede— 
nenen Farbſtoffen getraͤnkt war, z. B. hier mit Catechu, 
ſo erhaͤlt man ganz eigenthuͤmliche, ſehr aͤchte Farben, die 
auf anderem Wege nicht zu erzielen ſind. Wenn demnach 

dieſe Farben die Grundlage ei— 

nes beſtimmten Modeartikels bil— 
den, ſo kann man neben dem 
chromſauren Kali noch Thon-⸗, 
Eiſen⸗ und andere Beizen auf 
den mit Quercitron⸗, Blauholz 
oder Rothholzabſud getraͤnkten 
Kattun aufdrucken und ſo ſehr 

1 gmannichfaltig gefaͤrbte Muſter 
I. chrom, Kali bebrudt. Em e 
unten beim chromſauren Kali und beim Kupferammoniak 
nachzuſehen. 

Anſtatt mit der Abkochung eines Farbſtoffs traͤnkt 
man auch wohl den ganzen Kattun mit der Beize, z. B. 
mit Thonbeize, und druckt nun nach einander die Farbſtoffe 
auf. Dieſe Druckart kann den Namen „Farbſtoffdruck 

e I > Ä 

w% 8 
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auf Beizkattun“ erhalten. Bei ihr erfolgt dann wiederum 
eine oͤrtliche Faͤrbung, naͤmlich da wo der Farbſtoff 

mit der Beize auf dem Zeuge zuſammentrifft. So z. B. 
geben Abkochungen von Quercitron, Blauholz und Norh- 
holz Gelb, Violett und Roth, wenn ſie auf den Thon— 
beizkattun aufgedruckt werden. | 

Man hat dieſe Druckart ſehr wenig in Anwendung 
gebracht, aber ſie verdient wegen der Ausdehnung, welche 
man ihr geben kann, eine ganz beſondere Beachtung. 
Zwar iſt man ruͤckſichtlich der Beize auf eſſigſaure Thon— 
beize beſchraͤnkt, weil ſie an und fuͤr ſich den Grund nicht 
faͤrbt, und Eiſen⸗ oder Kupferbeize waͤren nur da anwendbar, 
wo dieſer eine beſtimmte Farbe haben ſoll; die eſſigſaure 

Thonbeize leiſtet aber auch genug, wie ich gleich zeigen werde. 
Eine Menge Farbſtoffe find, in reinem Zuſtande dar— 

geſtellt, voͤllig unaufloͤslich in Waſſer, wohl aber aufloͤs— 
lich in Ammoniakfluͤſſigkeit, das beim Verdunſten ſie wieder 
in demſelben Zuſtande zuruͤcklaͤßt. Hieher gehoͤrt z. B. 
der Krapppurpur und das Alkannaroth. Druckt man 
dieſe, in Ammoniakfluͤſſigkeit aufgeloͤſt, auf Thonbeizkattun, 
ſo verbinden ſich, waͤhrend das Ammoniak verdunſtet, die 
beiden Farbſtoffe mit der 51 sh und bilden 5 

Farben. 

Kattun mit Dhonbeize getränkt. 

Mit Krapppurpur Mit Alkannaroth 

sv. — bedruckt. bedruckt. 91 
Das Beſondere uͤber die Darſtellung dieſer beiden Muſter 

wird beim Krapp- und Alkannaroth vorkommen, wo auch die 
Bereitungsweiſe der beiden Farbſtoffe angegeben iſt. 
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Der Indig geht, wie ich zeigen werden, mit vielen 
Farbſtoffen Verbindungen ein, die ſich in Ammoniakfluͤſ⸗ 

ſigkeit aufloͤſen und ſich daher ſehr zum Druck eignen. 
Traͤnkt man nun das Zeug vorher mit Thonbeize und druckt 
nach dem Trockengewordenſein dieſe Farben auf, ſo haften 
fie viel beſſer und zeigen ſich viel haltbarer als auf unge— 
beiztem Zeuge, weil auch hier ſich chemiſche Verbindungen 
von Zeugfaſer, Thonerde und Farbſtoff bilden. Auch hie— 
von werden kuͤnftig Beiſpiele genug vorkommen. 

Ein andrer Druck, wo gleichfalls das Weiß erſpart 
wird, heißt der Deck- oder Ref eve 4 * 

in der faͤrbenden Fluͤſſigkeit weder auflöft, an 
durchdrungen wird. Um ſich einen klaren Begriff von 
Wirkung einer ſolchen Maſſe zu machen, denke man ſich 
einen Eierkuchenteig, worin die Eier nicht geſpart ſind, 
auf gebeizten Kattun gedruckt. Der Teig loͤſt ſich durch 
Kochen in Waſſer nicht ab, wird vielmehr noch haͤrter, und 
wenn man das Zeug in die Farbflotte bringt, wird er die 
Faͤrbung an allen den Stellen verhindern, wo er ſich be— 
findet. Hernach kann er durch Klopfen und Spuͤlen her— 
unter genommen werden. Man bedient ſich einer ſolchen 

Deckmaſſe beim Wollendruck; auf Kattun iſt ſie nicht an— 
wendbar, da ſie keine ſcharf begrenzten Muſter giebt. 

Dagegen wendet man ein anderes Deckmittel, das 

le E f e zugleich eine chemiſche Wirkung 

I —e I ausübt, beim Farben in der In⸗ 
dige kuͤpe an. Es heißt Weiß⸗ 
pa pp und beſteht aus einem Ge— 
menge von Chlorzink, Gummi 
und Pfeifenthon. Beim Eintau⸗ 
chen des damit bedruckten Zeuges 

in die kalte Küpe nehmen nur 
die unbedruckten Stellen In⸗ 

s dig auf, das Zinkſalz ver hin⸗ — ee 

P 

10 Indigkuͤpe. 
—— —— — . — 2 —— En 
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dert ſein Eindringen in die bedruckten, daher zeigen 
ſich dieſe hernach beim Spuͤlen weiß, indem der Indig, 
welcher ſich auf das Zinkſalz niedergeſchlagen hat, ſich 
gaͤnzlich durch's Waſſer entfernen laͤßt. 

Man hat auch den geſcheidten Gedanken gehabt, den 
Deckdruck zugleich mit dem Beizdruck zu vereinigen. Ihm 
verdankt man die Erfindung des ſogenannten Rothpapps. 
Er beſteht aus Thonbeize, weißem Arſenik, Pfeifenthon und 
— ͤ— Gummi. Seine Anwendung und 

Wirkung iſt wie beim Weißpapp, 
aber das Ergebniß iſt verſchie— 
deu. Denn das Muſter iſt, ob— 
gleich weiß, nicht mehr unver: 

aͤnderter Kattun: es enthaͤlt ſo 
viel Thonerde, daß es beim 
Ausfaͤrben in Krapp eine rothe 
Farbe annimmt. 

1 Rothpapp und 

141 Indigkuͤpe. 

Meiſtens wird dieſer Rothpapp zugleich mit dem 
Weißpapp angewendet, um hernach noch andere Farben 
hineindrucken zu koͤnnen, wodurch die Moͤglichkeit ſehr 
mannigfaltiger Artikel gegeben iſt. 

Alle bisherigen Druckarten waren darauf berechnet, 
Verbindungen zu bilden: es wurden die Stoffe zuſam— 
mengebracht, die, indem ſie ſich vereinigen, eine beſtimmte 
Farbe geben. Die nun zu beſchreibende Druckart beſteht 
darin, daß man durch oͤrtliche Hinwegnahme von 
Farbe eine Muſterung auf einfarbigem Grunde hervorbringt. 

Dies Hinwegnehmen beruht auf chemiſcher Einwirkung 
und heißt Ausaͤtzen, daher Pie Druckart Aetzdruck 
genannt wird. 

Nur beſtimmte gehe und beſtimmte Beizen, die man 
Aetz- oder Freßbeizen nennt, geſtatten einen ſolchen Aetz— 

druck. Es iſt naͤmlich nothwendig, daß Farbe und Beize 
aus ſolchen Stoffen beſtehen, die ſich entweder gegenſeitig 
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zerfeßen, oder daß doch wenigſtens die Aetzbeize im Stande 
iſt, die auf dem Kattun befindliche Farbe aufzuloͤſen. 

1 Das beigefuͤgte Muſter giebt 
ein ſehr anſchauliches Beiſpiel 
in letzterer Beziehung. Bekannt⸗ 
lich loͤſen Citronſaͤure, Kleeſaͤure 
u. ſ. w. Eiſenflecke auf, da— 

her man ſich ihrer auch bei der 

Waͤſche bedient. Dieſe bekannte 
Wirkung iſt hier bei M12 zum 

Druck benutzt. Auf dem Zeuge 

> war gleichſam ein großer Eifen- 
fleck und die aufgedruckte Säure hat ihn nun an gewiſſen 

Stellen aufgeloͤſt und hinweggenommen, wodurch nun 
das Muſter entſtanden iſt. f 

Es geſchieht dies auf eine ſo oll Weiſe, 

daß, wenn man ein ſolches ausgeaͤtztes Stuͤck Zeug mit 

— —— Kraßp r uttiiten, Plaubel 
a oder Schmack kocht, nur das 

DR noch darauf befindliche Eiſen— 
oxyd ſich faͤrbt, die weißen 

Stellen dagegen durchaus keine 
Farbe annehmen, ſondern weiß 

bleiben, oder doch durch Kochen 
mit Kleiwaſſer und Auslegen 
auf die Bleiche ſehr bald wieder 

> weiß werden. 

Aetzdruck auf 

12 Eiſenfarbe. 
r 

13° ausgefärbt. 

Auch die Mangan- und Chromfarben muſtert man 
mit ſolchem Aetzdruck. Hier reicht aber eine Saͤure, wie 
Kleeſaͤure, nicht mehr hin, die Farbe zu entfernen, es müffen 
ſtaͤrkere chemiſche Mittel in Anwendung kommen. Dieſe 
ſind von der Art, daß ſie, indem ſie die Farbe chemiſch 
zerſetzen, auch gleichzeitig mit zerſetzt werden. Vor allen 
iſt dieſes mit dem Zinnſalz der Fall, wenn ihm eine ge— 
wiſſe Menge Salzſaͤure zugeſetzt worden. 
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Aetzdruck auf Aetzdruck auf auf | aid br Fu 

e VV TTV 

14 Chromfarbe. Maß 

Welche chemiſche Wirkung hier das ſalzſaure Zinnſalz 
ausuͤbt, iſt unten bei dieſem Salze ſelbſt auseinander ge— 
ſetzt worden. | 

Auch mit diefer einfachen Druckart laͤßt ſich auf die 
verſchiedenſte Weiſe der Buntdruck vereinigen, entweder 

daß man in das ausgeaͤtzte Weiß nachher andere Farben 

eindruckt, oder, was noch beſſer iſt, daß man der ſauren 

Zinnbeize gleich von vorn herein die geeigneten Farbſtoffe 

oder Farben, z. B. Beeren- und Blauholzabſud, oder 
Pariſer Blau zuſetzt, die dann beim Druck ſich auf der 
Stelle der zer ſtoͤrten Chrom- oder Manganfarbe, in Ver— 
bindung mit Zinnoxydul, feſtſetzen. | ' 

Bunter Aetzdruck Bunter Aetzdruck 1 

16 auf Chromfarbe. N auf Mäfganfarde 71247 

Die eigentlichen Beizrecepte fuͤr die Darſtellung dieſer 
Muſter werden erſt ſpaͤter vorkommen, da es ſich hier nur 
um eine allgemeine Ueberſicht handelt. 
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Eine etwas abgeänderfe Art von Aetzdruck iſt die, 
wo das Weiß nicht durch die Aetzbeize allein, ſondern 
mittelſt dieſer und der Chlorkalkaufloͤſung (Chlorkuͤpe) her— 

vorgebracht wird. Dies geſchieht bei ſehr aͤchten, z. B. bei 
Krappfarben. Druckt man z. B. auf Tuͤrkiſchroth— 
Z v fattun Wanſenſaun e ist 
8 dieſe auch nach dem Trocknen 

ohne Wirkung auf die Farbe. 
Bringt man aber ein paar 
Tropfen Chlorkalkaufloͤſung auf 

| eine damit bedruckte Stelle, fo 

| tritt ſogleich eine merkwuͤrdige 
Veraͤnderung ein. Es verbrei— 

— tet ſich unter Aufbrauſen ein 
enn ie Geruch nach Chlor, und uͤberall 
da, wo die Weinſteinſaͤure befindlich iſt, verſchwindet das 

Roth und ein Weiß tritt an die Stelle. Dieſer Aetzdruck 
beruht alſo auf einem oͤrtlichen Bleichen durch das 
Chlor. In Verbindung mit Kalk, als Chlorkalkaufloͤſung, 
wirkt es nicht auf die rothe Krappfarbe, da aber die Wein— 
ſteinſaͤure dieſen Kalk dem Chlor entzieht, ſo kann letzteres 
ſeine Wirkung frei aͤußern und das Roth des Krapps zer— 
ſtoͤren oder bleichen. 

Da es nun auch Farben giebt, die ſelbſt das freie Chlor 
nicht zerſtoͤrt, wie z. B. Chromgelb, Pariſerblau, ſo hat man 
auch bei dieſem Artikel einen Buntdruck zu erzielen gewußt. 

S > 

Buntdruck auf Tuͤrkiſchroth 

19 Gelb auf Roth. Blau auf Noth. 20 
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Statt daß man bei dem Muſter M18 blos mit 
Gummi verdickte Weinſteinſaͤure aufdruckt und dann das 
Zeug in die Chlorkuͤpe taucht, wurde hier bei . 20 der 
Weinſteinſaͤure Pariſerblau zugeſetzt und dann ebenſo ver— 

fahren. Es erſcheint nun die gebleichte Stelle, anſtatt 
weiß, blau, weil das Pariſerblau den Platz des zerſtoͤrten 
Krapproths eingenommen hat. Bei * 19 wurde das 
gelbe Muſter nicht ſo leicht erhalten. Da es aus chrom: 
ſaurem Bleioxyd beſteht, fo war noͤthig, erſt das Blei⸗ 
oxyd auf die gebleichte Zeugfaſer zu befeſtigen und dieſes 
dann mit chromſaurem Kali zu faͤrben. Es wurde dem⸗ 

nach die Weinſteinſaͤure mit falpeterfaurem Bleioxyd 
vermiſcht aufgedruckt und dann in die Chlorkuͤpe gebracht. 
Das Muſter erſcheint nach dem Herausnehmen weiß, ent— 

haͤlt aber Chlorblei, daher es beim Eintauchen in chrom— 
ſaure Kaliaufloͤſung eine gelbe Farbe annimmt, indem ſich 
chromſaures Bleioxyd bildet. 

Die eben erwaͤhnten Druckarten beſtanden ſtets in 
wenigſtens zwei verſchiedenen Operationen: es wurde 
das Zeug entweder vorher mit der Beize bedruckt und 
dann gefaͤrbt, oder es wurde mit der Farbſtoffaufloͤſung 
getraͤnkt und dann mit der Beize bedruckt, oder auch mit 
der Beize getraͤnkt und dann mit dem Farbstoff bedruckt, 

oder endlich erſt ganz gebeizt und gefaͤrbt und hierauf 

durch eine Aetzbeize wieder theilweiſe die Farbe hinweg— 
genommen. 4 

—: — — 

Die nun zu beſchreibende Druckart uͤbertrifft an Ein- 
fachheit ſie alle; es ſind in derſelben beide Prozeſſe vereinigt, 
ſo daß das Aufgedruckte gleich mit der verlangten Farbe 
erſcheint, „daher es wohl zweckmaͤßig ift, Naeh mit dem 
Namen Farbendruck zu bezeichnen. 

Wenn beim Beüdruck erſt die Beize mit der Daum- 
wollenfaſer vereinigt wird und dann mit dem Farbſtoff, fü 
geſchieht hier beim Farbendruck umgekehrt erſt die Ver— 
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einigung der Beize mit dem Farbſtoff und dann mit der 
Baumwollenfaſer. Es iſt alſo nothwendig, daß Beize und 
Farbſtoff eine fluͤſſige Verbindung bilden, die erſt 
in Beruͤhrung mit der Baumwollenfaſer zerlegt und von 
dieſer ſeſtgehalten wird, dergeſtalt daß der Farbendruck 
ganz daſſelbe iſt, wie das bloße Aufdrucken der Beizen, nur 
daß dieſe hier gefaͤrbt iſt; es iſt ein Drucken mit ge— 
faͤrbten Beizen. Man nennt es gewöhnlich Tafel: 
druck und die dazu dienende Farbe Tafelfarbe. 

Was der Drucker bis jetzt in Bezug auf den Tafel- 
druck ſein nennt, iſt noch gar nichts gegen das, was mit 
Huͤlfe der Chemie noch errungen werden kann. Ich habe 
bei allen Unterſuchungen uͤber die Farbſtoffe ſtets ihre 

etwaige Anwendbarkeit zum Tafeldruck im Auge behalten, 
und bin auch fo glücklich geweſen, eine Menge neuer Tafel- 
farben aufzufinden und anzuwenden, wovon dieſes Buch 

den Beweis liefern wird. 

Die einfachſte Tafelfarbe beſteht darin, daß man ſtarke 
Abſude von Blauholz, Fernambucholz, Quercitron, Avignon⸗ 
beeren ꝛc. mit ſtarker eſſigſaurer Thonerde oder Thonbeize 
vermiſcht und mit Gummi verdickt aufdruckt. Es treten 
alsdann Baumwollenfaſer, Thonerde und Farbſtoffe mit 
einander in Verbindung, indeß die Eſſigſaͤure, welche Thon— 
F eee e erde und Farbſtoff im aufge— 

; ° I Löften Zuſtande erhielt, beim 
Trocknen durch die Wärme ver— 
fluͤchtigt wird und davon geht. 
Daher halt ein ſolcher Tafel— 
druck das Kochen mit Waſſer 
aus, ohne ſich vom Zeuge ab— 
zuloͤſen, ja meiſtens wird er da- 

E __ Cafe | 5 noch inniger damit 

Auf dem Muſter e 21 iſt das Gelb einer ſolchen 

Tafeldruckfarbe aus Quercitronabſud und Thonbeize be— 
reitet. Das Zeug iſt zuerſt in der kalten Kuͤpe blau ge— 

faͤrbt 

— 

Ü m — —— — 
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färbt und die weiß reſervirten Stellen (vergl. S. 10) 
ſind zum Theil mit der gelben Tafelfarbe bedruckt. 
Auf gleiche Weiſe vermiſcht man die oben genannten 

Abſude mit ſtarker eſſigſaurer Eiſenaufloͤſung oder Eiſen— 
beize, verdickt die Miſchung mit Gummi und druckt auf. 
Hier treten dann Baumwollenfaſer, Eiſenoxyd und Farb— 

ſtoff mit einander in Verbindung, indeß die Eſſigſaͤure, 

welche Eiſenoxyd und Farbſtoff im aufgeloͤſten Zuſtande er— 
hielt, beim Trocknen durch die Waͤrme verfluͤchtigt wird 
und davon geht. Da die Eiſenbeize durch die meiſten 
Farbſtoffe zerlegt wird, indem die Eſſigſaͤure nicht im 
Stande iſt, die gefaͤrbte Verbindung in Aufloͤſung zu er— 

halten, ſo ſind dieſe Art Tafelfarben nicht ſo haͤufig und 
gebraͤuchlich wie die mit eſſigſaurer Thonbeize dargeſtellten. 

Miſchungen aus beiden Beizen und den Abſuden 
von Farbhoͤlzern u. ſ. w. geben gleichfalls vielfach nuͤanzirte 

Tafelfarben, denen man jedoch anſtatt der eſſigſauren Eiſen— 
aufloͤſung lieber ſalzſaure oder ſalpeterſaure hinzuſetzt, 
weil dieſe vor dem Aufdrucken weniger ſchnell zerlegt werden. 

Ein drittes Beiſpiel von Tafelfarben geben die, welche 
mit Zinnſalz dargeſtellt werden. Hier iſt aber die che— 
iin > mifche Wechſelwirkung zwiſchen 

| der Zeugfaſer und der Farben 
beize eine andere, weil das Zinn⸗ 
ſalz Salzſaͤure enthaͤlt, die nicht 
0 wie die Eſſigſaͤure ver dunſtet. 
Das Muſter ME 22 ift mit ei⸗ 

ner Tafelfarbe dargeſtellt, die 
aus einer Miſchung von Zinn⸗ 
ſalzaufloͤſung mit der Abkochung 

2 iar von perfifchen Beeren beſteht. Sie 
5 ſich nach dem Aufdrucken und Trocknen beim nach⸗ 
herigen Eintauchen in kaltes Waſſer in eine aufloͤsliche 
und in eine unaufloͤsliche Verbindung. Die letztere iſt die 
vorzugsweiſe gefaͤrbte, fie bleibt, wenn die aufloͤsliche durch's 
Waſſer hinweg genommen wird, auf dem Zeuge zuruͤck 
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und if damit zum Theil chemiſch, zum Theil aber a 
nur mechaniſch verbunden. 

Auch die alkaliſchen Aufloͤſungen geben Flüͤſſigkeiten, 
die als Tafelfarben Anwendung finden koͤnnen. Hier ſtehen 
die des Ammoniaks oben an. Zwei ganz vorzuͤgliche Eigen— 
ſchaften machen es dazu ganz beſonders tauglich: es hat 
eine ſtarke Aufloͤſungskraft und iſt fluͤchtig. So z. B. 
loͤſet es eine Menge Kupferoxyd auf, das nach dem 

Aufdruk auf der Kattunfaſer zuruͤckbleibt, indeß das Ammo⸗ 
niak verdunſtet. 

Hierin hat alſo das Kupferammoniak Aehnlichkeit mit 
der eſſigſauren Thonerde: beide zerſetzen ſich durch Ver— 
dunſtung, nur daß bei der Thonbeize die Saͤure, bei der 
Ammoniakbeize die Baſis entfernt wird. 

Auch waltet die Aehnlichkeit ob, daß ſich, wie in der 
Thonbeize, ebenſo in der Kupferammoniakaufloͤſung viele 
Farbſtoffe aufloͤſen, ohne daß ſogleich eine Zerſetzung ein— 
tritt. Dieſe geht erſt nach dem Aufdrucken beim Trocken— 
werden vor ſich: der Farbſtoff und das Kupferoxyd ver— 
binden ſich dann mit einander und zugleich mit der Baum— 
wollenfaſer und bilden das gefaͤrbte Muſter. Beim Kupfer: 
ammoniak ſelbſt werden mehrere Proben dieſer Art vor— 
kommen. 

Von den Thonerdſalzen und ihrer An⸗ 
wendung zum Druck. 

aun. | 

Zum Druck ift der Alaun nicht geeignet, er hat mehrere 
Eigenſchaften, die ihn dazu untauglich machen. Die erſte 
iſt feine Schweraufloͤslichkeit in Waſſer. Man ge 
braucht zur Aufloͤſung von 

10 Pfund Alaun 
130 Pfund Waſſer von 10° R. 

und bei einer Temperatur, die noch niedriger iſt, ſcheidet 
ſich aus dieſer Aufloͤſung noch Alaun in Kryſtallen ab. 
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Geſetzt auch, die Auflöfung gäbe hinlaͤnglich dunkle 

Farben, ſo iſt ſie doch nicht anwendbar, weil ſie ſich nicht 
mit Staͤrke verdicken laͤßt. 

Ferner iſt der Alaun ein Salz, welches durch die 
Baumwollenfaſer nur ſehr ſchwierig zerlegt wird. Ob man 

den Kattun in ſeine Aufloͤſung einweicht und hierauf ſo— 
gleich ſpuͤlt, oder ob man das Zeug erſt trocknen laͤßt und 
dann ſpuͤlt, es bleibt in beiden Fallen nur wenig Thon— 
erde mit der Faſer verbunden, weil der Alaun auch beim 

Eintrocknen nicht zerſetzt wird und die chemiſche Anziehung 
der Schwefelſaͤure zur Thonerde nicht ſo durch die Baum— 
wollenfaſer uͤbertroffen wird, daß ſich dieſelbe viel Thon— 
erde aneignen koͤnnte. (Vergl. die Probemuſter S. 68 in 
Runge's Farbenchemie. After Band. Berlin 1834.) 

Wenn man der Thonerde des Alauns durch Baſen 
etwas Schwefelſaͤure entzieht, fo wird er aufloͤslicher in 
Waſſer. Loͤſt man z. B. durch Kochen 

32 Pfund Alaun in 
80 Pfund Waſſer auf, und ſetzt 
11 Pfund kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron, in 
80 Pfund heißem Waſſer 

aufgeloͤſt, nach und nach unter Umruͤhren hinzu, ſo erfolgt 
ein Aufbrauſen von Kohlenſaͤure unter Faͤllung weißer Flok— 
ken, welche Thonerde ſind. Dieſe loͤſen ſich jedoch bald 
wieder auf, ſo daß die Fluͤſſigkeit klar wird. Beim Erkal⸗ 

ten ſcheidet ſich nur ſehr wenig Alaun ab, indeß ohne Zu— 
ſatz von Natron 16 — 20 Pfund Alaun niedergefallen ſein 
wuͤrden. 

Auch dieſe Fluͤſſigkeit taugt nicht zum Drucken, weil 
auch ihre Verdickung mit Staͤrke Schwierigkeiten hat, man 
daher auch keine ſcharf begrenzten Muſter und nur blaſſe 
Farben erhält. — Sie eignet ſich aber dazu, geoͤlte Kat⸗ 
tune, behufs der Tuͤrkiſchrothfaͤrbung, im Ganzen zu beizen, 
alſo anſtatt der eſſigſauren Thonerde angewendet zu werden. 

Man faͤngt jetzt an die ſchwefelſaure Thonerde 
im Großen zu fabriziren und in den Handel zu bringen. 
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Es ift dies ſehr loͤblich, da dieſes Salz das eigentlich 
Wirkſame des Alanns iſt, und ſeine anderen Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Kali nebſt Kryſtallwaſſer, für den Fabrifan- 
ten nur Fracht vertheurender Ballaſt ſind. Um bei den 

erſten Verſuchen mit der ſchwefelſauren Thonerde keine 
Mißgriffe zu thun, iſt zu merken, daß dieſelbe Menge 
men in 

171 Pfund ſchwefelſaurer Thonerde und in 
474 Pfund Alaun 

enthalten iſt, man dem nach alle Beizmiſchungen nach 
dieſem Verhaͤltniß zu berechnen hat. Hierbei iſt vorausge— 
ſetzt, daß die ſchwefelſaure Thonerde ſich in einem waſſer— 
freien Zuſtande befinde; dies wird aber wahrſcheinlich mit 

der im Handel vorkommenden nicht der Fall ſein, und es iſt 
daher nothwendig, dieſen Waſſergehalt erſt durch ſchwaches 

Gluͤhen einer genau gewogenen Menge zu beſtimmen. 

Das obige Verhaͤltniß von ſchwefelſaurer Thonerde 
und Alaun kann auch einen Maaßſtab fuͤr den zu bewilli— 
genden Preis des neuen Salzes abgeben. (Ueber ſein Ver— 

halten ſiehe weiter unten.) 

Eſſigſaure Thonerde. 

Wird gewoͤhnlich Thonbeize genannt. Ihr allge— 
meines Verhalten zur Baumwollenfaſer im naſſen und 

trocknen Zuſtande iſt ſchon Seite 4 zur Genuͤge erläutert 
worden. Hier ſoll uns daher nur die Darſtellung und 
das Verhalten einer ſolchen Thonbeize beſchaͤftigen, die ſich 
hauptſaͤchlich zum Druck eignet. Da ſie durch die Wechſel— 
zerſetzung von Alaun und eſſigſaurem Bleioxyd oder Blei— 

zucker gebildet wird, und dieſe ſich nur in einem ganz be— 
ſtimmten Verhaͤltniß vermiſcht vollſtaͤndig zerſetzen, ſo muß 
eine jede Abweichung von dieſem ein anderes Produkt geben. 

Eine Thonbeize fuͤr den Druck, beſonders bei Weiß— 
boͤden, ſollte eigentlich aus lauter eſſigſaurer Thonerde be— 
ſtehen und gar keinen unzerſetzten Alaun enthalten; denn 

dieſer loͤſt ſich hernach beim Spuͤlen der Waare auf und 
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verbindet ſich zum Theil mit dem weißen unbedruckten 
Grund, der alsdann beim Ausfaͤrben, anſtatt weiß zu blei- 
ben, ſich gleichfalls faͤrbt. Da 
474 Pfund Alaun ſo viel Schwefelſaͤure enthalten, daß 

760 Pfund Bleizucker oder eſſigſaures Bleioxyd 

erforderlich ſind, um alle Schwefelfaͤure in der Vereini— 
gung mit dem Bleioxyd (als ſchwefelſaures Bleioxyd) zu 

fällen, und ſowohl die Thonerde als auch das Kali des 
Alauns in eſſigſaure Salze zu verwandeln, ſo muͤßte 
man eigentlich beide Salze in dem oben angegebenen Ver— 
haͤltniß vermiſchen, um die Thonbeize fuͤr den Druck dar— 
zuſtellen. Wenn man dies jedoch thut, erhaͤlt man ein 
ſehr ſchlechtes Reſultat. Es bleibt naͤmlich ein Theil Blei— 
zucker unzerlegt, der, die Thonbeize verunreinigend, beſon— 
ders ſchaͤdlich auf die zu erzielenden Krappfarben wirkt. 

Da der Alaun auf 
171 Pfund ſchwefelſaurer Thonerde und 

216 Pfund Waſſer: 

7 Pfund ſchwefelſaures Kali 

enthaͤlt, ſo leuchtet von ſelbſt ein, daß es nicht vortheilhaft 
ſein kann, die oben angegebene Menge oder ſo viel eſſig— 
ſaures Bleioxyd oder Bleizucker zu ſeiner Zerlegung anzu— 
wenden, daß das ſchwefelſaure Kali mit zerlegt wird, in— 

dem das dadurch entſtehende eſſigſaure Kali nichts zum 

Faͤrben beitraͤgt. Man reicht daher au: 
474 Pfund Alaun mit 
570 Pfund Bleizucker 

aus, um die darin enthaltene ſchwefelſaure Thonerde in 

eſſigſaure Thonerde zu verwandeln, und ſtellt demnach eine 
gute Thonbeize fo dar, daß man 

474 Pfund Alaun in 
1200 Pfund Waſſer, in einem berzinnten Keſſel, 

uͤber Feuer aufloͤſt und dann 
| 570 Pfund Bleizucker 
hinzuſetzt und ſo lange ruͤhrt, bis die Zerlegung vollkom— 
men geſchehen iſt. 
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Der beträchtliche Niederſchlag, welcher ſich hier bil⸗ 
det, iſt Fchwefelfaures Bleioxyd, und haͤlt eine fo 
große Menge von der Thonbeize zuruͤck, daß man kaum 
die Haͤlfte des ganzen Antheils bekommt. Gewoͤhnlich 
ſchlaͤgt man einen unrechten Weg ein, um ſolche mit Bo— 
denſaͤtzen vermengte Fluͤſſigkeiten zu gewinnen: man mengt 
ſie naͤmlich mit Waſſer und zieht dann das Klare ab. 
Dieſes Klare iſt aber in dieſem Fall eine durch Waſſerver— 
duͤnnung ſehr geſchwaͤchte Thonbeize, kann alſo nicht mehr, 
wie die erſte, zum Drucken verwendet werden, und iſt dem⸗ 

nach vorlaͤufig als verloren zu betrachten. 

Um ſolchen Verluſten zu entgehen, bedarf es nur einer 
ganz einfachen Vorrichtung, naͤmlich eines trichterfoͤrmigen 
Gefaͤßes. Dieſes wird auf dem Boden mit Stroh belegt 
und darauf einige Zoll hoch Sand geſchuͤttet. Nun thut 
man den auszulaugenden Satz hinein und bringt eine 
Waſſerſchicht von 1 — 2 Fuß Höhe darauf, aber ſehr 
vorſichtig, damit keine Vermiſchung ſtatt finde. Das Waſſer 
drückt nun auf den Satz, verdrängt die eſſigſaure Thon— 
erde, die unten abſchießt und zwar in ihrer urſpruͤnglichen 
Staͤrke, da ſie mit dem Waſſer ſich nicht vermiſchen konnte. 
Wenn man durch einige Vorverſuche im Kleinen ſich Ge— 
ſchicklichkeit erworben und das hierbei Zubeobachtende klar 
gemacht hat, werd man bald dahin gelangen, daß man 
gar keinen Verluſt an Thonbeize erleidet, fie wird bis auf 
die letzten Pfunde in ihrer urſpruͤnglichen Staͤrke abfließen, 
und man wird eine ſcharfe Grenze zwiſchen dieſer und dem 
nachfolgenden Waſſer beobachten. 

Man kann ſich, um das Ebengeſagte beſtaͤtigt zu fin- 
den, eines glaͤſernen Trichters zu einem Verſuche bedie— 
nen. Man verſtopft ihn leicht mit loſer Baumwolle, ſchuͤt⸗ 
tet darauf x Zoll hoch feinen Sand und gießt etwas 
Weingeiſt darauf, weil ſonſt die Baumwolle ſich nicht naͤßt 
und dadurch das Abfließen hindert. Nun fuͤllt man den 
Trichter zur Hälfte mit dem weißen Satz von der Thon⸗ 
beize, dem man durch Vermiſchen mit etwas Quercitron⸗ 
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abſud eine gelbe Farbe ertheilt hat, und bringt darauf 
vorſichtig, 3 — 4 Zoll hoch, Waſſer. Hat man nun dieſes 
Waſſer mit Vorſicht aufgebracht, ſo kann man wegen der 
ungleichen Fa be beider Fluͤſſigkeiten das Verdraͤngen der 
einen durch die andere genau bemerken. 

Dieſe einzig zweckmaͤßige Methode, um eine Fluͤſſigkeit 
von einem Niederſchlage in ihrer urſpruͤnglichen Staͤrke zu 
ſcheiden, iſt ſo alt, wie das Raffiniren des Zuckers, wo 
ihre ausgezeichneten Wirkungen ſo recht augenfaͤllig ſind. 

Der in den Zuckerformen erkaltete Zucker beſteht aus lau— 
ter kleinen Kryſtallen, die von braunem Syrup umgeben 
oder eingehuͤllt ſind. Die Kryſtalle ſind hier als der 
Niederſchlag zu betrachten, von dem das Fluͤſſige, der 
Syrup, geſchieden werden fol. Was thut man? Man 
bringt eine Schicht Zuckeraufloͤſung auf den Zucker; dieſe, 
mit Zucker geſaͤttigt, loͤſt von den Kryſtallen nichts auf, 
verdraͤngt aber den braunen Syrup und treibt ihn vor 
ſich her, daß er durch die Oeffnung der trichterfoͤrmigen 
Zuckerform abfließt. Wie vollſtaͤndig dieſe Trennung ge— 
ſchieht, zeigt jedes Brod Raffinade durch ſeine vollkom— 
menue Reinheit und Farbloſigkeit. 

Auch die Seifenſieder haben ſeit langer Zeit in aͤhn— 
licher Weiſe die Lauge von ihren Aeſchern gewonnen, nur 
begingen ſie, da ihnen der eigentliche Vorgang nicht klar 
war, den Fehler, den auszulaugenden Satz aufzuruͤhren 
und mit Waſſer zu vermengen. 

Die nach Vorſchrift auf S. 21 dargeſtellte Thonbeize 
zeigt am Beauméſchen Areometer 5 Grad (5° B.). Zu 

verſchiedenen Zwecken gebraucht der Fabrikant auch 

ſch waͤchere Beizen; in dieſem Fall gießt man auf den 

Satz, von dem das Klare abgezogen, Waſſer und ruͤhrt 
es gut durch einander. Nach einigen Tagen, wo ſich alles 
geſetzt hat, zieht man das Klare ab. 

Beizen, die man durch ferneres Aufgießen von friſchem 
Waſſer auf den Satz erhaͤlt, ſind zu ſchwach, um zum 
Druck verwendet zu werden; man kann ſie anſtatt des 
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Waſſers benutzen, worin der Alaun, zum Anſetzen einer 
neuen Beize, aufgeloͤſt wird. 

Von vielen Druckern wird das oben (Seite 21) an- 
gegebene Verhaͤltniß des Bleizuckers zum Alaun als zu 
groß betrachtet, und Herr Koͤchlin-Schouch iſt ſo weit 
gegangen, zu behaupten, weniger ſei vortheilhafter und auch 

fuͤr die Farbentiefe und Nuͤance ſei es einerlei, ob man auf 
100 Pfund Alaun: 

75 oder 125 Pfund Bleizucker 

zur Zerſetzung anwende. 

Was die Nuͤance und Farbentiefe betrifft, fo hat dies 
feine Richtigkeit, indem ich ſchon in meiner Farben- 
chemie (1834. 1. B. S. 181.) bewieſen habe, daß Thon⸗ 
beizen von ungleicher Staͤrke doch Farben von gleicher 
Tiefe geben, obwohl die Aechtheit gegen Seifenwaͤſche 
und dergl. verſchieden iſt. Die Erſparung an Bleizucker 
dagegen iſt eine bloße Taͤuſchung. Denn wenn nicht daran 
zu zweifeln iſt, daß nur die eſſigſaure Thonerde es iſt, 
die ſich mit der Faſer verbindet und die Baſis fuͤr's Ge— 
faͤrbte abgiebt, ſo muß man mit einer Beize, welche aus 
bloßer eſſigſauren Thonerde beſteht, viel weiter reichen, 
als mit einer anderen, die an deren Stelle noch unzerſetzten 
Alaun enthaͤlt. Man kann dies auch ſogleich beobachten, 
wenn man zwei verſchiedene Beizen aus gleicher Menge 

Alaun und ungleicher Menge Bleizucker bereitet; aber 
das Verhaͤltniß des Waſſers mit dem des Bleizuckers ab— 
aͤndert. 

Herr Koͤchlin-Schouch, welcher, wie bereits bemerkt, 
aus ſeinen Verſuchen die Folgerung zog, daß es fuͤr die 
zu erhaltende Farbenſchattirung ganz gleichguͤltig ſei, ob 
man auf 100 Pfund Alaun 125 oder 75 Pfund Bleizucker 

naͤhme, beging naͤmlich hierbei den Fehler, in beiden Faͤllen 
eine gleiche Menge Waſſer anzuwenden. Haͤtte er das 
Waſſerverhaͤltniß entſprechend nach der Bleizuckermenge 
vermehrt, (weil davon die Menge der entſtehenden eſſig⸗ 
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ſauren Thonerde abhängig iſt), z. B. feine zwei Beizen zu— 
ſammengeſetzt aus: 

Beize PMI. Beize M2. 
100 Pfund Alaun, 100 Pfund Alaun, 
75 Pfund Bleizucker und 120 Pfund Bleizucker ), 

280 Pfund Waſſer. 448 Pfund Waſſer. 

ſo wuͤrde er durch Traͤnken von Kattun mit dieſen Beizen 
und Ausfaͤrben in der Krappflotte gefunden haben, daß 
die Beize M 2. dieſelbe Nuͤance und Schattirung giebt, 
wie die Beize M 1., obgleich bei derſelben Alaunmenge 
168 Pfund Waſſer mehr hinzugefuͤgt worden. 

Hieraus folgt demnach ganz richtig, daß man Alaun 

verſchwendet, wenn man zu wenig Bleizucker zur Darſtel— 
lung der Beize nimmt; denn da ihn die Kattunfaſer nicht 
zu zerlegen vermag, ſo wird er beim Reinigen der Waare 
mit weggeſpuͤlt. Was auch dagegen geſagt worden, ſo be— 
weiſen dies folgende leicht anzuſtellende Verſuche. Man 
traͤnke zwei gleich ſchwere Stuͤcke Kattun, das eine mit 
der Beize NM 1., das andere mit der Beize M 2., hänge 
ſie gleichmaͤßig ausgebreitet an demſelben Orte auf, und 
laſſe ſie daſelbſt gleich lange Zeit. Hierauf uͤbergieße man 
jedes fuͤr ſich mit derſelben Menge heißen Waſſers und 
arbeite ſie gut durch, damit alles Aufloͤsliche ſich aufloͤſe. 
Wenn man nun gleiche Mengen dieſer Auswaſchwaſſer ein— 

kocht, fo wird man von der Beize N 1. ſehr viel Alaun 
im Ruͤckſtand bekommen, von der Beize N? 2. dagegen 
gar keinen, wodurch demnach der Alaun verluſt bei Ans 
wendung der Beize M 1. auf's Klarſte bewieſen if. — 

Die gewoͤhnlichſte Anwendungsart der Thonbeize iſt 
zum Vordruck, der dann auf verſchiedene Art ausgefaͤrbt 

) Nach Herrn Koͤchlin-Schouch hätten 125 Pfund Bleizucker ge— 
nommen werden müſſen, da jedoch nach S. 21 120 Pfund Blei⸗ 

zucker hinlaͤnglich ſind, um die in 100 Pfund Alaun enthaltene 
Thonerde zu zerlegen, ſo habe ich bei dieſen Verſuchen das 
richtige Verhaͤltniß vorgezogen. 
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wird. Ferner dient fie zur Darſtellung verſchiedener Tafel: 
farben. In beiden Faͤllen wendet man ſie ſo ſtark an, 
daß ſie 5» B. hat. Es iſt naͤmlich nicht gut, ſchwache 
Beizen zum Druck anzuwenden, weil die Schoͤnheit eines 
Muſters viel mehr hervortritt, wenn die Farbe deſſelben 
die Faſer nicht ganz durchdringt, ſondern mehr auf der— 
ſelben befindlich iſt, ſo daß das unten vorhandene Weiß 
des Zeuges noch hindurch leuchtet. Mit einer ſtarken, gut 
verdickten Beize erreicht man dies am Vollkommenſten. 

Die eſſigſaure Thonerde iſt auch als Zuſatz zu ſolchen 
Tafelfarben dienlich, die ihre Faͤrbung nicht gerade der 
Verbindung des Faͤrbenden mit der Thonerde verdanken. 
Sie bewirkt eine innigere Vereinigung mit der Baum— 

wollenfaſer. Ich fand dies zuerſt bei den verſchiedenen 

Farben, welche die Catechu mit dem gelben und rothen 
chromſauren Kali und mit dem Kupferammoniak hervor— 
bringt. Druckt man den Aufguß der Catechu fuͤr ſich 
allein auf und bringt dann das Zeug in die Aufloͤſung 
jener Salze, ſo erſcheinen die Muſter abgeſchabt und matt. 
Die dagegen, welche eſſigfaure Thonerde enthalten, find 
gleichfoͤrmig, voll und lebendig, ſelbſt dann, wenn ſie nur 
halb ſo viel Faͤrbendes enthalten, z. B. aus gleichen Theilen 
Catechuaufguß und Thonbeize zuſammengeſetzt find. Uebri- 
gens iſt der Farbenton bei beiden Arten von Muſtern 

derſelbe. 
Sie kann auch dazu dienen, mehrere Farben auf dem 

Zeuge zu befeſtigen und dadurch aͤchter zu machen. Dies 
iſt der Fall mit dem Dies bacherblau, mit dem indig— 
blauen Gummi und den Verbindungen des Indigs mit 
Metalloxyden, durch Vermiſchen von Metallaufloͤſungen 
mit der kalten Kuͤpe dargeſtellt. 

Thonbeizen und ſchwefelſaures Bleioxyd. 

Es waͤre ein ungemeiner Vortheil fuͤr den Drucker, 

wenn er die durch Vermiſchen von Alaun und Bleizuk— 
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ker⸗Aufloͤſung bereitete Thonbeize fo ohne Weiteres ge— 
brauchen koͤnnte. Bisher war er immer genoͤthigt, den 
Satz (das ſchwefelſaure Bleioxyd) von der klaren Fluͤſſig— 
keit (der eſſigſauren Thonerde) genau zu trennen, um dann 

letztere zum Druck zu verwenden. Um dieſes immer etwas 
koſtſpielige Verfahren vielleicht zu umgehen, habe ich ſtarke 
und ſchwache Thonbeizen, ohne vorher den Satz davon zu 
trennen, mit Kartoffelſtaͤrke verdickt, zum Drucken an⸗ 
zuwenden geſucht. Aber vergebens! Es zeigt ſich naͤmlich 
das ſehr Sonderbare, daß die Gegenwart des ſchwefel— 
ſauren Bleioxyds die Bildung der bekannten innigen Ver— 

bindung zwiſchen Thonbeize und Staͤrke verhindert. 
Kocht man z. B. 10 Pfund bleiſalzhaltige Thonbeize mit 
1 Pfund Kartoffelſtaͤrke, ſo entſteht eine ſehr zaͤhe elaſtiſche 
Maſſe, die nach dem Erkalten ſich nicht gleichfoͤrmig auf's 
Druckſieb auftragen laͤßt und auch nicht ordentlich an der 
Form haftet. Dies kommt daher, weil ſich klare eſſigſaure 
Thonerde in fluͤſſiger Geſtalt von der zaͤhen Maſſe ab— 
ſcheidet, ſo daß, wenn man etwas auf Kattun aufdruckt, 

der Rand ausfließt und ſich ein Hof um das Muſter bildet. 

Auch wenn man nur halb ſo viel Staͤrke zum Ver— 
dicken anwendet, iſt das Ergebniß kein beſſeres; es ſcheidet 
ſich in dieſem Falle nur noch mehr fluͤſſige Thonbeize, beim 
Erkalten, ab. 

Mit Weizenſtaͤrke geht die Verdickung etwas beſſer, 
als mit Kartoffelſtaͤrke, jedoch wird es immer nicht ſo, 
daß man damit ohne Fehler drucken koͤnnte. 

Es iſt alſo auf eine Anwendung der Thonbeize mit 
dem Satz zu verzichten, inſofern man naͤmlich Staͤrke als 
Verdickungsmittel anwendet. Mit Senegalgummi ver⸗ 
haͤlt es ſich anders. Dieſes iſt ohne Wirkung auf das 
ſchwefelſaure Bleioxyd, und es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, 
daß man zum ſogenannten Rothpapp die Thonbeize zu 
gleich mit ihrem Satz verwenden kann, und dieſes um ſo 
mehr, da man ohnehin eine pulverige Subſtanz, naͤmlich 
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weiße Pfeifenerde zuſetzt, um ihm mehr Körper zu geben. 
Es iſt freilich erſt zu erproben, wie ein ſolcher Papp in 
der Indigkuͤpe deckt oder reſervirt. 

Von den Eiſenſalzen und ihrer Anwen⸗ 
dungen zum Druck. 

Schwefelſaures Eiſenoxydul oder Eiſenvitriol. 

Zum Druck iſt der Eiſenvitriol nicht wohl geeignet. 
Zwar loͤſt er ſich leicht in Waſſer und laͤßt ſich auch, mit 
Staͤrkegummi verdickt, gut aufdrucken, allein die Muſter 
ſind entweder zu hell, oder wenn man eine ſtarke Aufloͤſung 
anwendet, ungleich und ſcheckig, weil die Baumwollenfaſer 
das Salz nicht vollſtaͤndig zerſetzt und daher durch's Waſſer 
das Meiſte wieder ausgewaſchen wird. 

Taucht man das Gedruckte in eine nicht zu ſchwache 
Kalilauge und laͤßt das Zeug damit einige Zeit haͤngen, 
ſo entſteht eine gelbe Roſtfarbe, die aber kein glänteodes; 

ſondern ein pulveriges Anſehen hat. 

In den meiſten Handbuͤchern, auch in meiner tech⸗ 

niſchen Chemie der nuͤtzlichſten Metalle (Berlin 
1839 S. 371) iſt das Miſchungsgewicht des Eiſenvitriols 

unrichtig angegeben. Es iſt nicht = 129, ſondern = 138, 
eine Zahl, die, wie wir bald ſehen werden, bei der Eiſen⸗ 
Beizbereitung ſehr in Betracht kommt. 

Bringt man einen Tropfen ſchwefelſaure ee 
aufloͤſung auf Kattun, fo bemerkt man anfangs keine Faͤr⸗ 
bung, ſpaͤter tritt eine gelbe ein, und es entſteht ein foges 

nannter Eiſenfleck. Es beruht dieſe Erſcheinung auf 
einer weſentlichen Veränderung, welche das Eiſenoxydul⸗ 
ſalz erleidet, indem es durch Aufnahme von Sauerſtoff aus 
der Luft fi) in Eiſen oxyd ſalz verwandelt. 

In Folge dieſer Umwandlung entſtehen zwei verſchie— 
dene ſchwefelſaure Eiſenoxydſalze. Das eine, neutrales 
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—————chiüefelfautes Eiſenoxyd 
eee genannnt, enthaͤlt viel Schwe— 

felſaͤure und iſt aufloͤslich in 
Waſſer, daher es beim Spuͤlen 

| des Kattuns davon geht. Das 
andere bleibt dagegen mit der 

Faſer verbunden, weil es in 

Waſſer unaufloͤslich iſt. Es iſt 
eine Verbindung von wenig 

1 Schwefelfäure, viel Eiſenoxyd 

und Waſſer, und wird baſiſch ſchwefelſaures Eiſen— 

oxydhydrat genannt. 
Es hat fuͤr den Druck keinen Werth, weil es nach— 

theilig auf die Faſer wirkt und ſie ſproͤde macht. Das 
ihm entſprechende baſiſch eſſigſaure Eiſenoxydhy— 
drat ( 29.) hat, weil es anſtatt der Schwefelſaͤure 
Eſſigſaͤure enthaͤlt, nicht dieſe nachtheilige Wirkung. 

Die eben beſchriebene Veraͤnderung oder vielmehr Um— 
wandelung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls erfolgt unter 

Mitwirkung des Waſſers. Schließt man dieſes aus, d. h. 
gluͤht man das Eiſenſalz gelinde, ſo geht ebenfalls das 
Eiſenoxydul in Oxyd uͤber, und es bilden ſich gleichfalls 
zwei ſchwefelſaure Eiſenoxydſalze. Das eine, mit viel 

ö een, iſt aufloͤslich in 
— 1 eee | after, und ift das fo eben 

erwähnte neutrale ſchwefelſaure 
Eiſenoxd. Das andere bleibt im 
ungeloͤſten Zuſtande zuruͤck und 
iſt baſiſch ſchwefelſaures 

Eiſenoxyd ohne Waſſer, 

daher es von dem mit Waſſer, 
dem Hydrat M23, in der Farbe 

— Eifenoeyd, I ſehr verſchieden iſt. 
Wir werden bald ſehen, von welcher Wichtigkeit dieſe 

chemiſchen Veraͤnderungen des Eiſenvitriols fuͤr die Eiſen— 
beiz⸗Bereitung find. 

230 Eiſenopydhydrat. ni 
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Eifenalaun | RR 

Die Darftelung und Anwendung des Eiſenalauns 
iſt ausfuͤhrlich in meiner Farbenchemie (Berlin 1834. 
1. B. S. 86) angegeben, und ſeitdem iſt er auch von eini- 

gen chemiſchen Fabriken in den Handel gebracht worden. 
Aber ſein Preis iſt fuͤr die allgemeine Anwendung zu hoch 
und wird auch ſchwerlich geringer werden, da das zu ſei— 
ner Darſtellung noͤthige ſchwefelſaure Kali nicht mehr ſo 
leicht und wohlfeil zu haben iſt wie fruͤher. 

Hierzu kommt, daß dieſes ſchwefelſaure Kali, in Be⸗ 
zug auf Beizbereiküng , ein eben fo unnuͤtzer Beſtandtheil 
im Eiſenalaun iſt, wie im Thonalaun (Vergl. S. 20, und 
man daher, wo moͤglich, viel beſſer thut, das Eiſenſalz 
ohne ſchwefelſaures Kali zu bereiten und anzuwenden. 

Es iſt dies das ſchwefelſaure Eiſenoxyd. 

Schwefelſaures Eifenoryd 

Loͤſt man in einem gußeiſernen Gefaͤß unter Erwaͤrmung 
78 Pfund rothes Eiſenoxyd in 

147 Pfund Schwefelſaͤure “) 

auf und ſetzt das Erwaͤrmen ſo lange fort, bis alles trocken 
geworden, ſo hat ſich ſchwefelſaures Eiſenoxyd gebildet, 
welches langſam aber vollkommen in Waſſer aufloͤslich iſt. 

Da man nicht immer wohlfeiles Eiſenoxyd haben 
kann, und der Verbrauch an Schwefelſaͤure bei dieſer Dar— 
ſtellungsweiſe zu groß iſt, ſo iſt es vortheilhafter, dieſes 
Salz nicht, wie eben angegeben, direkt zu bereiten, ſondern 
ſich des Eiſenvitriols zu bedienen. 

Der Eiſenvitriol iſt ein ſchwefelſaures Eiſeuoxydul 
in Verbindung mit Waſſer. Es fehlen ihm alſo Sauer— 
ſtoff und Schwefelſaͤure, um ſchwefelſaures Eiſen oxyd zu 
ſein. Durch Erhitzen in einem flachen gußeiſernen Gefaͤße 

*) Durch einen Setzfehler ſteht im Aften Bande meiner Farben⸗ 
chemie, S. 86, 117 Pfund Schwefelſaͤure, welches unrichtig iſt. 

f 
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entweicht das Waſſer, und das Eiſenoxydul nimmt gleich- 

zeitig aus der Luft Sauerſtoff auf und verwandelt ſich in 
Eiſenoryd, daß man beim Erwaͤrmen eines gut geroͤſteten 
Eiſenvitriols mit Waſſer, eine Aufloͤſung von ſchwefelſau— 
rem Eifenoryd erhält. Gleichzeitig bleibt aber viel Eiſen— 
oxyd mit wenig Schwefelſaͤure unaufgeloͤſt zuruͤck. (Vergl. 
M 24, S. 29). Dies kommt daher, daß das Eiſen oxyd 
mehr Schwefelſaͤure bedarf um aufgeloͤſt zu werden, als 

das Eiſenoxydul; daher, wenn dieſes in jenes übergeht, 
nothwendig ein Theil Schwefelſaͤure fehlen muß, um eine 
vollſtaͤndige Aufloͤſung zu bewirken. 

Will man alſo den geroͤſteten Eiſenvitriol ſo 
nutzen, wie er nach richtiger Erwaͤgung ſeiner Beſtandtheil— 
verhaͤltniſſe zu nutzen iſt, ſo iſt es fehlerhaft, wie bisher immer 
geſchehen, bloß den aufloͤslichen Theil deſſelben (das 
neutrale ſchwefelſaure Eiſenoxyd) zu verwenden und das 
zuruͤckbleibende Eiſenoxyd unberuͤckſichtigt zu laſſen. Man 
muß vielmehr auch dieſes aufloͤſen und in ſchwefelſaures 
Eiſenoxyd verwandeln, indem man die noch fehlende Menge 
Schwefelſaͤure hinzuſetzt. Dieſe betraͤgt auf in Arbeit ge— 
nommene 

276 Pfund Eiſenvitriol: 

49 Pfund Schwefelſaͤure, 
alſo ein Drittel mehr als die obige Menge Eiſenvitriol be— 
reits an Schwefelſaͤure enthaͤlt. 

Man bekommt auf dieſe Weiſe genau daſſelbe Eiſen— 
ſalz, welches im Eiſenalaun enthalten iſt, und es fehlt ihm, 
um Eiſenalaun zu ſein, blos das ſchwefelſaure Kali, ein 

Zuſatz, der nur gemacht wird, um alaunaͤhnliche Kryſtalle 
zu erhalten; zum Faͤrben traͤgt es, wie ſchon oben geſagt, 
nichts bei. 

Arbeitet man im Großen, um z. B. dieſes Salz als 
ein trocknes Pulver in den Handel zu bringen, ſo iſt haupt— 

ſaͤchlich darauf zu ſehen, daß das Roͤſten des Eiſenvitriols 
moͤglichſt gleichfoͤrmig geſchehe, damit alles Eiſenoxydul ſich 
in Oxyd verwandle. Man iſt daher genoͤthigt, die Maſſe, 
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die ſich nach Verjagung des Waſſers feſt an den Keſſel 
anſetzt, mittelſt eines Stemmeiſens zu loͤſen, auf's Feinſte 
zu puͤlvern und von Neuem in dem Keſſel fo lange zu er⸗ 
hitzen, bis das Pulver eine dunkelbraunrothe Farbe 
angenommen hat. Ein Roͤſten bis zur braungelben 
Farbe iſt nicht hinlaͤnglich. | 

Jetzt wird der Ruͤckſtand noch einmal gepulvert und 
geſiebt, um ihn gleichfoͤrmig mit der Schwefelſaͤure ver— 
mengen zu koͤnnen. Dies iſt eine ſehr ſchwierige Arbeit, 
weil das Fluͤſſige im Verhaͤltniß zum Feſten zu wenig iſt. 
Man kann es ſich aber ſehr erleichtern, wenn man die 
Schwefelſaͤure vorher mit dem Doppelten ihres Gewichts 
Waſſer verſetzt, und nachdem die Miſchung ſich gekuͤhlt, 
die Mengung mit dem Pulver vornimmt. Dies muß raſch 
geſchehen, weil die Miſchung ſich bald erwaͤrmt und zur 
feſten Maſſe erſtarrt. Dieſe bringt man nun unter Um⸗ 

ruͤhren durch gelindes Erhitzen zum Trocknen, und ſetzt es 
ſo lange fort, bis alle uͤberſchuͤſſige Feuchtigkeit entfernt iſt. 

Die anfangs hellbraungelbe Farbe des ſo bereiteten 
ſchwefelſauren Eiſenoxyds geht mit der Zeit faſt in Weiß 

uͤber durch Aufnahme von etwas Waſſer aus der Luft, 
und indem vielleicht noch beigemengtes Eiſenoxyd ſich voll— 

ſtaͤndig mit der Schwefelſaͤure vereinigt. 
Das ſchwefelſaure Eiſenoxyd loͤſt ſich zwar vollkom— 

men, aber nur langſam in kaltem Waſſer auf, und es 

muß damit anhaltend geruͤhrt werden, ſonſt ſetzt es ſich 
als feſte Maſſe zu Boden. In heißem Waſſer iſt es 
ſchneller aufloͤslich. 

Durch Bleizucker wird es wie der Alaun zerlegt und 
in eſſigſaures Eiſenſalz verwandelt. Er muß aber erſt 
hinzu gethan werden, wenn das Eifenfal; vollig aufgeloͤſt iſt, 
ſonſt findet keine vollſiaͤndige Zerſetzung ſtatt. 

Da das reine ſchwefelſaure Eiſenoxyd kein Kryſtall⸗ 

waſſer und kein ſchwefelſaures Kali enthaͤlt, ſo reicht man 
mit viel weniger aus, als bei Anwendung des Eiſenalauns, 

indem naͤmlich in 
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501 Pfund Eifenalaun und 
198 Pfund ſchwefelſaures Eifenoryd 

gleiche Mengen Eiſenoxyd enthalten ſind. 
Bei dem nach S. 31 im Großen dargeſtellten ſchwefel— 

ſauren Eiſenoxyd iſt dies Verhaͤltniß jedoch anders. Wenn 
man, wie es dort vorgeſchrieben, den gepulverten geroͤſte— 
ten Eiſenvitriol mit dem Gemiſch von Schwefelſaͤure und 
Waſſer zuſammenbringt und es bei langſamem Feuer ein⸗ 
trocknen laͤßt, ſo iſt man bei großer Menge nicht im Stande, 
das Waſſer ſo zu entfernen, daß waſſerfreies ſchwefelſau— 

res Eiſenoxyd zuruͤckbleibt; man wird, um dies bei ſtaͤrkerem 
Feuer zu bewirken, immer zugleich ein Entweichen von Schwe— 
felſaͤure bemerken, alſo eine Zerſetzung der Verbindung. 

Hieraus folgt, daß dies Salz mit einem ungleichen 

Gehalt an ſchwefelſaurem Eiſenoxyd im Handel vorkommen 
kann, je nachdem es naͤmlich mehr oder minder Waſſer 
enthaͤlt, und der Fabrikant im Großen wird es auch nur 
in ſoweit entwaͤſſern, als es noͤthig iſt, um das Salz in 
trockner Form zu erhalten. Es iſt daher, ehe man es in 

einem groͤßern Maaßſtabe anwendet, zuvor zu unterſuchen, 
um die zu ſeiner Zerſetzung noͤthige Menge Bleizucker zu 
erfahren, wie dies weiter unten angegeben iſt. Als Maaß— 
ſtab kann jedoch dienen, daß 

276 Eiſenvitriol durch Roͤſten u. ſ. w. 
167 braunrothes Pulver geben, das, mit 
49 Schwefelſaͤure und | 
98 Waſſer 

wohl vermengt und bis zur Trockne gebracht, 240 bis 
260 ſchwefelſaures Eiſenoxyd hinterlaͤßt, welches trotz ſeines 
Waſſergehalts hinlaͤnglich trocken iſt und auch ſo bleibt, 
wenn es in verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt wird. 

Zum Druck iſt das ſchwefelſaure Eiſenoxyd für ſich 
eben ſo wenig anzuwenden, wie das ſchwefelſaure Eiſen⸗ 
oxydul, ſchon wegen feines Gehalts an Schwefelſaͤure, die 
bei ihm noch groͤßer iſt als beim Oxydulſalz, und alſo 
auch als ſolche dem Zeuge ſchaͤdlich werden kann. | 

3 
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Verſchiedenes Verhalten von ſchwefelſaurem 
Eiſenorydul und Eifenoryd. 

Das Eiſenoxyd verbindet ſich leichter und in einem 
größern Verhaͤltniß mit der Baumwollenfaſer als das 
Eiſenoxydul. Bringt man beide in gleich ſtarker Auf— 
loͤſung mit Kattun zuſammen, ſpuͤlt und färbt, fo wird ein 
großer Unterſchied ſichtbar. 

Eiſenoxydul Eiſenoxyd * f 

bt. 

— | mit Alkanne be 

e ene © EEE uakham, Eif enoxyd 1 

ED Gran a ne a a en EEE DE RER TEE EEE EEE EEE RE TED BEER TEN NET ET 

Die Darſtellung dieſer 4 Muſter geſchah mit folgen⸗ 
den Beizen: 

En für Y 25 und 27. Beize für M 26 und 28. 
3 Pfund ſchwefelſaures Ei- 2 Pfnnd ſchwefelſaures Ci⸗ 

ſenoxydul, ſenoxyd, 

40 Pfund Waſſer, 40 Pfund Waſſer, 
in welchen faſt gleiche Mengen Eiſen enthalten ſind. Das 
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Zeug wurde in der Beize einige Minuten hin und her be— 
wegt, hierauf geſpuͤlt und gefaͤrbt. 

Die Faͤrbung der ſich gegenuͤberſtehenden Muſter (N 
25 und 26 und W 27 und 28) geſchah in derſelben 
Flotte, um ganz gleiche Waͤrmegrade in Anwendung zu 
bringen. 

Es braucht kaum erwaͤhnt zu werden, daß durch die 
Ausfaͤrbung mit Krapp, Gallaͤpfeln, Schmack, Bablah, 
Cochenille ꝛc., der Unterſchied eben ſo deutlich hervortritt, 
wie hier mit Quercitron und Alkanne. 

Um ganz ſicher zu fein, daß beide Beizen möglichft 
gleichviel Eiſen enthalten, wurde zur Darſtellung der Beize 
für M 26 und 28 waſſerfreies ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
angewendet. 

Eſſigſaure Eiſenbeizen. 

Die unzaͤhlig vielen Vorſchriften, welche man in aͤltern 
Farb⸗ und Druckbuͤchern zur Darſtellung von Eiſenbeizen 
findet, enthalten viel Unnuͤtzes und Widerſinniges, das bei 
der heutigen Bildung der Fabrikanten kaum mehr der 
gruͤndlichen Widerlegung bedarf. 

Die Eiſenbeize zum Druck muß ein eſſigſaures 
Eiſenſalz ſein, da alle anderen Eiſenſalze, namentlich die 
mit den ſtaͤrkeren Saͤuren, auf den Kattun von ſchaͤdlicher 
Wirkung ſind, auch dieſe ſich nicht beim Eintrocknen des 
Salzes verfluͤchtigen, was zur Befeſtigung des Eiſenoxyds 
auf der Faſer nothwendig iſt. 

Es find zwei zu unterſcheiden: das eſſigſaure Eifen- 

oxydul und das eſſigſaure Eiſenoxyd. | 

Eſſigſaures Eiſenoxydul. | 

Am ſchnellſten bereitet man ſich das effisfaure Eiſen⸗ 
oxydul aus Eiſenvitriol und Bleizucker. Man aten auf 

138 Pfund Eiſenvitriol 

190 Pfund Bleizucker, 
um den gegenſeitigen Austauſch der Beſtandtheile beider 
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vollſtaͤndig zu bewirken, indem alle Schwefelſaͤure des Vi⸗ 
triols ſich mit dem Bleioxyd des Bleizuckers zu unaufloͤs⸗ 
lichem ſchwefelſauren Bleioxyd verbindet und die 
Eſſigſaͤure des Bleizuckers mit dem Eiſenoxydul des Vitriols 
in Aufloͤſung bleibt, weil ſie ſich zu eſſigſaurem Eiſen— 

oxydul verbunden haben. 
Dies Mengenverhaͤltniß gilt jedoch nur da, wo die 

Materialien ganz rein und trocken ſind. Da dies aber 
ſelten mit dem Eiſenvitriol der Fall iſt, der gewoͤhnlich noch 
feucht in Faͤſſer verpackt wird, ſo muß man mehr, etwa 
140 Pfund auf 190 Pfund Bleizucker nehmen, um gewiß 

zu ſein, daß kein Bleizucker im Ueberſchuß if, denn dieſer 
wirkt auf die Farben nachtheilig. 

Macht man, verſuchshalber, eine ſolche Eiſenbeize von 
gleicher Staͤrke wie die Thonbeize (S. 21), indem man auf 

28 Pfund Eiſenvitriol und 
38 Pfund Bleizucker nur 
76 Pfund Waſſer 

nimmt, ſo bekommt man eine Fluͤſſigkeit von braungruͤner 

Farbe, die ſich bald mit einer dicken, braunen Haut bedeckt, 
die beim Umruͤhren zerbricht und niederfaͤllt und immer 
durch eine neue erſetzt wird, ſo daß ſich ein reichlicher 

Bodenſatz bildet, der beim Auswaſchen Roſtfarbe annimmt 
und baſiſch-eſſigſaures Eiſenoxyd iſt. Seine Bildung 

kommt daher, daß wohl das Eiſenoxydul, nicht aber das 

Eifenoryd in der vorhandenen Menge Eſſigſaͤure aufloͤslich 

iſt. Da nun durch Lufteinfluß ſtets das Eiſenoxydul in 
Eiſenoxyd übergeht, fo muß auch ſtets die angegebene Zer— 
ſetzung der Beize eintreten, wenn man nicht noch beſonders 
Eſſigſaͤure hinzufuͤgt. Dieſer Zuſatz iſt daher auch uner— 
laͤßlich, wo man mittelſt des Eiſenvitriols eine Eiſenbeize 
darzuſtellen beabſichtigt; ja man kann, wenn ſie die Staͤrke 
der obigen haben ſoll, anſtatt der 

76 Pfund Waſſer 
76 Pfund ſtarken Eſſig 

nehmen, indem man darin den Eiſenvitriol durch Er— 
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waͤrmen aufloͤſt und hernach, wenn die Aufloͤſung ziemlich 
abgekuͤhlt iſt, den Bleizucker hinzuſetzt. 

Verdickt man dieſe Beize mit Staͤrkegummi, ſo kann 
man ſie auch ohne Eſſigzuſatz bei ſchweren Muſtern in 
Anwendung bringen, wenn man naͤmlich auf 

28 Pfund Beize 
24 Pfund Staͤrkegummi 

nimmt. Das Gummi verhindert die Sauerſtoffung des 
Eiſenoxyduls ſo ſehr, daß ſich die Beize ganz gut drucken 
laͤßt. Freilich iſt man hernach aber auch genoͤthigt, das 
bedruckte Zeug 8 — 10 Tage lang hangen zu laſſen, damit 
das Eiſenoxydul moͤglichſt vollſtaͤndig in Eiſenoxyd uͤbergehe, 
ſonſt erhält man ſchlechte Farben ohne fcharfe Begrenzung. 

Trotz dieſes Zuſatzes von Eſſigſaͤure oder Staͤrkegummi 
ſcheidet ſich aber immer noch etwas Eiſenoxyd beim Auf— 
bewahren der Beize in Pulverform ab, fo daß man nament— 
lich ſehr feine Muſter nicht gut damit drucken kann. 
Bei ſchwaͤchern Beizen iſt es noch ſchlimmer. Daher muß 
eine allen Anforderungen entſprechende Eiſenbeize aus 
einem ſchwefelſauren Eiſen oxyd ſalze dargeſtellt werden, 

oder wenigſtens vom Oxyd den groͤßern Theil enthalten, 
wenn nicht andere Beimiſchungen das Abſcheiden des Eiſen— 
oxyduls verhindern, wie es z. B. im holzſauren Eiſen 
der Fall iſt. 

Eſſigſaures Eifenoryd. 

Die Verbindungen der Farbſtoffe mit Eiſen auf Kattun 
fallen ganz verſchieden aus, je nachdem ſie Eiſenoxydul 
oder Eiſenoxyd enthalten, wie dies die unter Y 25 bis 
28, S. 34, vorkommenden Proben bewieſen. Die letztern 

find voll und ſatt, indeß die mit Eiſenoxydul blaß und ab— 

geſchabt ausſehen. Es iſt daher noͤthig, eine Beize, die 
viel eſſigſaures Eiſenoxydul enthaͤlt, nach dem Aufdrucken 
ſo lange der Luft auszuſetzen, bis das Oxydul auf dem 

Zeuge in Oxyd übergegangen, oder von vorne herein eine 
eſſigſaure Eiſen oxyd beize anzuwenden. Dieſe wird am 
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zweckmaͤßigſten aus ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und 
Bleizucker bereitet. 5 

Um ohne alle chemiſche Pruͤfung zu ermitteln, ob eine 
Eiſenbeize Eiſenoxydulſalz enthält, befeuchtet man damit 
die Finger. Das Oxydulſalz giebt ſich durch einen ſehr un⸗ 
angenehmen Geruch zu erkennen, den es in Beruͤhrung mit 
der lebendigen Haut entwickelt, indeß das reine Oxydſalz ent⸗ 
weder gar nicht, oder, im Fall es ein eſſigſaures iſt, bloß 
nach Eſſigſaͤure riecht. Um dieſen Geruch kennen zu lernen, 
braucht man nur die Finger mit etwas Eiſenvitriolauf— 
loͤſung zu befeuchteu. Er haftet ſehr lange und geht ſelbſt 
durch Waſchen mit Seife nicht weg. Beim Eintauchen in 

Chlorkalkaufloͤſung verſchwindet er jedoch, weil dann das 

Oxydul in Oxyd uͤbergeht. 
Dieſelben Unterſcheidungs kennzeichen gelten für Zinn⸗ 

oxydul⸗ und Zinnoxydſalze. (Vergl. meine techniſche Chemie 

der nuͤtzlichſten Metalle. Berlin 1839. II. Abth. S. 368.) 
Eine Eiſenbeize fuͤr den Druck, beſonders bei Weiß— 

boͤden, ſollte eigentlich aus lauter eſſigſaurem Eiſenſalz 
beſtehen und gar kein unzerſetztes ſchwefelſaures Eiſenſalz 
enthalten, denn dieſes loͤſt ſich hernach beim Spuͤlen des 
Zeuges im Waſſer auf und beizt die nicht bedruckten Stel⸗ 
len, die weiß bleiben ſollen. Da in 

198 Pfund waſſerfreiem ſchwefelſauren Eiſenoxyd 

ſo viel Schwefelſaͤure enthalten iſt, daß 
570 Pfund eſſigſaures Bleioxyd 

oder Bleizucker erfordert werden, um alle Schwefelſaͤure 
als ſchwefelſaures Bleioxyd zu faͤllen und alles Eiſenoxyd 
in eſſigſaures Eiſenoxyd zu verwandeln, fo müßten eigent— 
lich beide Salze in dieſem Verhaͤltniß mit einander ver— 
miſcht werden. Da aber ein nicht genau bereitetes ſchwefel— 

ſaures Eiſenoxyd einestheils viel Waſſer und, wenn es 

ſich nicht ohne Ruͤckſtand im Waſſer aufloͤſt, fremde Be— 
ſtandtheile enthaͤlt, die mitwiegen, ſo muß man vorſichtig 
ſein und lieber weniger Bleizucker anwenden, als oben vor— 
geſchrieben worden. 
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Noch beſſer iſt es, ein kaͤufliches ſchwefelſaures Eiſen— 

oxyd vor der Anwendung genau zu prüfen, wie viel Blei— 
zucker zu ſeiner voͤlligen Zerlegung noͤthig iſt. Zu dem 
Ende loͤſt man eine beſtimmte Menge im Waſſer auf und 
miſcht eine Aufloͤſung von Bleizucker im Ueberſchuß hinzu, 
ſammelt das niedergefallene ſchwefelſaure Bleioxyd nach 
dem Auswaſchen auf einen Filter, trocknet und waͤgt es, 
und berechnet danach die zur Zerlegung noͤthig geweſene 
Menge Bleizucker, indem 

152 Gran ſchwefelſaures Bleioxyd 
190 Gran Bleizucker 

entſprechend ſind. Geſetzt alſo, man haͤtte gefunden, daß 
240 Gran ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
456 Gran ſchwefelſaures Bleioxyd 

geben, ſo hat man auf 
b 240 Pfund ſchweſelſaures Eiſenoxyd 

570 Pfund Bleizucker 
noͤthig, um eine vollſtaͤndige Zerlegung zu bewirken; beſſer 
iſt es jedoch, man nimmt bei Darſtellung der Beize einige 
Pfund Bleizucker weniger, um ſeiner Sache ganz gewiß 

zu ſein. Denn ein Bleizuckergehalt der Eiſenbeize wirkt 
ſehr ſchaͤdlich auf die zu erzielenden Farben. Es muß da⸗ 
her eine neu angeſetzte Beize, nachdem ſie ſich geklaͤrt hat, 
genau darauf gepruͤft werden. Man verduͤnnt demnach 
Etwas mit Waſſer und ſetzt Schwefelſaͤure hinzu. Bleibt 
Alles klar, ſo iſt die Beize gut, ein weißer Nieder— 

ſchlag zeigt Blei an. In dieſem Fall muß noch ſchwefel— 
ſaure Eiſenoxydaufloͤſung hinzugeſetzt werden, und zwar ſo 
lange, bis die Schwefelſaͤure bei einer kleinen Probe keine 
Druͤbung mehr bewirkt. Ein Verduͤnnen mit Waſſer iſt 
hierbei aber nicht zu vergeſſen, denn ſonſt kann man ſich 
taͤuſchen, weil ſchwefelſaures Eiſenoxyd durch Schwefelſaͤure 
auch als ein weißes Pulver gefaͤllt wird. 
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Dit Durch ein ſolches Verfahren 
S hat man es nun in feiner Ges 
8 walt, ſich die ſtaͤrkſten effigfau- 

ren Eiſenoxydaufloͤſungen zu be—⸗ 
reiten, beſonders um recht dunkle 
Roſtfarben hervorzubringen. 

Als Beiſpiel diene folgendes 

Miſchungsverhaͤltniß, welches 
== ich bezeichne als: 

Eiſenbei ze NI. 

24 Pfund ſchwefelſaures Eiſenoxyd, 
56 Pfund Bleizucker und 
60 Pfund Waſſer. 

Dieſe Beize zeigt am Baumé'ſchen Areometer 88 — 
9°, und iſt meiſtens nur da anwendbar, wo man fie als 
Eiſenfarbe benutzt; als Vordruck zum Ausfaͤrben iſt ſie zu 
ſtark, wenn man ſie mit Staͤrke verdickt. Im Fall man 
jedoch Gummi zum Verdicken anwendet, iſt ſie es nicht, 
ſo fern man dunkle Farben haben will. Denn durch das 

Gummi wird ſie hinlaͤnglich verduͤnnt. 

Die auf dem Zeuge befindliche Farbe M29 iſt, da 
das Zeug nur in kaltem Waſſer geſpuͤlt worden, zum größe 
ten Theil baſiſch-eſſigſaures Eiſenoxydhydrat in 
Verbindung mit der Baumwollenfaſer. Auch durch heißes 
Waſſer iſt ihm die Effigfäure nicht zu entziehen, wohl aber 
durch Kali, in welchem Fall dann aber dies an die Stelle 
der Eſſigſaͤure tritt. Dies macht ſich hernach beim Aus— 
faͤrben durch eine verſchiedene Farbennuͤance bemerkbar. 
Faͤrbt man z. B. zwei ſo praͤparirte Zeuge in derſelben 
Flotte mit Avignonkrapp aus, ſo hat das Violet des mit 
Kalilauge behandelten Zeuges einen rothen Ton, und das 

des blos im Waſſer geweſenen einen blauen. 
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Darſtellung ſchwacher Eiſenbeizen. 

Es iſt weder praktiſch noch vortheilhaft, Beizen von 
verſchiedener Staͤrke immer erſt nach einem beſtimmten 
Recept zu bereiten, das meiſtens nur von einem andern 
durch den verſchiedenen Waſſergehalt abweicht. Ein guter 
Fabrikant muß ſich nur eine Beize und zwar moͤglichſt ſtark 
bereiten, und ſich daraus durch Verduͤnnung mit Waſſer oder 

Eſſig jede andere darſtellen. Wie dies aber am leichteſten und 
zweckmaͤßigſten einzurichten ſei, wird aus Folgendem erhellen. 

Da bei Vereitung einer ſtarken Eiſenbeize (S. 40) uns 

verhaͤltnißmaͤßig viel Bodenſatz bleibt, der noch eine große 
enge ſtarke Beize enthält, fo liegt es ſehr nahe, nicht 

die klare ſtarke Beize durch Verduͤnnung mit Waſſer zur 
Darſtellung einer ſchwaͤchern Beize zu benutzen, ſondern 
die noch in dem Bodenſatz enthaltene Beize dazu 
zu verwenden, indem man denſelben mit ſo viel Waſſer 

durch tuͤchtiges Umruͤhren vermiſcht, als man uͤberhaupt 
beabſichtigte, eine beſtimmte Menge ſtarker Beize mit Was 
zu verſetzen. 

Hierzu iſt nun erforderlich, genau zu wiſſen, wie viel 
ſtarke Beize ſich noch in dem Bodenſatz befindet; man er— 

faͤhrt dies, wenn man von ſeinem Gewicht das Gewicht 
des darin enthaltenen ſchwefelſauren Bleioxyds abzieht. 

Geſetzt, man wollte mit moͤglichſt wenigen Umſtaͤnden 
und Verluſt vier Eiſenbeizen von verſchiedener Staͤrke aus 
der Miſchung darſtellen, deren Zuſammenſetzung S. 40 an⸗ 
gegeben, fo iſt zuerſt das Verhaͤltniß des Aufloͤslichen, Fluͤſſi— 
gen zum Unaufloͤslichen, welches den Satz bildet, zu berechnen. 
Die Miſchung zur Beize W 1 (S. 40) beſteht aus: 

24 Pfund ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, 

60 Pfund Waſſer und 

56 Pfund Bleizucker, 

betraͤgt 140 Pfund; hierin ſind enthalten „ 
44 Pfund ſchwefelſaures Bleioxyd und 
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96 Pfund Beizflüffigkeit, es laſſen ſich davon 
32 Pfund Beize M 1 abfchöpfen, 

bleiben 64 Pfund Beizfluͤſſigkeit im Ruͤckſtande, 
man ſetzt 64 Pfund Waſſer hinzu, 

giebt 128 Pfund Beißjfluͤſſigkeit, man nimmt 
davon 80 Pfund Beize M 2 ab, 

bleiben 48 Pfund Beißfluͤſſigkeit im Ruͤckſtande; 
man ſetzt 48 Pfund Waſſer hinzu, 

giebt 96 Pfund Beizfluͤſſigkeit; man nimmt 
davon 52 Pfund Beize M3 ab, 

bleiben 44 Pfund Beizfluͤſſigkeit im Ruͤckſtande; 
man ſetzt 44 Pfund Waſſer hinzu, 

giebt 88 Pfund Beizfluͤſſigkeit; man nimmt davon 
noch die Beize M 4 ab und benutzt diejenige Beize, welche 
man nun durch Waſſerzuſatz aus dem Ruͤckſtand erhaͤlt, 
zum Anſetzen friſcher Beize. 

Von dieſen 4 Beizen iſt M 1 die Normalbeize; 
die andern 3 ſind nur ihre Verſetzungen mit 1, 3 und 
7 Waſſer, denn es enthaͤlt: 

die Beize N 2 
40 Pfund Beize M1 und 
40 Pfund Waſſer. 

\ 

Die Beize M3. Die Beize ME 4 
13 Pfund Beize W 1 und 7 Pfund Beize M 1 

39 Pfund Waſſer. 49 Pfund Waſſer. 

Die Beizen M 1 und M 2 laffen ſich unverändert 
aufbewahren. N 3 zerſetzt ſich nach Monaten, M4 noch 
fruͤher, indem ſich eſſigſaures Eiſenoxydhydrat abſcheidet. 

Wer ſolche ſchwache Beizen nicht zu verwenden weiß, 
kann ſich auch aus dem Satz die Eiſenbeize M1, mit 
Hülfe der Verdraͤngungsmethode, wie fie S. 22 bei der 
Thonbeize beſchrieben, abſcheiden; jedoch ” zu bemerken, 

daß es ſehr langſam geht. 
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Dieſe Eiſenbeizen laſſen fich ſehr gut mit Stärfe ver— 
dicken, wenn man auf 

9 — 10 Pfund Eiſenbeize M1. 
1 Pfund Staͤrke 

nimmt, dieſe erſt mit etwas Beize gleichfoͤrmig zerreibt, 
dann das Uebrige hinzuſetzt und ſo lange erhitzt, bis die 
Staͤrke ſich vollkommen aufgeloͤſt hat. Hat man zur Dar— 
ſtellung der Eiſenbeize weniger Bleizucker genommen, als 
vorgeſchrieben iſt, ſo daß vielleicht viel ſchwefelſaures Eiſen— 

oxyd vorwaltet, ſo verdickt die Staͤrke nicht gut und die 

Beize wird leicht waͤſſerig. 

Holzſaures Eifen. 

Iſt eine vielfältig angewendete Eiſenbeize von ganz vor— 

zuͤglichen Eigenſchaften, die ihr durch die in der Holzſaͤure 
enthaltenen brenzlichen Stoffe ertheilt werden. Sie wird 

dadurch dargeſtellt, daß man, einmal fuͤr ſich deſtillirten 
Holzeſſig auf altes Eiſen gießt und beide ſo lange mit ein— 
ander in Beruͤhrung laͤßt, bis die Saͤure moͤglichſt viel 
Eiſen aufgeloͤſt hat. Da dies nur durch Vermittelung des 
Sauerſtoffs der Luft moͤglich iſt, ſo gehoͤrt dazu eine ſehr 
lange Zeit, und es iſt wuͤnſchenswerth, eine beſſere Dar— 
ſtellungsweiſe zu kennen. 

Dieſe kann ganz ſo befolgt werden, wie ich ſie fuͤr den 
Bleizucker in meiner Chemie der nuͤtzlichſten Metalle (Abth. 
II., S. 532) angegeben. Acht flache hoͤlzerne Gefäße 
werden mit altem Eiſen gefuͤllt, und treppenartig uͤber 
einander geſtellt, ſo daß die Fluͤſſigkeiten aus dem einen 

in das andere gezapft werden koͤnnen. Das oberſte Ge— 
faͤß wird nun mit Holzſaͤure gefuͤllt und dieſe nach 2 
Stunde in das zunaͤchſtſtehende abgelaſſen. Wiederum nach 
2 Stunde kommt die Säure in's Zte Gefäß, endlich in's 
Ate, und ſo fort bis zum Sten. Hiermit iſt nun die Vor— 

bereitung zur Fabrikation des holzſauren Eiſens geſchehen. 

Das mit Holzſaͤure befeuchtete Eiſen hat waͤhrend der Zeit, 
daß die Gefäße leer waren, fo viel Sauerſtoff aufgenom— 
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men, daß fich, wenn man nun die Säure aus dem unterſten 
Gefaͤß zum zweiten Mal in's erſte bringt, auf der Stelle eine 
Eiſenaufloͤſuug bildet, die wiederum alle Gefäße paſſirend, fo 
ſtark wird, als man ſie auf keinem andern Wege erhalten kann. 

Der Hauptvortheil dieſer Verfahrungsart beſteht erſtens 

im Zeitgewinn, da ein mit Saͤure befeuchtetes Eiſen ſehr 
ſchnell Sauerſtoff aufnimmt oder roſtet, und dann, daß man 

ſo arbeiten kann, daß die Saͤure, welche in das oberſte Ge— 
faͤß gegoſſen wird und nach und nach alle andere Gefaͤße 
paſſirt, von dem letzten als moͤglichſt geſaͤttigte Eiſenauf— 

loͤſung abgezapft wird, ſo daß man nicht noͤthig hat, dieſe 
noch einmal denſelben Kreislauf machen zu laſſeu. 

Verdickungsmittel. 

Staͤrke. 

Die reinſte Staͤrke iſt die aus Kartoffeln bereitete. 
Sie hat ein ſchoͤnes blendend weißes Anſehen, und iſt viel 
grobkoͤrniger als die Weizenſtaͤrke, die minder weiß ausſieht 
und noch mit Beſtandtheilen aus dem Mehl: Pflanzen- 
leim und Kleber verunreinigt iſt. Dieſe Unreinigkeit iſt 
aber hier am Ort, denn ſie ertheilt dem Kleiſter in Ver— 
bindung mit Salzaufloͤſungen mehr Bindekraft, ſo daß er 
beim Aufbewahren nicht ſo leicht waͤſſerig wird, wie der 
Kleiſter aus Kartoffelſtaͤrke. Auch unterſcheidet ſich letzterer 
dadurch, daß er völlig klar, faſt durchſichtig, dagegen der 

Kleiſter aus Weizenſtaͤrke truͤbe und undurchſichtig iſt. 
Ein chemiſcher Unterſchied beider Staͤrkearten offen— 

bart ſich in Beruͤhrung mit Salzſaͤure. Miſcht man 
NI. 2. 

1 Loth Weizenſtaͤrke, 1 Loth Kartoffelſtaͤrke, 
1 Loth Waſſer und 1 Loth Waſſer und 
3 Loth Salzſaͤure 3 Loth Salzſaͤure 

durch fleißiges Ruͤhren in Reibſchaalen, ſo verſchwinden 

bald die Staͤrkekoͤrner unter Entſtehung eines dicken Schleims, 
der bei W 1. weiß, undurchſichtig und geruchlos iſt. 
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Bei Mö 2. dagegen iſt er klar, durchſichtig und riecht wie 
Stinte. Andere finden den Geruch dem der Ameiſen— 
fäure aͤhnlicher; doch dies iſt einerlei, er iſt auffallend 
genug, um Kartoffelſtaͤrke von Weizenſtaͤrke zu unters 
ſcheiden. Ja ſelbſt wenn letztere mit jener vermiſcht oder 
verfaͤlſcht iſt, tritt dieſer Geruch deutlich hervor. 

Die Kartoffelſtaͤrke kommt oft, beſonders wenn ſie 
nicht ganz rein iſt, in ſehr harten Stuͤcken vor, die ſich in 
der Beize nicht gut zerruͤhren laſſen und ſich dann nachher 
beim Erhitzen nicht gleichfoͤrmig aufloͤſen. Man vermeidet 
dies, wenn man die Staͤrke vor der Anwendung zerreibt 
und ſiebt. 

Das Gedruckte ſoll eigentlich nur auf der Oberflaͤche 
liegen, wenigſtens bei hellen Farben: Roth und Gelb, 
deren Luͤſter dadurch erhoͤht wird, daß die weiße Farbe 
des Kattuns durchſchimmert und ſie gleichſam von unten 
her erleuchtet werden. Dunkle Muſter dagegen, beſonders 
ſchwarze, muͤſſen tief eindringen, ſonſt entſteht durch das 
Weiß des Kattuns ein Grau. 

Hiernach muß das Verdickmittel der Beizen gewaͤhlt 
werden und entſpricht dem erſten Fall nichts beſſer als 

die Staͤrke. Man verdickt daher auch Thonbeize damit, 
die nachher in Krapp oder Quercitron ausgefaͤrbt werden 
ſoll. Zur Verdickung von Tafelfarben iſt ſie jedoch nicht 
gut anwendbar, da die Farben ſich hart anfuͤhlen und auch 
durch's Spülen nicht weicher werden, indem die Staͤrke 
ſich nicht in kaltem Waſſer aufloͤſt. 

Das Verdicken der Thonbeize mit Staͤrke begruͤndet 
nicht nur eine mechaniſche, ſondern auch eine chemiſche Ver— 

aͤnderung. Es bildet ſich eine Verbindung von Thon— 
erde mit Staͤrke, die ſich mit der Kattunfaſer ſehr innig 
vereinigt und auf die Farben, namentlich auf die mit . 
nicht ohne vortheilhaften Einfluß iſt. 

Man kann dieſe Verbindung der Thonerde mit Starke 
für ſich darſtellen, wenn man z. B. von der Druckbeize, 
welche aus 
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10 Pfund Thonbeize und 
1 Pfund Staͤrke 

durch Kochen bereitet iſt, etwas auf eine Glasſcheibe ſtreicht 
und voͤllig eintrocknen laͤßt. Es entweicht viel Eſſigſaͤure 
und der Ruͤckſtand giebt mit kaltem Waſſer aufgeweicht 
und mit warmem ausgewaſchen, eine gequollene Maſſe, die 

aus Thonerde, Staͤrke und etwas Eſſigſaͤure beſteht und 
mit Krappabſud gekocht, eine ſchoͤne rothe Farbe annimmt. 

Stellt man denſelben Verſuch mit Etwas von einer 

Druckbeize an, welche aus 
10 Pfund Thonbeize und 
5 Pfund Senegalgummi 

bereitet iſt, ſo enthaͤlt der eingetrocknete Ruͤckſtand zwar 
neben der Thonerde auch das Gummi, allein dies iſt un— 
veraͤndert und laͤßt ſich durch Waſſer hinwegnehmen, ſo 

daß keine ſo aufgequollene Thonerde bleibt, wie bei der 
Staͤrke. Dies ſowohl, als auch der Umſtand, daß durch 
das viele, zum Verdicken noͤthige Gummi, die Beize zu ſehr 
verdünnt wird, iſt Urſache, daß der Gummi⸗-Beizdruck viel 
ſchlechtere Farben giebt, als der Staͤrke-Beizdruck. Von 
letzterem bleibt viel mehr mit der Faſer in Verbindung, 
indeß das Gummi beim Aufloͤſen eine Menge Thonerde mit 
hinweg nimmt. 

Die eſſigſauren Eiſenbeizen laſſen ſich mit Staͤrke, wie 
die eſſigſauren Thonbeizen, verdicken, indem man Siedhitze 
anwendet, wenn ſie naͤmlich ſtark ſind. Schwaͤchere Beizen 
vertragen nicht gut das Kochen, weil ſich Eiſenoxydhydrat 
abſcheidet. Man kocht daher viel zweckmaͤßiger die Staͤrke 
erſt mit Waſſer zu einem dicken Kleiſter, und ſetzt dann, 
wenn er noch nicht ganz erkaltet iſt, ſtarke Eiſenbeize in 
dem Verhaͤltniß zu, wie man die Staͤrke der Beize über- 
haupt zu haben wuͤnſcht. 

Vom Staͤrkekleiſter iſt es bekannt, daß er durchs 8 Ge⸗ 
frieren verdirbt: indem das Waſſer darin zu Eis wird, 
ſcheidet ſich die Staͤrke als weiße Subſtanz ab, und beim 
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Aufthauen hat man ein Gemenge von Beiden und keinen 
Kleiſter mehr. 

Eben ſo verhalten ſich Beizen, die mit Staͤrke verdickt 
ſind; man muß ſie demnach vor Froſt bewahren. 

| Drei Eigenfchaften find der allgemeinen Anwen 
dung der Stärke zum Druck entgegen. Die erſte iſt, daß 
ſie ſich nur durch Kochen mit Waſſer in Kleiſter verwan— 
deln laͤßt und daher zum Verdicken fluͤchtiger und ſolcher 
Beizen, die ſich in der Hitze zerſetzen, nicht gebraucht wer— 
den kann. Zum Zweiten iſt trockner Kleiſter in kaltem 
Waſſer unaufloͤslich, man muß heißes anwenden, um ihn 
wieder vom Kattun zu bringen, was nicht bei allen Farben 

anwendbar iſt. Dann iſt das Verdickungs vermoͤgen der 

Staͤrke nicht groß genug, wenigſtens nicht im Vergleich 
mit dem Tragant, da man auf 1 Pfund Staͤrke nicht mehr 
als 8 — 10 Pfund Beizfluͤſſigkeit nehmen darf, wenn man 
eine hinlaͤnglich dicke Farbe erhalten will. Dies macht auch 
meiſtens die Anwendung eines kalten Staͤrkekleiſters zum 
Verdickeu unmoͤglich, man ſchwaͤcht damit zu ſehr die 
Beizen. | Ä 

Die Erfahrung, daß Staͤrke trocken ſehr ſtark i in einer 
Reibſchale gerieben, hernach beim Anruͤhren mit Waſſer 
einen dicken Schleim giebt, veranlaßte mich, dieſen Schleim 
anſtatt des Tragantſchleims zum Verdicken anzuwenden. 
Der Erfolg entſprach der Erwartung nicht, denn eines— 
theils gebraucht man ſehr viel von dieſem Schleim, um 
eine gehoͤrige Verdickung zu bewirken, und dann laͤßt er 
ſich nachher beim Spuͤlen des Gedruckten nicht wieder auf— 
loͤſen und wegbringen. Man bemerkt vielmehr auf dem 
ausgewaſchenen Muſter eine Menge feiner Koͤrner, die 
nichts weiter als Staͤrkemehl ſind, indem ſie durch Ein— 

tauchen in kochendes Waſſer ſogleich Kleiſter bilden. Mit 
dieſer behaupteten ſogenannten Umwandlung der Staͤrke in 

Tragantſchleim, durch bloßes Reiben, iſt es alſo nichts. 
Durch Schwefelſaͤure verwandelt ſich die Staͤrke 

in Gummi und Zucker. Vermiſcht man einen heißen 
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Staͤrkekleiſter mit Schwefelſaͤure, fo verliert er bald feine 
kleiſterartige Beſchaffenheit und wird duͤnne. Es iſt dies 
ſchon der Uebergang des Kleiſters in Gummi. Man kann 

daher verduͤnnte Schwefelſaͤure nicht mit Staͤrke verdicken. 
Kalt vertraͤgt ſich der Kleiſter beſſer damit, und ſie 
koͤnnen ziemlich lange in Beruͤhrung ſein, ohne daß eine 
Veraͤnderung erfolgt, nur muß es nicht zu viel Saͤure 
ſein. Man hat ſelten Gelegenheit eine ſolche Miſchung zu 
machen, da Schwefelſaͤure immer ein ſehr gefaͤhrliches Ding 
beim Drucken iſt. 

Einige ſchwefelſaure Salze wirken der Schwefelſaͤure 
gleich. So kann man z. B. 1 Pfund Staͤrke, 1 Pfund 
ſchwefelſaures Eiſenoryd und 10 Pfund Waſſer nicht gleich- 
foͤrmig mit einander verbinden. Beim Kochen bildet ſich 
zwar im erſten Augenblick dicker Kleiſter, allein ſehr bald wird 
er wieder duͤnnfluͤſſig und bleibt ſo auch nach dem Erkalten. 

Mit nicht ſehr ſauren ſchwefelſauren Salzen kommt die 

kleiſterartige Verbindung beim Kochen eher zu Stande, 
aber man wird finden, daß nach dem Erkalten eine Tren⸗ 
nung Statt findet und daß ſich Waſſer abſcheidet. Dies 
iſt namentlich mit Alaun- und Eiſenvitriolaufloͤſungen der 
Fall. Aus dieſem Grunde iſt eine eſſigſaure Thon- und 
Eiſenbeize um ſo ſchwieriger mit Staͤrke zu verdicken, je 
mehr dieſe Beizen noch von jenen Salzen enthalten. 

Mengt man auf das Innigſte a 
1 Pfund Schwefelſaͤure und 

39 Pfund Waſſer mit 
100 Pfund Staͤrke, | 

laßt es an warmer Luft trocknen und 1000 das trockne 
Pulver auf durch Dampf geheizten Platten bis 80 R., 
ſo iſt die Staͤrke ohne Formveraͤnderung in Gummi uͤber⸗ 
gegangen, denn ſie loͤſt ſich nun ſehr leicht in kaltem 
Waſſer auf. 

Vermengt man Staͤrkepulver mit Salzſaͤure, ſo 
vereinigen ſich beide zu einem dicken, durchſichtigen Schleim. 
Die Verbindung erfolgt ſo raſch, daß man, wenn man 
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auch von jedem nur 1 Loth zuſammenbringt, nicht im 
Stande iſt, eine gleichfoͤrmige Miſchung in einer Reibſchaale 
zu erhalten. Dieſe kann man nur mit Huͤlfe von etwas 
Waſſer bewerkſtelligen. Zu dem Ende mengt man erſt 

1 Pfund Weizenſtaͤrke mit 
1 Pfund Waſſer, und ſetzt dann 
3 Pfund Salzſaͤure 

nach und nach hinzu. Anfangs iſt Alles fluͤſſig, beim fort— 

geſetzten Ruͤhren entſteht aber bald ein weißer, gleichförmi= 
ger, ſehr dicker Schleim, der als Verdickungsmittel 
ſaurer Aetzbeizen ſehr gut zu gebrauchen iſt. Laͤßt man 
die Miſchung lange ſtehen oder erwaͤrmt ſie etwas, ſo wird 
der Schleim duͤnnfluͤſſiger, alſo zum Verdicken weniger 
geeignet. 
Die Zinnbeize, welche zum Aetzen der Chrom-, 
Mangan⸗ und Eiſenfarben gebraucht wird, beſteht aus 
Zinnſalz, Salzſaͤure und Waſſer und wird gewoͤhnlich mit 
Tragant verdickt; man kann dieſen ſparen, indem man 
dieſe ſalzſaure Staͤrke dazu verwendet, und zwar ſo, 
daß man einer beſtimmten Menge ſo viel Waſſer und Zinn— 
ſalz zuſetzt, als erforderlich iſt, um die Farbe hinweg zu 
nehmen und um die Beize ſo zu ſchwaͤchen, daß ſie auf 
die Zeugfaſer nicht ſchaͤdlich einwirkt. — Eine ſolche Zinn 
beize aßt fehr gut, und wenn fie nach dem Druck bald 
ausgewaſchen wird, fo leidet das Zeug nicht und es blei- 
ben vollkommen weiße Muſter, die ſich zwar ein wenig 

hart anfuͤhlen, aber keine kleiſterartige Beſchaffenheit haben. 
Dieſe Harte kommt nicht von der Staͤrke allein, ſon⸗ 
dern davon her, daß eine Verbindung von Staͤrke 

mit Zinnoxydul auf dem Zeuge zuruͤckbleibt, und zwar 
in ſolcher Menge, daß die geaͤtzten Muſter ſich in der 
Cochenille- oder Beerenflotte ſchoͤn roth und gelb ausfaͤrben 

laſſen. (Unten unter Zinnſalz kommen Proben vor.) 

Befeuchtet man Staͤrke mit ſehr verduͤnnter Salzſaͤure 
und laͤßt ſie an der Luft trocknen, ſo geht das Pulver bei 
80° R. in Staͤrkeg um mi über. Es beruht hierauf eine 

4 | 
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ſehr praktiſche Darſtellung deſſelben, die unten naͤher 75 
ſprochen iſt. 

Andere Saͤuren, die Salpeterſaͤure ausgenommen, bb; 
ben wenig Wirkung auf die Stärfe, felbft die Chromſaͤure 
iſt in der Verbindung des rothen chromſauren Kali's ohne 

allen Einfluß auf dieſelbe. So kann man eine Aufloͤſung 
von 1 Pfund rothem chromſauren Kali in 25 Pfund 

Waſſer mit 2 Pfund Staͤrke ſehr lange kochen, ohne daß 
eine zerſetzende Wirkung eintraͤte, man erhaͤlt vielmehr eine 
ſehr gut verdickte, druckbare Farbe. Leider weiß ich keinen 
Gebrauch davon zu machen, da die mit Tragant verdickte 
alles leiſtet, was man nur wuͤnſchen kann, und ſich, nach— 
dem ſie ihre Wirkung gethan, leicht auswaſchen laͤßt, was 
hier nicht der Fall iſt. (Siehe unten beim chromſauren Kali.) 

Mit friſch gefaͤlltem, reinem Berliner- oder Pariſerblau 
verbindet ſich der Staͤrkekleiſter unter Abſcheidung von 
Waſſer. Derſelbe Fall tritt ein, wenn man zu einer kalten 
Aufloͤſung von 

9 Pfund Eiſenvitriol in 
24 Pfund Waſſer 
10 Pfund Staͤrke thut und nun unter Umrühren 

eine kalte Auflöfung von | 
7 Pfund eiſenblauſaurem Kali in 

24 Pfund Waſſer 

hinzufuͤgt, wohl aus waͤſcht und an der Luft trocknen läßt. 

Die anfangs gruͤne Maſſe wird bald dunkelblau, iſt aber 
ſo ohne Weiteres keiner Druckanwendung faͤhig; denn als 
ich Thonbeize damit durch Kochen zu verdicken ſuchte, ge— 
rann Alles unter Abſcheidung des Fluͤſſigen. Mit bloßem 
Waſſer geht die Verdickung beſſer, dann aber iſt die Farbe 
als Tafelfarbe zu hart. Meine Abſicht war naͤmlich, eine innige 
Verbindung von Berlinerblau, eſſigſaurer Thon— 
erde und Staͤrke darzuſtellen, die als Vordruckfarbe be- 
nutzt und mit gelben Farbſtoffen ausgefaͤrbt ein ziemlich 
aͤchtes Gruͤn geben ſollte. 

Durch einen Umweg iſt dies jedoch zu erreichen. Man 
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verdickt eſſigſaure Thonbeize mit Tragantſchleim, ſetzt Ber— 
linerblau⸗Staͤrke zu und druckt. Bringt man nun das Ge— 
druckte, nachdem es einige Tage gehangen, in ſiedendes 
Waſſer, ſo ſchlaͤgt ſich eine Verbindung von Berlinerblau, 

Thonerde und Staͤrke auf's Zeug nieder, mit einer ange— 
nehm blauen Farbe. In einer Flotte aus perſiſchen Beeren 
oder Quercitron laͤßt ſie ſich nun gruͤn faͤrben. Ganz aͤcht ſind 
leider dieſe Farben nicht, denn ein Kochen mit Seifenwaſſer 
loͤſcht ſie, wenn gleich langſam, doch endlich ganz aus. 

Anders verhaͤlt es ſich dagegen mit einer blauen Staͤrke 
aus Indig, von welcher ich jetzt reden werde. 

Blaue Stärfe. 

Unter dieſem Namen wuͤnſchte ich Etwas in die Druk— 

kerei einzufuͤhren, was, wie aus Folgendem zu erſehen, ſehr 
zweckmaͤßige Anwendung findet, um aͤcht-blaue und 
gruͤne Tafeldrucke darzuſtellen. Die Anziehung, welche 
er Pflanzenſtoffe auf den ungefaͤrbten Indig (in der Kuͤpe) aͤu⸗ 
— nn — ßern, brachte mich darauf, zu ver⸗ 

— S — ſuchen, ob man nicht ba aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden die Staͤrke 
blau faͤrben und eine ſolche 

blaue Staͤrke zum Verdicken 
anwenden koͤnne. Der Verſuch 
iſt vollkommen gelungen. Man 
nimmt Weizenſtaͤrke, weil die 

— Kartoffelſtaͤrke zu grobkoͤrnig iſt, 
54 „der . pe aefarbt . und ſchuͤttelt fie mit der klaren 
gelben Fluͤſſigkeit von der kalten Kuͤpe, und zwar mit ſo 
viel, daß auf | 

8 Pfund Weizenſtaͤrke 
1 Pfund Indig 

kommt. Man bereitet zu dem Ende eine kalte Kuͤpe, welche 
aus | 

3 Pfund Indig, 
6 Pfund Eiſenvitriol, 
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6 Pfund Kalk unt me een, 
432 Pfund Waſſer u 

beſteht, zieht 140 Pfund von der klaren Slöffigfeit (weiche 
1 Pfund Indig aufgeloͤſt enthaͤlt) ab, und bringt damit 8 
Pfund Staͤrke durch eine raſche Bewegung in Beruͤhrung. 
Die Staͤrke muß vorher fein zerrieben und geſiebt ſein. Sie 
nimmt anfangs eine gruͤne, hernach blaue Farbe an. Man 
laͤßt, wenn die Kuͤpe allen Indig an die Staͤrke abgegeben 
hat, die Staͤrke ſich ſetzen, ſetzt etwas Salzſaͤure hinzu, 
waͤſcht ſie anfangs mit ſchwachem ſalzſauren, hernach mit 
reinem Waſſer, und bringt ſie auf Seihtuͤcher zum Trocknen. 
Auf dem Probemuſter Wü 30 befindet fich eine ſolche blaue 
Staͤrke in Koͤrnern (nicht gekocht), ſie iſt mit etwas 
Tragant aufgetragen. 

Wendet man zum Faͤrben einer gleichen Menge Staͤrke 
eine ſtaͤrkere Kuͤpe, die mehr Indig enthaͤlt, an, ſo kann 
man noch mehr Indig, z. B. das Doppelte, mit der Staͤrke 
verbinden; allein dann wird die Sache zu koſtbar und ein 

großer Theil Indig iſt nur als feines Pulver der Staͤrke 
beigemengt. Auch ſind die Farben dann zwar bunkel, aber 
minder ſchoͤn. 

Dieſe Staͤrke giebt, wie voraus zu ſetzen, einen blauen 
Kleiſter, der ſich ſo ohne allen 

II Zuſatz zu einer Tafeldruckfarbe 
100 benutzen laͤßt, die vollkommen 

Blauer Starken Stärke⸗ 

aͤcht iſt. Bei M2 31 wurde 
1 Pfund Staͤrke mit 

10 Pfund Waſſer 

zum Kleiſter gekocht, und dieſer 
nun nach dem Erkalten aufge- 
druckt. Nach dem Trocknen 

— 5 3 —— wurd das durch; 
eee, genommen. Es wird noch ſchoͤner und aͤchter, 
wenn man es durch eine ſchwache kochende Alaunaufloͤſung 
nimmt. Die Anwendung dieſes Mittels haͤngt jedoch da— 
von ab, ob etwa gleichzeitig vorhandene andere Farben es 
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vertragen koͤnnen. Gegen Seife iſt dieſe Farbe vollkom— 
men aͤcht, daher ſie denn auch ein laͤngeres Kochen mit 
Seifenwaſſer ſehr gut vertraͤgt. 

Wendet man die blaue Staͤrke zum Verdicken von 

Do hende hlane Sfr Sr effigfaurer Thonerde an, druckt 
me == =; und faͤrbt mit Quercitron, fo 
E erhält man verſchiedene Nuͤan⸗ 

0 l 
Zr anne cen von aͤchte m Gruͤn Ai. 
were ee |) 

e dach den Gehaft der angeroen- 
deten Thonbeize; W 32 iſt mit ® ASS EHER ERELEN : m 

diane . anne 5 x Kirn j 

J [ Thonbeize NE 3. Dargeftelt,. zu 

„„ d deren Verdickung auf 
— 10 Pfund Thonbeize M3 

132 ‚und Quercitron. I 1 Pfund blaue Staͤrke 
angewendet worden. Nimmt man eine ſtaͤrkere Thonbeize, 
ſo erhaͤlt das Gruͤn einen gelberen Ton. Das Ausfaͤrben 
in der Quercitronflotte kann man dadurch umgehen, daß 
man eine Thonbeize anwendet, die Quercitrongelb enthaͤlt, 
und dieſe nun mit der blauen Staͤrke verdickt und druckt, 
und nach mehreren Tagen in kochendem Kleienwaſſer reinigt. 

Die S. 49 beſchriebene ſalzſaure Staͤrke zum Ver— 
dicken von Aetzbeizen laͤßt ſich in gleicher Weiſe auch mit 
der blauen Staͤrke darſtellen, denn ihr Indiggehalt hindert 
die Wirkung der Saͤure auf die Staͤrke auf keine Weiſe. 

Es laͤßt ſich hiervon auf Eiſen-, Mangan- und Chrom- 
boͤden eine ſehr gute Anwendung machen. Druckt man 
z. B. eine Beize aus 

1 Pfund blauer Staͤrke, 
1 Pfund Waſſer, 

3 Pfund Salzſaͤure, wozu, nachdem ein dicker 
Schleim entſtanden, noch 

1 Pfund Zinnſalz und 

2 Pfund Waſſer 
hinzugefuͤgt werden, auf roſtgelbes Zeug, und ſpuͤlt es, 
nachdem es trocken geworden, in Kreidewaſſer, ſo bleibt 
ein hellblaues Muſter, welches ſich ſehr gut ausnimmt 
und die Aechtheit der Indigfarben hat. 
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Gummi⸗Senegal und Gummi⸗-Arabicum. 

Dieſe beiden Sorten werden im Handel unterſchieden, 
was aber nach aͤußern Kennzeichen ſehr ſchwierig iſt. Die 
Pruͤfung ihres Verhaltens zum Waſſer fuͤhrt zu einem mehr 
ſicheren Reſultat. Wenn man naͤmlich Aufloͤſungen von bei: 
den Gummiarten in einer gleichen Menge Waſſer macht 
und mit einander vergleicht, ſo wird man finden, daß die 
Aufloͤſung des Senegalgummi viel ſchleimiger iſt als die 
des Arabiſchen. Man wird alſo immer jene Sorte zum 

Druck vorziehen, aber auch vor dem neuen Einkauf erſt 
dieſe Probe mit Waſſer machen, im Vergleich mit einer 

anerkannt guten Sorte. 

Das Senegalgummi iſt das theuerſte Verdickungs⸗ 
mittel, weil man ſehr viel gebraucht, um einer Beize den 
Grad von Dicke zu geben, um ſie druckrecht zu machen. 
Man wendet es daher auch nur im aͤußerſten Nothfall an, 
und zwar da, wo es von einem beſonders vortheilhaften 

Einfluß auf die Farben iſt. So hat man bemerkt, daß 
Violet, welches Krapp mit Eiſenbeizen giebt, viel ſchoͤner 
ausfällt, wenn zum Verdicken der Eiſenbeize Gummi ges 
nommen wurde. Staͤrke wirkt nicht ſo vortheilhaft. Das 
Gummi⸗Violett hat naͤmlich einen blaueren, das Staͤrke⸗ 
Violet einen roͤtheren Ton, wie folgende beide Proben be— 
weiſen, die mit Beizen von gleichem Eiſengehalt dar: 
geſtellt ſind. 

L. 
ſſ Krapprio ler Frappyio fer Krappviolet Tre Na 

33° mit Gummi. mit Staͤrke. 
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Beize für M 33. Beize für. NM 34. 
2 Pfund Eiſenbeize M 1, 2 Pfund Eiſenbeize NE 1, 
4 Pfund Gummi, 1 Pfund Staͤrke, 
6 Pfund Waſſer, 9 Pfund Waſſer, 

12 Pfund Beize. 12 Pfund Beize. 

Beide Proben wurden vor dem Faͤrben in kaltem Klei— 
enwaſſer gereinigt und hiernach in derſelben Krappflotte, 
beſtehend aus Avignonkrapp und Kleie in dem Verhaͤltniß 
von 1 zu 3, ausgefaͤrbt. | 

Es iſt nicht zu leugnen, daß das Gummi-Violet 
ſchoͤner iſt, als das mit Staͤrke dargeſtellte; aber ich ſollte 
doch meinen, der Unterſchied waͤre nicht ſo groß, um die 

groͤßeren Koſten zu lohnen. Denn um 12 Pfund Beize 
für M 33 zu verdicken, gebraucht man 4 Pfund Gummi, 
indeß man mit 1 Pfund Staͤrke bei N? 34 ausreicht. 
Dies iſt Grund genug, kuͤnftig das Gummi zu ſparen, 
wenn nicht etwa die Feinheit der Muſter, z. B. beim Wal⸗ 

zendruck, ſeine Anwendung nothwendig macht. Denn den 
blaueren Ton kann man dem Staͤrke-Violet auch dadurch 
geben, daß man das Zeug nach der Bleiche durch heißes 
Seifenwaſſer nimmt. 

Das Gummi beſitzt die ſehr zu beachtende Eigenſchaft, 
daß chemiſche Niederſchlaͤge, die, im bloßen Waſſer befindlich, 
ſich raſch abſetzen wuͤrden, dadurch gleichſam in der Schwebe 

erhalten werden. Ein ſehr bekanntes Beiſpiel giebt die ge— 

woͤhnliche Dinte, deren ſchwarzer Hauptbeſtandtheile (gallus⸗ 
ſaures und gerbſaures Eiſenoxyd) durch das Gummi am 
Zubodenfallen verhindert werden. | 

Ich erwartete von dieſer Eigenſchaft etwas Nützliches 
fuͤr den Druck, aber leider umſonſt. Ich hoffte naͤmlich, 
das Gummi ſollte, der Staͤrke und Kleie gleich, ſich mit 
der gefaͤrbten Verbindung vereinigen und beide dann auf 
der Faſer feſt haften bleiben. So wurde zu einer Miſchung 

aus 

5 Pfund Bleizucker, 
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20 Pfund Waſſer und 
10 Pfund Gummi 
2 Pfund rothes chromſaures Kali 

geſetzt und ſo lange geruͤhrt, bis ſich eine gleichfoͤrmige 
gelbe Farbe gebildet hatte. Dieſe war ſehr ſchoͤn, ließ ſich 
gut drucken, war aber nicht feſt genug mit der Safer ver- 
bunden, indem durch Spülen (im kalten wie im heißen 
Waſſer) die Haͤlfte herunter ging. | 

Tragantgum mi. 

Der Tragant iſt unbedingt das beſte Verdickungsmit⸗ 
tel in allen den Faͤllen, wo die Staͤrke nicht anwendbar 
iſt. Er hat eine Menge Eigenſchaften, die ihn ganz be— 
ſonders dazu eignen. Die erſte iſt ſeine Faͤhigkeit, einer 
großen Menge Waſſer eine ſchleimige ee mit⸗ 

zutheilen; dies geht ſo weit, daß 
1 Pfund Senegalgummi und 1 Pfund Tragant und 
4 Pfund Waſſer, 100 Pfund Waſſer, 

5 Pfund, 101 Pfund, 
zwei ſchleimige Fluͤſſigkeiten von gleicher Dicke Geben 

Da es nun beim Verdicken, beſonders von Tafelfar—⸗ 
ben, darauf ankommt, daß die Farben moͤglichſt wenig ver⸗ 
duͤnnt und geſchwaͤcht werden, alſo auch moͤglichſt wenig 
Verdickungsmitttel enthalten, fo wird man ſtets den Tra— 
gant dem Senegalgummi vorziehen, weil, wie aus Obigem 
erhellt, 1 Pfund Tragant eben ſo viel Farbe zu verdicken 
vermag, wie 25 Pfund Senegalgummi, und durch letzteres 
die Farbe bedeutend geſchwaͤcht wuͤrde. 

Das Zeug mit einer mit Gummi verdickten Tafelfarbe 
bedruckt, muß ſtets geſpuͤlt werden, um das Verdickmittel 
wieder fortzuſchaffen; bei Anwendung einer Tragantfarbe 
iſt dies unnoͤthig, wenn es nicht aus andern Gründen ges 
ſchieht, weil ſo wenig Tragant darin vorhanden iſt. 

Der Tragant zeichnet ſich von allen Gummiarten da⸗ 
durch aus, daß er durch Gaͤhrung oder Faͤulniß weder 
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zerſtoͤrt noch veraͤndert wird. Da nun zu feinem völligen 
Aufſchließen durch Waſſer viele Wochen gehoͤren, ſo thut 
man am beſten, ſich denſelben in Form eines dicken 

Schleims zum Verdicken vorraͤthig zu halten, was wegen 
ſeiner Unveraͤnderlichkeit ſehr gut angeht. Man ſtellt ſich 
ſolchen am beſten dar, wenn man z. B. 165 

10 Pfund Tragant mit 

40 — 60 Pfund Waſſer 
uͤbergießt, und nachdem er gehoͤrig aufgequollen iſt, unter 
manchmaligem Umruͤhren in einem bedeckten Gefaͤße Monate 
lang ſich ſelbſt uͤberlaͤßt. Man bekommt dann eine freilich 
unangenehm riechende, aber gleichfoͤrmig dicke, ſehr ſchlei— 
mige Maſſe, die nun ſchnell zur Verdickung einen jeden 
Tafeldrucks angewendet werden kann. | 

Der Tragant beſteht aus einem ſchleimigen und 
einem ſtaͤrkeartigen Stoff, die beide durch eine Auf⸗ 
loͤſung von eſſigſaurer Thonerde zu trennen ſind. Uebergießt 

man naͤmlich geſtoßenen Tragant mit einem Gemiſch aus 
2 Thonbeize und 1 Waſſer, ſo entſteht eine ſchleimige 
Fluͤſſigkeit unter Abſcheidung eines weißgelben, gequollenen 

Satzes. Dieſer Satz iſt der ſtaͤrkeartige Stoff, und er 
koͤnnte, behufs einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, durch 
oͤfteres Aufgießen von Thonbeize gaͤnzlich vom ſchleimigen 
Stoffe getrennt werden. 

Eben ſo zerlegend wirken andere Salzauflöſungen, ſo 

daß man ſie eigentlich nicht gut mit trocknem Tragant ver⸗ 
dicken kann; vorher mit Waſſer aufgeſchloſſener eignet ſich 
daher dazu am beſten. 

Staͤrkekleiſter haͤlt das Waſſer ziemlich feſt, ſo daß er 
nicht raſch eintrocknet. Schneller geſchieht dies mit Sene—⸗ 

galgummi, noch ſchneller mit Staͤrkegummi. Der Tragant 
weicht hierin ſehr ab. Er haͤlt das Waſſer mit viel mehr 
Kraft zuruͤck, daher die damit verdickten Farben in den 
Farbennaͤpfen und auf den Sieben viel langſamer eintrock— 
nen als jene. Auch leidet er durch's Eintrocknen keine 
Aenderung. Ja ſelbſt gefaulter und nach und nach einge— 
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trockneter Tragant läßt ſich von neuem durch Uebergießen 
mit Waſſer in dieſelbe ſchleimige Fluͤſſigkeit verwandeln, 
wie vorher. 

Endlich kommt zu den vielen guten Eigenſchaften des 
Tragants auch noch die, daß ſeine Verbindung mit Waſſer, 

nicht ſo wie die der Staͤrke (S. 46), durch's Gefrieren 
zerlegt wird. Ich ſetzte nicht ſehr dicken Tragantſchleim 
einer Kalte von 10° R. aus, und obgleich dies viele Tage 
geſchah, ſo hatte er nach dem Aufthauen dach noch die⸗ 
ſelbe Dicke und Klebrigkeit. 

Siedhitze iſt ihm dagegen ſchaͤdlicher. Mit * Waſſer 
eine Viertelſtunde lang gekocht, verliert die Aufloͤſung viel 

von ihrer Schleimigkeit, indem der Tragant ſich in einen 
Stoff verwandelt, der dem Senegalgummi aͤhnlich iſt. 

Wenn der Tragantſchleim nicht ſehr alt iſt, laſſen ſich 
die damit verdickten Farben nicht gut drucken. Um ihm ſchnell 
die noͤthigen Eigenſchaften zu geben, wird er ſehr lange mit 
verhaͤltnißmaͤßig nur wenigem Waſſer, naͤmlich auf 1 Pfund 
Tragant 16 Pfund Waſſer, gekocht (24 Stunden). Er 
wird dann zu einer Art von leimen dem Kleiſter, der 
ſehr gut verdickt und druckt. 

Außer ſalpeterſaurem Queckſilberoxydul und baſiſch 

eſſigſaurem Bleioxyd wird der Tragantſchleim durch keine 
ſaure Metallaufloͤſung ſo gefaͤllt, daß er deren Verdickung 
unmoͤglich machte. Zwar faͤllt er die Aufloͤſung von Ein⸗ 
fach⸗Chlorzinn in weißen Flocken, was jedoch wenig aus⸗ 
macht, da man dieſes Salz gewoͤhnlich in Verbindung mit 
Salzſaͤure anwendet, die die Faͤllung hindert. 

Auch mit gelbem und rothem chromſauren Kali kann 
man ihn zuſammenbringen, ohne daß Zerſetzung erfolgt. 
Es iſt dies um ſo beſſer, weil dadurch die Möglichkeit ge— 
geben iſt, die Chromſalze zum Druck anzuwenden und auf 
dieſe Weiſe viele ſehr aͤchte Farben zu erzielen. (Vergl. 

chromſaures Kali.) | 
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Stärfegummi. 

Dieſer Gegenſtand iſt aͤußerſt wichtig für den Kattun— 
drucker, weil ein wohlfeiles, das theure Senegalgummi voll— 
kommen erſetzendes Gummi nur aus Staͤrke darzuſtellen 
iſt, was bisher jedoch im Großen immer nur auf eine un⸗ 
vollkommene Weiſe gelungen iſt. 

Man hat vorzugsweiſe zwei Verfahrungsarten, die 
Staͤrke in kaltem Waſſer aufloͤslich oder zu Gummi zu 
machen: Roͤſten und Kochen mit Saͤuren. 

Wenn man Staͤrke in einem offnen Gefaͤße im Sand⸗ 
bade unter Umruͤhren gelinde erhitzt, ſo nimmt ſie eine 
graue Farbe an, und loͤſt ſich zum Theil, mit kaltem Waſſer 
angeruͤhrt, darin auf. Setzt man das Roͤſten jedoch fo 

lange fort, bis ſie zu dampfen anfaͤngt, einen Geruch nach 
gebranntem Mehl verbreitet und mit brauner Farbe er— 
ſcheint, ſo zeigt ſie ſich vollkommen aufloͤslich in kaltem 
Waſſer, iſt alſo in Gummi verwandelt. Es giebt aber 

keine ſo ſchleimige Aufloͤſung, wie das mittelſt Saͤuren 
dargeſtellte Gummi. Im Großen bedient man ſich zum 
Roͤſten der Staͤrke am beſten einer Kaffeetrommel; es 
bleibt jedoch auch mittelſt dieſer immer ſchwierig, den rech— 
ten Punkt zu treffen. 
Durch Kochen mit Saͤuren, namentlich Schwefelſaͤure, 

kann man aus der Staͤrke ein Gummi von hellgelblicher 
Farbe darſtellen. Je mehr Saͤure und je weniger Waſſer 
man anwendet, deſto ſchneller erfolgt die Umwandlung. 
So braucht man z. B. ein Gemenge von 

100 Pfund Staͤrke, 
24 Pfund Schwefelſaͤure und 

278 Pfund Waſſer 
nur ſehr kurze Zeit zu kochen und die Gummibildung iſt vollen⸗ 
det. Man erkennt es daran, daß ein auf einer Glasplatte 
erkaltender Tropfen klar und fluͤſſig bleibt und nicht klei⸗ 
ſterartig gerinnt. Durch 30 Pfund Schlemmkreide wird 
nun die Schwefelſaͤure geſaͤttigt und das klare Fluͤſſige, 
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welches fich durch Ruhe in Filtriren trennt, wird zur 
Trocknen verdunſtet und giebt nun nach vorheriger Ab— 
ſcheidung des Gypſes durch langſantes Abdampfen das 
Gummi. 

Beide eben beſchriebene ben das Staͤrke⸗ 
gummi zu bereiten, geben kein ganz genuͤgendes Reſultat. 
Das durch Roͤſten dargeſtellte Gummi hat eine zu dunkle 
Farbe und iſt ſelten voͤllig anfloͤslich in Waſſer, indem es ent⸗ 
weder unveraͤnderte Staͤrke enthaͤlt oder verbrannt iſt, weil 
es ſehr ſchwierig iſt, den geeigneten Hitzegrad im Großen 
gleichmaͤßig auf die Staͤrke einwirken zu laſſen. 

Die Gummidarſtellung durch Kochen mit Saͤuren 
iſt gewaltig umſtaͤndlich, erfordert wegen des Kochens, Fil⸗ 
trirens und Abdampfens viele Apparate und liefert eben- 
falls ein ungleiches Produkt, indem es entweder unveraͤn— 

derte Staͤrke oder Zucker enthaͤlt, je nachdem die Saͤure 
zu kurze oder zu lange Zeit eingewirkt hat. 

Durch Vereinigung beider Prozeſſe, naͤmlich Fadi 
daß man die Saͤureeinwirkung mit der der trocknen Hitze 
verbindet, erhaͤlt man dagegen ein genuͤgendes stefan: 

Es werden 
200 Pfund Kartoffelſtaͤrke mit 

1 Pfund Schwefelſaͤure und 

78 Pfund Waſſer 
auf das Innigſte vermengt, auf Horden ausgebreitet und 

bei 20 — 30° R. getrocknet. Hierdurch wird jedes Staͤrke⸗ 
korn mit einer beſtimmten Menge oder ſo viel Schwefel— 
ſaͤure durchdrungen, als noͤthig iſt, um es bei einer Hitze 
von 80» R. in Gummi zu verwandeln. Zu dem Ende 
wird das getrocknete Gemenge zerrieben und geſiebt und 
in eine breite, ſehr flache, verzinnte Pfanne gethan, die einen 
zweiten Boden hat, unter welchem Dampf durchſtroͤmt, und 
darin ſo lange unter oͤfterm Umruͤhren erhitzt, bis ſich das 
Pulver vollkommen in kaltem Waſſer aufloͤſt. Dies ges 
ſchieht um ſo eher, je weniger geſaͤuerte Staͤrke man auf 
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einmal in Arbeit nimmt, fo z. B. in 1 Stunde, wenn der 

Boden der Pfanne damit nur bis zu 3 Zoll bedeckt iſt. 
Die Roͤſtpfanne befindet ſich am oe ige in 

demſelben Zimmer, in welchem die angefäuerte Stärke zum 
Trocknen auf Horden liegt, weil fie alsdann zugleich die 
Stelle eines Ofens vertritt; der zu Waſſer verdichtete 

Dampf wird zweckmaͤßig abgeleitet. 
Wenn die Staͤrke in der Pfanne zu lange erhitzt wird, 

ſo nimmt ſie eine graue Farbe an, die von der verkoh— 

lenden Wirkung der Schwefelſaͤure herruͤhrt. Bei Anwen— 
dung von Salzſaͤure geſchieht dies nicht ſo leicht, obwohl 
ſie die Gummibildung unter gleichen Umſtaͤnden ebenfalls 
bewirkt, daher auch dieſe den Vorzug verdient. Das Men— 
genverhaͤltniß iſt aber anders, naͤmlich auf 

200 Pfund Kartoffelſtaͤrke 
2 Pfund ſtarke Salzſaͤure und 

78 Pfund Waſſer. 
Man kann zwar auch mit weniger Saͤure ausreichen, 

dann aber iſt die Dampfhitze nicht mehr hinreichend, und 
man iſt genoͤthigt eine ſtaͤrkere Roͤſthitze anzuwenden, was 
aber, wie ſchon S. 59 angegeben, ſehr unſichere Reſultate giebt. 
Sehr angenehm iſt es, daß man bei dieſem Gummi⸗ 

bildungsprozeß gaͤnzlich des Kochens, Filtrirens und Ab— 
dampfens uͤberhoben iſt, und daß man das Gummi ſogleich 
in Form eines feinen Pulvers bekommt, ſo daß man es ohne 
Weiteres verbrauchen kann. Die geringe Menge Saͤure, 
welche es enthaͤlt, ſchadet keiner Beize, und wollte man 
dieſe behufs anderer Anwendungsarten unwirkſam machen, 
ſo brauchte man es nur mit Ammoniakgas in Beruͤhrung 
zu bringen, von welchem das trockne Pulver dann ſo a 
aufnimmt, daß die Säure geſaͤttigt wird. 

Intereſſant iſt es uͤbrigens, daß bei dieſer Unswand⸗ 

lung der Staͤrke in Gummi gar keine Formveraͤnde— 

rung ſtatt zu finden ſcheint, indem das Pulver nach wie 
vor das bekannte glaͤnzende Anſehen der ee eee 
koͤrner hat. 
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Das Verhalten des mit Schwefelſaͤure oder mit Salz⸗ 
ſaͤure dargeſtellten Gummi's iſt verſchieden und dadurch zu 
erkennen. Haͤlt man erſteres auf einem Stuͤck Papier an 
die Flammen, ſo ſchwaͤrzt es ſich ohne zu brennen, indeß 
das mit Salzſaͤure dargeſtellte unter Machen und mit 
Flammen verbrennt. 

Sehr gut iſt dieſe Staͤrkegummi⸗ Wa mit einer 
Kartoffelſtaͤrke-Fabrikation zu verbinden; denn der Drucker 
hat ohnehin genug zu thun, daß er ſich nie ohne Noth 
mit ſolchen Nebendingen befaſſen ſollte. Der Staͤrkefabri⸗ 

kant hat hierbei den Vortheil, die Staͤrke, ſo wie ſie fertig 
geworden, im noch naſſen Zuſtande verwenden zu koͤnnen. 
Man braucht nur, wenn das uͤberſchuͤſſige Waſſer gehoͤrig 
abgelaufen iſt, den Waſſergehalt der naſſen Staͤrke durch 
gelindes Trocknen einer gewogenen Menge zu beſtimmen, 
um danach den noͤthigen Zuſatz von Schwefelſaͤure oder 
Salzſaͤure zu berechnen. 

Große Mengen Kartoffelſtaͤrke laſſen ſich im feuchten 
Zuſtande nur ſehr ſchwierig durcharbeiten, um ſie z. B. 

gleichfoͤrmig mit der genau erforderlichen Menge Saͤure zu 
vermiſchen. Dieſe ſchwierige Arbeit wird dadurch erleich— 
tert, daß man die naſſe Staͤrke unter ſtetem Umruͤhren in 
eine beſtimmte Menge Waſſer eintraͤgt, dem ſo viel Saͤure 
zugeſetzt worden, daß das Verhaͤltniß von 

1 Pfund Salzſaͤure auf 
39 Pfund Waſſer 

herauskommt, wenn das Waſſer, welches die Staͤrke ent— 
haͤlt, dazu gerechnet wird. Wenn die Miſchung geſchehen, 
laͤßt man die Staͤrke ſich ſetzen, zieht das ſaure Waſſer 
ab und bringt die Staͤrke auf eine ſchiefe Flaͤche, damit 
alles Ueberfluͤſſige noch abfließe. Sie behaͤlt nur ſo viel 
Saͤure zurück, als zur Gummibildung erforderlich iſt, und 
wird dann auf die Horden zum Trocknen gebracht. Dies 
Trocknen muß ſo vollſtaͤndig wie moͤglich geſchehen, weil, 
wenn die Staͤrke feucht in die Roͤſtpfanne kommt, ſie ſich 
zuſammen ballt, was die Gummibildung hindert. Auch muß 



63 

dieſe getrocknete Staͤrke fein gepuͤlvert und geſiebt fein, 
ehe man ſie in die Roͤſtpfanne bringt, ſonſt iſt die Ein⸗ 
wirkung der Waͤrme ungleich. 

Das chemiſche Verhalten des Staͤrkegummi's iſt leider 
nicht ganz ſo, wie es ſein muͤßte, um in allen Faͤllen das 
Senegalgummi zu erſetzen. Es hat keine ſo große Ver— 
dickungsfaͤhigkeit, wie dieſes; denn zum Verdicken von 

12 Pfund Eiſenbeize M1 find: 

6 Pfund Senegalgummi, aber 

9 Pfund Staͤrkegummi 
erforderlich. Die Beize wird alſo durch Anwendung von 
Staͤrkegummi geſchwaͤcht, wie auch Proben beweiſen, die 
ich mit dieſen beiden Beizen gedruckt und gefaͤrbt habe. 

Der Unterſchied war ſo groß (das Staͤrkgummimuſter 
war kaum halb fo dunkel), daß die Verdünnung der Eiſen- 
beize durch den Mehrzuſatz des Staͤrkegummi's allein nicht 
der Grund dieſer Verſchiedenheit ſein konnte. Er muß 

daher in einer chemiſchen Einwirkung geſucht werden. Dies 
iſt es auch; denn wenn man das Verhaͤltniß von Eiſen— 
beize in beiden gleich macht, indem man die Beize aus 

12 Pfund Eiſenbeize M 1 

7 Pfund Senegalgummi und 

2 Pfund Waſſer 
zuſammenſetzt und nun ebenſo verfaͤhrt, wie bei Anſtellung 
der eben erwaͤhnten Verſuche, ſo zeigt ſich beinahe der— 
ſelbe Unterſchied. Es muß alſo das Senegalgummi mit 
dem Eiſenoxyd eine Verbindung bilden, die beſſer in der 

Faſer haftet, als es bei Gegenwart von Staͤrkegummi der 
Fall iſt. Hier wird alſo ſchwerlich das Staͤrkegummi jenes 
zu erſetzen vermoͤgen. 

Eben ſo auffallend iſt der Unterſchied beim Verdicken 

der efligfauren Thonerde mit beiden Gummiarten. 
Daß das Staͤrkegummi faſt gar keine chemiſche Wir— 

kungen auf die Metallſalze ausuͤbt, macht es dagegen nun 
aber auch geſchickt, da Anwendung zu finden, wo Sene— 
galgummi und Staͤrke ſich unbrauchbar erweiſen. So eig- 
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net es ſich ganz vortrefflich, die Aufloͤſungen ſchwefelſau— 
rer Salze zu verdicken, z. B. die des Alauns, Eiſen⸗, 
Kupfer- und Manganvitriols, inſofern man fie nach dem 
Aufdruck durch ein Alkali zerſetzen und das Oxyd auf die 

Zeugfaſer niederſchlagen will, wie es bei einigen dieſer Salze 
angegeben und durch Muſter erlaͤutert iſt. Im ann 
nen gebraucht man auf 

7 bis 8 Pfund Salzaufloͤſung: 
6 Pfund Staͤrkegummi 

zur Verdickung. Die Aufloͤſung des Gummi's geſchieht 
ohne Anwendung von Waͤrme. 

Zur Verdickung von Tafeldruckfarben taugt dieſes 

Gummi aber eben ſo wenig wie das Senegalgummi, weil 
ſie dadurch zu ſehr verduͤnnt, naͤmlich zu blaß werden. 
Hier ſind Tragant und Salep unentbehrlich. 
Seine vorzuͤglichſte Anwendung wird es aber zum Ver: 

dicken der Reſervagen finden, welche aus Zinkſalzen und 
Thon beſtehen und dazu dienen, das Eindringen der In— 
digkuͤpe abzuhalten, Gemenge, die unter dem Namen Weiß- 
papp bekannt ſind. Zum Verdicken des ſogenannten 
Rothpapp eignet es ſich dagegen ſchlecht, weil derſelbe 
hauptſaͤchlich aus eſſigſaurer Thonerde beſteht, die 
wie bereits (S. 63) angegeben, mit Staͤrkegummi verdickt, 
kein ſattes Roth giebt. 

Ferner dient es zum Verdicken der ſauren Zinnbeizen 
beim Ausaͤtzen der Eiſen-, Mangan- und Chromgelbböden, 
und ebenſo zum Verdicken der kleeſauren und weinſtein— 
ſauren Beizen, behufs des Ausaͤtzens von Eiſenboͤden, und 
des Tuͤrkiſchroths in der Chlorkalkkuͤpe. In dieſen Fallen 

kann es wirklich ſehr gut das bisher angewendete Sene⸗ 

galgummi erſetzen. 

Das Staͤrkegummi hat die Eigenſchaft, die Einwir⸗ 
kung des Sauerſtoffs auf Beizen zu verhindern, zu deren 
Verdickung es angewendet worden. Dies iſt namentlich 
der Fall mit Anfloͤſungen von ſchwefelſaurem und effigfau- 
ſaurem Eiſenoxydul. Es haͤlt ſo vollſtaͤndig die Luft ab, 
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daß ſelbſt nach einem mehrtaͤgigen Hängen des Gedruckten 
das Oxydul nicht in vollkommenes Oxyd uͤbergeht, denn 
ein Eintauchen deſſelben in Ammoniakfluͤſſigkeit laͤßt das 
Muſter nicht mit roſtgelber ſondern mit gruͤner Farbe 
hervortreten. 

Mittelſt Benutzung dieſer Erfahrung kann man nun 

auch recht klar die Ueberzeugung gewinnen, daß nicht voll— 
kommen oxydirtes Eiſenoxydul, als Vordruckbeize benutzt 
und ausgefaͤrbt, ſehr magere, ſchlechte, abgeſchabte Farben 

giebt und ſie keinen Vergleich aushalten mit gleichzeitig 

aufgedruckten und in derſelben Flotte ausgefaͤrbten Eiſen— 
oxyd beizen. 

Blaues Staͤrkegummi. 

Ebenſo wie gewoͤhnliche Staͤrke laͤßt ſich auch die mit 
Indigblau gefaͤrbte in Gummi umwandeln ohne ihre 
Farbe zu veraͤndern, weun man auf 

100 Pfund blaue Staͤrke 
1 Pfund Salzſaͤure und 

39 Pfund Waſſer 
nimmt, innig mit einander vermengt und im Uebrigen ſo 
verfaͤhrt, wie es beim Staͤrkegummi angegeben iſt. 

Dies blaue Gummi loͤſt ſich mit ſchoͤn blauer Farbe 
in kaltem Waſſer auf und giebt damit einen ebenſo dicken 

Schleim wie das ungefaͤrbte. Druckt man dieſe Aufloͤſung 
auf Kattun, ſo erhaͤlt man ein Muſter von dunkelblauer 
Farbe, das jedoch beim Spuͤlen im kalten oder heißen 
Waſſer faſt gaͤnzlich verſchwindet, ſo daß alſo dieſes blaue 
Gummi nicht die Stelle der blauen Staͤrke vertreten kann. 

Wendet man es dagegen zur Verdickung verſchiedener 

Beizen und Metallſalzaufloͤſungen an und druckt dieſe auf 
Kattun, ſo iſt das Verhalten ein ganz anderes. Der In— 
dig zeigt ſich nun feſt mit der Faſer verbunden, ſo daß 
die Farbe weder durch Kochen mit Kleie, noch mit Seifen— 

waſſer wegzubringen iſt. Dies iſt beſonders mit eſſigſaurer 

Thonbeize und mit Zinnſalz der Fall. 
5 
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Intereſſant und vielleicht zu benutzen iſt daher das 
Verhalten dieſes blauen Gummi's zur eſſigſauren Thon⸗ 

erde, indem es damit eine blaue 
Verbindung bildet, die ſich feſt 
mit der Faſer vereinigt. Das 
Mufter N 35 ift dargeftellt mit 
einer Aufloͤſung von 

8 Pfund blauem Gummi in 
10 Pfund Thonbeize. 

Nach Stägigem Haͤngen wurde 
es durch heißes Kleienwaſſer 

s genommen und hierauf geſpuͤlt. 

Die Farbe vertraͤgt das Kochen mit Seifenwaſſer, ja es 
iſt ſogar gut, die Reinigung, anſtatt mit Kleienwaſſer, mit 
eee en Seifenwaſſer vorzunehmen, weil 
o I die daun entſiehende ane 
222 2722 Thonerde noch mit zur Be⸗ 
n M n e l n n l 

1 1 e feſtigung der Farbe dient. Auch 

% „ „„ „„ „„ dieſe Verbindung kann, wie die 
2 3 der blauen Stärke, zur Dar⸗ 
BEE ſtellung eines Gruͤns benutzt 

— .. ˙ . §˙˖9r— NETTE 

Thonbeize und 

35 blaues e 

nne 21 ee werden, wenn man die bedruckte 
Waare, nach achttaͤgigem Haͤn⸗ 
gen, durch eine lauwarme Flotte 

von Quercitron nimmt. Bei ſchweren Muſtern iſt es 
ſchwierig, auf dieſe Weiſe ein gleichfoͤrmiges Grün zu er- 
halten, man thut daher beſſer, das blaue Gummi zur Dar— 

ſtellung eines Tafelgruͤns ſo zu verwenden, daß man 
einen gelben Tafeldruck von Beeren oder Quercitron 
(ſiehe daſelbſt) mit dieſem blauen Gummi verdickt. 

Die Verbindung mit Zinnſalz ſtellt man dar, indem 

man 

e — 
36 Gummi und Quercitron. 
Er ern ere 

1 Pfund Zinnſalz in 
12 Pfund Waſſer aufloͤſt, 
10 Pfund blaues Gummi 

hinzuſetzt und ſo lange ruͤhrt, bis es ein gleichfoͤrmiges 
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Gemiſch geworden. Die Farbe laͤßt fich ſehr gut drucken 
und muß einige Tage haͤngen, ehe man ſie reinigt, was in 
kaltem Waſſer geſchehen kann. Hinſichtlich der Nuͤance 
hat ſie jedoch nichts vor der vorhergehenden, mit Thonbeize 
dargeſtellten voraus. 

Zinnoxydulkaliaufloͤſung laͤßt ſich nur ſchwierig mit 
blauem Gummi verdicken; ich verſuchte es, um vielleicht 
mittelſt deſſelben ein noch aͤchteres Blau zu erzielen, weil 
ich erwartete, der im Gummi enthaltene Indig ſolle ſchnell 
in den Zuſtand uͤbergehen, in welchem er in der Kuͤpe ent— 
halten iſt; allein es war nicht anwendbar. 

Vergleicht man dieſe Farben mit denen, zu deren 
Darſtellung blaue Staͤrke genommen worden, ſo faͤllt es 

ſehr auf, daß die Dunkelheit der Gummifarben ſo wenig 
von der der Staͤrkefarbe abweicht, indeß doch ihr Indig— 
gehalt ſo unendlich verſchieden iſt; denn es enthalten: 

11 Pfund Staͤrkefarbe: 1 Pfund blaue Staͤrke, und 
11 Pfund Gummifarbe: 5 Pfund blaues Gummi; 

daher man ſtets, wo es nur irgend angeht, der Staͤrke— 
farbe den Vorzug geben wird. 

Fuͤr den, der eigends eine Indigkuͤpe zum Blaufaͤrben 
der Staͤrke bereiten muß, waͤre es vortheilhafter, wie folgt 
zu verfahren, da es immer eine reine Rechnung giebt, in— 

dem kein Indig im Satz der Kuͤpe bleibt. Man bereitet 
eine Kuͤpe aus 

1 Pfund Indig 

4 Pfund Zinnſalz und 
60 Pfund Kalilauge, 

die das Kali, aus 8 Pfund Potaſche mit 4 Pfund Kalk ge⸗ 
kocht, enthält. Wenn der Indig vollſtaͤndig aufgeloͤſt iſt, 
ſetzt man 

| 8 Pfund Weizenſtaͤrke 
hinzu und ruͤhrt oder ſchuͤttelt ſo lange bei Luftzutritt, bis 
der Indig ſich mit der Staͤrke verbunden hat. Jetzt ſetzt 
man Salzſaͤure im Ueberſchuß hinzu, um das Kali zu 
ſaͤttigen und das Zinnoxyd aufzuloͤſen, hierauf waͤſcht und 
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trocknet man den blauen Ruͤckſtand. Er wird mittelſt 
Salzſaͤure ebenfo in Gummi verwandelt, wie es S. 65 
beſchrieben. | | 

Leider gewährt dies Gummi, in Thonbeize aufgeloͤſt 
und aufgedruckt, kein ſo ſchoͤnes Blau, wie das S. 66 
beſchriebene; aber es iſt Achter, weil ſich in der Kali-Indig⸗ 
kuͤpe die Staͤrke vollſtaͤndiger mit dem Indig verbindet, 
als in der Kalk-Indigkuͤpe. Zur Darſtellung verſchiedener 
Nuͤancen von Grün paßt aber dieſes Gummi ganz 
vortrefflich. 

Im Folgenden werde ich Gelegenheit haben, noch ſehr 

oft auf dieſes blaue Gummi zuruͤckzukommen, da es ſich 
ganz vorzuͤglich eignet, eine große Menge gruͤner Nuͤan— 
cen dadurch darſtellen, daß man den Verbindungen der 

Beeren- und Quercitronfarbſtoffe mit Thonerde, Eiſen- und 
Kupferoxyd beſtimmte Mengen dieſes Gummi's zuſetzt. So 
kann z. B. auf dieſe Weiſe das Olive aus Eiſenſalzen 
und Quercitron durch Zuſatz von blauem Gummi auf das 
Mannigfaltigſte ſchattirt werden. 

Kupferammoniak giebt, mit Gummi verdickt und 
als Tafelfarbe angewandt, nur ein ſehr blaſſes Blau. Durch 
Zuſatz von blauem Gummi in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
kann man auch dieſe Farbe nach Belieben dunkler machen 

oder anders nuͤanciren. Ein mehrtaͤgiges Haͤngenlaſſen des 

Gedruckten iſt auch hier nothwendig. Nimmt man das 
Zeug durch eine Aufloͤſung des Cyaneiſenkaliums, ſo ver— 

wandelt ſich das blaue Muſter in ein braunrothes, weil 
ſich nun Cyaneiſen-Cyankupfer bildet, welches zuſam— 
men mit dem Indig auf dem Kattun bleibt. Schwache 
Kalilauge ſtellt daher die blaue Farbe wieder her. Man 
kann demnach auf ſolchem braunrothen Grund blaue Muſter 

ausaͤtzen, indem man eine kalihaltige Beize aufdruckt, ſo 
wie man umgekehrt die blauen Muſter ſtellenweiſe braun— 
roth färben kann, wenn man eine cyaneiſenkaliumhaltige 
Beize aufdruckt. 
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Ich habe es verſucht, noch andere Verdickungsmittel 

durch Indig blau zu faͤrben, aber ohne beſondern Erfolg. 
Haͤngt man z. B. ein Netz mit Leimtafeln in die kalte 
Kalk⸗Indigkuͤpe, ſo iſt nach Verlauf von 3 bis 4 Stunden 
der Leim ſo aufgequollen, wie im Waſſer und durch und 

durch gefaͤrbt; naͤmlich auswendig blau und inwendig gelb, 
jedoch bei Luftberuͤhrung auch in Blau uͤbergehend. Laͤßt 
man dieſen Leim in der Waͤrme zergehen, ſo bildet ſich eine 
dunkelblaue Fluͤſſigkeit, die auch beim Verduͤnnen mit 
Waſſer keinen Indig fallen laͤßt. Aufgedruckt erhaͤlt man 
ein recht ſchoͤnes Blau, das aber durch kochendes Waſſer 
hinweggenommen wird. Zuſaͤtze von Salzen, wie Bleizucker, 
eſſigſaure Thonbeize, aͤndern hierin wenig, ſelbſt ein Ein— 
legen des Bedruckten in kalten Gallaͤpfelaufguß, wo— 
durch der Leim unaufloͤslich wird, iſt nicht ganz hinreichend 
die Farbe feſt zu machen. Da nun hierzu noch die Schwie— 
rigkeit kommt, Leimgallert zu drucken, ſo iſt von dieſem 
blauen Leim wenig fuͤr die Kattundruckerei zu erwarten. 

Ganz vorzuͤglich eignet er ſich jedoch zum Blauen des 
Papiers, indem man ihn anwendet wie gewoͤhnlichen 
Leim beim ſogenannten Planiren. | 

Kleie. 

Dieſer fuͤr die Faͤrberei immer wichtiger werdende 
Koͤrper hat von Neuem meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen, und ich bin im Stande, zu dem, was im erſten 

Bande meiner Farbenchemie (Berlin 1834, S. 36 und ff.) 
geſagt worden, noch viel des Neuen und Intereſſanten 

hinzuzufuͤgen. | 
Es wird dadurch einem Jeden klar werden, daß die 

Kleie ein ganz unentbehrliches Huͤlfsmittel fuͤr den Faͤrber 
und Drucker iſt, und daß er kaum eine Operation vor— 
nehmen kann, wo er neben dem Waſſer nicht auch ihrer 

bedarf. Mich hat die Erkeuntniß ihrer auffallend guten 
Eigenſchaften noch zur Auffindung einer Menge anderer 
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neuer Thatſachen gefuͤhrt, die ich ohne dieſelbe nicht er— 

halten haͤtte. Da jedoch dieſe nur zu verſtehen und ohne 
viele Wiederholungen zu beſchreiben ſind, wenn man das 
Verhalten der Kleie bereits genau kennt, ſo habe ich es 
am zweckmaͤßigſten gefunden, dieſe Abhandlung uͤber die 
Kleie hier gleich nach den Verdickungsmitteln folgen zu 
laſſen, und in dieſelbe auch noch Manches aufzunehmen, 
was nicht in naͤchſter Beziehung mit Faͤrben und Druk⸗ 
ken ſteht. N 

Vor allen Dingen kam es mir darauf an, das eigent— 
lich Wirkſame in der Kleie aufzuſuchen und in einem reinen 
Zuſtande darzuſtellen. Ich habe es in einem Stoff erkannt, 
welcher ſich wie eine Saͤure verhaͤlt, daher ich ihn durch 
den Namen Kleienſaͤure unterſcheide. Die Darſtellung 
iſt wie folgt. 

Kleienfäure. 

Weizenkleie wird gefiebt, um das feine Pulver (Mehl) 
davon zu trennen, hierauf 3 — 4 Mal ſchnell mit kaltem 
Waſſer gewaſchen, um alles Mehlartige davon abzuſcheiden. 
Die ſo gereinigte Kleie wird nun mit dem 10fachen Ge— 
wicht Waſſer eine Viertel-Stunde gekocht, das Fluͤſſige 
durchgeſeiht und der Ruͤckſtand ausgepreßt. Alles Fluͤſſige 
wird im Dampfbade bis zur Trockne verdunſtet, und der 
Ruͤckſtand nach dem Erkalten mit wenig Waſſer aufge— 
weicht, wobei ſich unter Abſcheidung einer gequollenen, 

kleberartigen Maſſe die Kleienſaͤure im noch unreinen 
Zuſtande aufloͤſt. Dieſe Aufloͤſung, welche nicht zu ſehr 
verduͤnnt ſein darf, wird nun mit viel ſtarkem Weingeiſt 
vermiſcht, wodurch die Kleienſaͤure in weißen Flocken ge— 
faͤllt wird, noch verunreinigt mit einem andern Stoff, der 
aber beim Wiederaufloͤſen in Waſſer als ein weißes Pulver 
zuruͤck bleibt. Die Aufloͤſung der Kleienſaͤure wird nun 
mit ſchwefelſaurer Kupferoxydaufloͤſung vermiſcht, wodurch 
kleienſaures Kupferoxyd als blaͤulich-weißer Nieder⸗ 
ſchlag gefaͤllt wird. Dieſen zerſetzt man, nachdem er gut 

* 
. 
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ausgewaſchen, durch Schwefelwaſſerſtoffſaͤure, welche das 
Kupfer abſcheidet und die Kleienſaͤure in Freiheit ſetzt. 
Sie kryſtalliſirt nicht, ſondern bildet beim Eintrocknen eine 

gummi⸗aͤhnliche Maſſe, die ſich nicht in Aether und Alkohol 
aber leicht in Waſſer aufloͤſt. 

Die Kleienſaͤure zerlegt faſt alle Metallſalze , ſelbſt die 
ſchwefelſauren, und bildet mit ihren Oxyden unaufloͤsliche 
Verbindungen. 

So weit das Wiffenfchaftliche über dieſen merkwuͤrdi— 
gen Stoff, dem die Kleie ihre ſo auffallenden Wirkungen 
verdankt, die ich jetzt naͤher beſchreiben und durch Beiſpiele 
erlaͤutern will. 

Dadurch naͤmlich, daß die Kleienſaͤnre alle Metall⸗ 
ſalze zerlegt und ſich ihre Verbindungen ſehr leicht und 
gleichfoͤrmig mit der Faſer vereinigen, wird ſie ein ſehr 
wichtiges Huͤlfsmittel beim Beizen und Faͤrben der Garne 
und Kattune. Denn ſie ſetzt den Faͤrber in den Stand, 
dieſelbe Farbentiefe mit Alaun, ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, 
ſchwefelſaurem Kupferoxyd ꝛc. zu erlangen, die er ſonſt nur 

mit Huͤlfe der gleichzeitigen Anwendung des Bleizuckers 
(wodurch die Salze in eſſigſaure verwandelt werden) 

hervorbringen kann. Wenn naͤmlich der Kattun oder das 
Garn vor dem Beizen mit einer Aufloͤſung von Kleienſaͤure 
durchdrungen und getrocknet werden, ſo erhaͤlt man bei 

Anwendung einer Alaunaufloͤſung zum Beizen, und durch 
Ausfaͤrben in der Krappflotte ein faſt eben ſo dunkles 

Roth, wie bei Anwendung von effigfaurer Thon- 
beize. Es faͤllt dieſe Wirkung um ſo mehr in die Augen, 
wenn man gleichzeitig Kattun oder Garn ausfaͤrbt, welche 
nnr mit Alaun gebeizt, nicht aber mit Kleienſaͤure behan— 
delt worden. 



aun nalen Nlaun und Kleienſdure vg und 1 

37 mit Avignonkrapp gefarbt. mit Avignonkrapp gefärbt. it Avignonkrapr gefärbt. 38 geit. 
— 

N 38 wurde mit einer ftarfen Aufloͤſung von Aude 
ſaͤure gleichfoͤrmig getraͤnkt und getrocknet und hierauf zu— 
gleich mit M37 in einer Aufloͤſung von 

1 Pfund Alaun in 
20 Pfund Waſſer 

etwa 10 Minuten lang herumgearbeitet, dann geſpuͤlt und 
in der derſelben Avignonkrappflotte gleichzeitig ausgefaͤrbt. 

Da ein mit Kleienſaͤure getraͤnkter Kattun ſich in 
der Krappflotte nicht dunkler faͤrbt, als anderer ungebeister, 
fo kann die Urſache der dunklern Faͤrbung von N 38 nur 
darin liegen, daß mehr Alaun zerlegt wird und ſich mehr 

Thonerde mit der Faſer verbindet, die hernach dann auch 
mehr Farbſtoff aufnimmt. 

Merwuͤrdig iſt, daß, wenn man beim Ausfaͤrben der 
Krappflotte das Dreifache des Gewichts des Krapps, ge— 
woͤhnlicher Weizenkleie, zuſetzt, das Roth von N 38 nur 
halb fo dunkel ausfaͤllt, indeß das von M 37 daſſelbe 
bleibt, nur etwas ſchoͤner. 

Es laͤßt ſich denken, daß ein auf dieſe Weiſe mit 
Huͤlfe der Kleienſaͤure und des Alauns gebeizter Kattun 
auch mit andern Farbſtoffen, wie Quercitron, Blauholz, 
Alkanne ꝛc., brauchbare dunkle Farben giebt, ſo daß ich 

es fuͤr unnoͤthig halte, in dieſer Beziehung er Proben bei: 
zufügen. 

Durch Wiederholung des Traͤnkens mit Kleienſaͤure, 
des Beizens mit Alaun und des Faͤrbens kann man noch 
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einmal ſo dunkle Farben erzielen, wie die folgenden beiden 
Proben beweiſen. 

Zweimal mit: 
Klang allein Alaun und Kleienſaͤure 

39 gebeizt und mit Avignonkrapp gefaͤrbt. 10 

Die Darſtellungsweiſe dieſer beiden Muſter ift fo zu 

verſtehen, daß das, was bei den M37 und 38 nur ein— 
mal vorgenommen, hier zweimal geſchehen iſt; ſo z. B. 

wurde M39, nachdem es einmal durch Alaun genommen und 
gefaͤrbt worden, noch einmal durchgenommen und noch 
einmal gefärbt. Eben daſſelbe geſchah mit W 40: erſt 
Traͤnken mit Kleienſaͤure, dann Beizen mit Alaun, dann 
Faͤrben mit Krapp; hierauf wieder Traͤnken mit Kleien— 
ſaͤure, wieder Beizen mit Alaun und endlich wieder Aus— 
faͤrben mit Krapp. Es ergiebt ſich hieraus, daß man mit 
Huͤlfe der Kleienſaͤure die eſſigſaure Thonbeize vollkommen 

durch Alaun erſetzen kann. 

Soll jedoch dieſes Verhalten der Kleienſaͤure für das 

Farben der Kattune und Garne von wirklichem Nutzen 
ſein, ſo muß man der weitlaͤuftigen Darſtellung der Kleien— 

ſaͤure uͤberhoben ſein, oder man muß auf einem einfache— 
ren Wege dazu gelangen koͤnnen. Dies geſchieht, indem 

man z. B. 
2 Pfund geſiebte Kleie mit 

20 Pfund Waſſer 

kocht, durchſeiht und den Ruͤckſtand auspreßt, und mit 
der Fluͤſſigkeit, uachdem ſich die groben Theile zu Boden 
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geſetzt haben, die Zeuge oder Garne traͤnkt. Die Wirkung 
auf die Alaunaufloͤſung iſt dann dieſelbe, wie die der reinen 
Kleienſaͤure, nur bekommt der Kattun eine gewiſſe Steifig- 
keit, die auch nach dem Ausfaͤrben noch da iſt, jedoch das 
ſpaͤtere ſogenannte Appretiren erleichtert. 

Gegen ſchwefelſaures Eiſenoxyd zeigt die Kleien⸗ 
ſaͤure daſſelbe Verhalten, wie gegen den Alaun, und auch 
dann, wenn ſie nicht rein, ſondern ſo angewendet wird, 
wie fie in dem eben erwähnten Kleienabſud von 1 Pfund 
Kleie in 10 Pfund Waſſer vorkommt. 

Schwefelſaures Eiſen— Schwefelſaures Eiſen— 

oxyd allein oxyd und Kleienab ſud 
41 mit Avignonkrapp gefaͤrbt. 42 

Die Darſtellung diefer beiden Proben iſt dieſelbe, wie 
ſie S. 72 beim Alaun angegeben; auch wurde die Auf 
loͤſung des Eiſenſalzes in dem Verhaͤltniß von 

2 Pfund ſchwefelſaurem Eiſenoxyd auf 

40 Pfund Waſſer 

angewendet. Das mit dem Kleienabſud getraͤnkte Zeug 
wurde nach dem Trockengewordenſein gleichzeitig mit dem 
anderen, nicht praͤparirten Zeuge gleich lange darin herum— 
gearbeitet und hierauf geſpuͤlt und gefaͤrbt. Der Unter⸗ 
ſchied der Proben W 41 und 42 iſt zwar bedeutend, aber 
doch lange nicht fo groß wie beim Alaun M 37 und 38, 
S. 72, weil die Faſer fuͤr ſich ſchon eine ſtaͤrkere An⸗ 
ziehungskraft zum Eiſenoxyd als zur Thonerde hat. 

Sehr merkwuͤrdig iſt auch die ungleiche Kraft der An— 
ziehung, welche die Kleienſaͤure auf daſſelbe Metall, mit 
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verſchiedener Menge Sauerſtoff verbunden, äußert. 
Sie nimmt z. B. mehr Eiſenoxyd als Eiſenoxydul auf, wie 
die folgenden Probemuſter beweiſen. 

Schwefelſaures Eiſen— Schwefelſaures Eiſen⸗ 

e 

oxydul mit Kleienabſud.“ oxyd mit Kleienabſud. 

43 Mit Cochenille gefärbt. 44 

Dieſe Proben ſind dargeſtellt wie die vorhergehenden. 
Beide Eiſenſalze wurden in einer ihrem Eiſengehalt ent— 
ſprechenden Menge in Waſſer aufgeloͤſt, naͤmlich 

1) Schwefelſaures Ei- 2) Schwefelſaures Ei— 
ſenoxydul. ſenoxyd. 

3 Pfund Eiſenvitriol, 2 Pfund ſchwefelſaures Ei⸗ 
40 Pfund Waſſer, ſenoxyd, 

40 Pfund Waſſer, 
ſo daß beide ſo ziemlich eine gleiche Menge Eiſen enthalten. 
Die Ausfaͤrbung geſchah in derſelben Cochenilleflotte. 

Das Verhalten der Kleienſaͤure gegen ſchwefelſau— 
res Kupferoxyd und Kupferammoniak iſt faſt noch 

auffallender, indem die reine Baumwollenfaſer dem ſchwe⸗ 

felſauren Kupferoxyd nur eine aͤußerſt geringe Menge 

Kupferoxyd zu entziehen vermag (vergl. M 45), indeß die 
mit Kleienſaͤure verbundene dies in einem viel groͤßern Ver— 

haͤltniß thut (M 46); was noch um ein Bedeutendes mehr 
der Fall iſt bei Anwendung von Kupferammoniak (M 47). 



elſaures Kupferoryd 

45 allein, 
— S 

E 

1663 Schwefelſaures Kupferoxyd Kupferammoniak 
J.. | 

und Kleienabſud. | mit Kleienabſud. 

46 Mit eiſenblaufaurem Kali gefärbt. 471 

Alle drei Muſter ſind in e Aufloͤſung von 
eiſenblauſaurem Kali gefaͤrbt. 

Es iſt hierbei jedoch nicht außer Acht zu laſſen, daß 
die reine Faſer (ohne Kleienſaͤure) der Kupferammoniak— 
aufloͤſung weit mehr Kupferoxyd entzieht, als der ſchwefel— 
ſauren Aufloͤſung, und die Probe, die ich hier nicht beige— 
fügt habe, beinahe fo dunkel ausfällt, wie M 46. | 

Auf Einfach-Chlorzinnaufloͤſung iſt die Wirkung nur 
unbedeutend, ſo daß davon kein Nutzen fuͤr die Anwendung 
zu erwarten iſt. Mit neutralem und baſiſch effig- 
ſaurem Bleioxyd dagegen verhaͤlt es ſich anders, wie 
hier zu ſehen: 



77 

9 4. ni Blei⸗ teutral eſſigſaures Blei⸗ Baſiſch eſſi Baſiſch eſſigſaures tes Blei⸗ 

1 
oem und Klelerabſud. oxyd und Kleienabſud. Klcienabſud. 

48 Mit rothem chromſauren Kali gefarbt. 49 
o 

Der mit dem Kleienabſud gefranfte und getrocknete 
Kattun wurde bei . 48 durch eine Bleizuckeraufloͤſung ge— 
nommen, die aus 

2 Pfund Bleizucker auf 
40 Pfund Waſſer 

beſtand, hierauf geſpuͤlt und dann mit einer kalten Auf— 
loͤſung von rothem chromſauren Kali gefaͤrbt. Das Gelb 

hat einen ſehr reinen Ton, und es iſt ſchwierig, es auf 

anderem Wege ſo zu machen, da es gewoͤhnlich einen Stich 

in's Orange re Vergl. Farbenchemie I. Band, S. 
227, M103. Zeug ohne Kleienabſud nimmt unter gleich 
Umſtaͤnden nur aͤußerſt wenig Bleioxyd auf und faͤrbt ſich 
in der Chromſalzaufloͤſung nur ſchwach gelblich. 
Bei M 49 wurden 

2 Pfund Bleizucker, 
1 Pfund Bleiglaͤtte und 

40 Pfund Waſſer 
bis zur Aufloͤſung der Glaͤtte gekocht, dann das Ganze mit 
ſo viel Waſſer verſetzt, daß es 43 Pfund betrug, und nun 
nach dem Erkalten ebenſo damit verfahren, wie bei W 48 

angegeben. Die Ausfaͤrbung geſchah ebenfalls mit rothem 
chromſauren Kali auf kaltem Wege. Zeug ohne Kleien— 
ſaͤure mit baſiſch eſſigſaurem Bleioxyd gebeizt, wird in der 
Chromſalzaufloͤſung dunkler als 48, hat aber auch einen 
Stich in's Orange wie M 49. 
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Es drängt ſich hier die intereſſante Frage auf, wie 
ſich die Kleienſaͤure auf Kattun zu einer Beize verhalte, 
welche aus mehreren der eben abgehandelten Metallſalz— 
Aufloͤſungen gemiſcht iſt: ob hier eine Wahlverwandtſchaft 
ſtatt findet, oder ob die Salze ſich gleichmaͤßig auf der 
Safer vertheilen. Das Erſte iſt fchon der Theorie nach 
das Wahrſcheinliche und geſchieht wirklich. Pa man 
z. B. eine Beize aus 

1 Pfund ſchwefelſauren Eiſenoxyd, 
4 Pfund Bleizucker und 

100 Pfund Waſſer, 
(die alſo das Eiſen- und Bleiſalz in demſelben Verhaͤltniß 
zum Waſſer enthalten, wie die Beize S. 74 und S. 77), ſo 
iſt die Wirkung des Eiſenſalzes in derſelben fuͤr die Dauer 
von einigen Minuten ſehr geringe, indem nur vorzugsweiſe 
Bleioxyd von gekleietem Kattun aufgenommen wird. 

Laͤßt man dagegen die Beize etwas laͤnger auf den ge— 
kleieten Kattun einwirken, ſo erfolgt auch eine Verbindung 
D und ee Ind Ei mit mehr Eiſenoxyd, und zwar 
e. in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß 

durch Faͤrben mit eiſenblauſau⸗ 
rem und rothem chromſauren 

Kali ein ſehr gleichfoͤrmiges ſo— 

nanntes Chromgruͤn erhalten 
| werden kann. Es iſt bei Dar: 

ſtellung dieſer Farbe zu beach— 

| fen, daß man das Zeug immer 
mit Kleienabſud. 

Mit eiſenblauſaurem und 
150 chromſauren Kali gefärbt. 

zuerſt blau faͤrben muß, und 
zwar mit der Aufloͤſuug des 

> eifenblaufauren Kali's, die mit 

Schwefelſaͤure angeſaͤuert iſt, und daß dieſem dann erſt 
die Gelbfaͤrbung durch rothes chromſaures Kali folgt. Im 

entgegengeſetzten Fall würde ſich das Eiſenoxyd aufloͤſen 
und nachher kein Blau mehr zum Vorſchein kommen. 

Die Kleienſaͤure ift auch in ſtarkem Weingeiſt etwas loͤs⸗ 
lich. Erwaͤrmt man z. B. 1 Pfund Kleie mit 5 Pfund Wein⸗ 
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geift und traͤnkt mit der klar filtrirten Fluͤſſigkeit den Kat⸗ 
tun, und verfaͤhrt überhaupt fo, wie es mit dem Kleien— 
abſud beſchrieben, ſo erhaͤlt man daſſelbe Reſultat, nur 
ſchwaͤcher, weil der Weingeiſt weniger Kleienſaͤure aufzu— 
loͤſen vermag als das Waſſer. 

Da die Flachsfaſer viel ſchwieriger die Beizen und 
Farbſtoffe annimmt, als die Baumwollenfaſer, ſo kam ich 
darauf, auch die Kleienſaͤure beim Le inwandfaͤrben zu 
verſuchen. Auch hier bewaͤhrte ſie ſich eben ſo wirkſam 
wie beim Kattunfaͤrben. So wurde ein Streifen ordinaͤre, 
weiße Leinwand zur Haͤlfte mit Kleienabſud getraͤnkt, ge— 
trocknet, hierauf in Alaunaufloͤſung gelegt, dann gewaſchen 

und mit Krapp ausgefaͤrbt. Dasjenige Ende des Strei- 
fens, welches mit Kleienabſud getraͤnkt worden, war noch 
4 Mal ſo dunkel in der Farbe, als das andere nicht praͤ— 
parirte Ende. Macht man von dieſem Verſuch die richtige 
Nutzanwendung, d. h. beizt man mit Kleienabſud getraͤnkte 
und getrocknete Leinwand mit eſſigſaurer Thonerde, laͤßt 

ſie 8 — 10 Tage haͤngen, und faͤrbt nun mit Krapp, 
Quercitron ꝛc., ſo iſt es außer allem Zweifel, daß man 
viel gleichfoͤrmigere, ſattere und aͤchtere Farben erhalten 
wird, als es bisher auf Leinwand hervorzubringen moͤg— 
lich war. 

Machen wir nun von dem Angefuͤhrten auch eine An- 

wendung auf die Druckerei. Es ſpringt in die Augen, 
daß die Kleienſaͤure auf eine verdickte Beize einen gleichen 
Einfluß uͤben wird, wie auf eine bloß in Waſſer aufgeloͤſte, 
und daß daher Kattun, der vorher mit Kleienabſud ge— 

traͤnkt und darauf getrocknet worden, die DTafeldruck— 
farben, welche Thonerde- oder Metallſalze enthalten, viel 
beſſer annehmen und feſthalten wird, als ohne denſelben. 
Ich weiß, daß manche Druckereien ihre Waare vorher 

durch eine ſchwache Staͤrkeaufloͤſung nehmen und davon 
einen guten Erfolg beobachtet haben. Viel wirkſamer wird 
aber ein Kleienabſud ſein, wenn er in dem Verhaͤltniß von 
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2 Pfund Kleie uf u a7 
20 Pfund Waſſer 10 10 

bereitet wird. — Auch wird man, anſtatt die Tafelfarben 
im reinen Waſſer zu ſpuͤlen, ſehr zweckmaͤßig an deſſen 
Stelle dieſen oder einen mit Waſſer verduͤnnten Kleienab— 
ſud anwenden. Genug, es iſt hier dem Drucker ein großes 
Feld eroͤffnet. Beſonders wird es aber mittelſt des Kleien— 
abſuds moͤglich fein, der Lein wanddruckerei eine be 
deutende Ausdehnung zu geben, wie ſchon aus der S. 79 
angefuͤhrten Thatſache folgt. 

Verdampft man den Kleienabſud zur Trockne, weicht 

die zaͤhe Maſſe mit Waſſer auf, ſeihet das Fluͤſſige ab 
und verdunſtet dies ſo weit, daß es die Conſiſtenz einer 

verdickten Beize erhaͤlt, ſo kann man ihn auch als Vordruck— 

beize anwenden und dann mit bloßem Alaun ein Doppel- 
roth erzeugen. Legt man naͤmlich den ſo bedruckten Kattun 
einige Stunden in eine Aufloͤſung von 1 Pfund Alaun in 

FK — . 20 Pfund Waſſer, und fahr 

rn 

N N nach dem Spülen in der Krapp— 
flotte aus, ſo erhaͤlt man ein 
Roth wie die Probe M 51 es 
zeigt. Ich weiß zwar nicht, 

inwiefern dies einmal zur Dar— 
ſtellung eines neuen Artikels zu 

8 benutzen iſt, habe aber geglaubt, 
1 775 1e8 bier durch ein Muſter an⸗ 

al eee ſchaulich machen zu muͤſſen. Es 
iſt durch heißes Seifenwaſſer genommen, wodurch es an 

Schoͤnheit gewonnen hat. Daß ſich auf gleiche Weiſe mit 
Quercitron, Alkanne, Blauholz ꝛc. andere Doppelfarben 
vorherbringen laſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Es lag ſehr nahe, das Gummi, die Staͤrke, den 
Leim und beſonders den Kuͤhkoth in aͤhnlicher Weiſe zu 
pruͤfen; aber keins von allen dieſen kam der Kleie gleich. 

Gummi und Leim waren ohne alle Wirkung. Auch bei 
Anwendung der Kartoffelſtaͤrke in dem 25fachen ihres 
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Gewichts Waſſer aufgeloͤſt, wo ſie noch einen ziemlich 
dicken Kleiſter bildet, war kein großer Unterſchied zu be— 

merken. Der Kuͤhkoth zeigt ſich wirkſamer. Es wurden 
10 Pfund Kuͤhkoth mit 
50 Pfund kaltem Waſſer 

angeruͤhrt und nach Sfündiger Ruhe mit der über dem 
Bodenſatz ſtehenden Fluͤſſigkeit der Kattun getraͤnkt und ge⸗ 
trocknet, hierauf in die verſchiedenen Beizen gethan, dann 
geſpuͤlt und ausgefaͤrbt, wie es oben bei der Kleie beſchrie— 

ben. Alle Farben, die vor der Beizung gekuͤhkothet waren, 
zeigten ſich dunkler und ſatter gefaͤrbt als ohne, waren aber 

lange nicht fo dunkel wie die mit Kleie, und ſahen außer- 
dem ſaͤmmtlich ſchmutzig aus. | 

Hermbſtaͤdt giebt in feinem „Rathgeber fuͤr Buͤr— 
ger und Landmann“, Zter B., 1819, S. 185, eine An⸗ 

weiſung, eine dem Tuͤrkiſchroth ähnliche Farbe auf Leinen 
und Baumwolle hervorzubringen, wo das Zeug vor der 

Beizung mit eſſigſaurer Thonerde erſt mit einer Aufloͤſung 
von Eiweiß in Waſſer getraͤnkt und getrocknet wird. 

Dieſe Vorſchrift klingt ganz huͤbſch, iſt aber leider nicht 
wahr und ſtammt aus einer Zeit, wo man von einem ſo— 
genannten Animaliſiren traͤumte, indem man meinte, 
der Flachs-⸗ und Baumwollenfaſer durch Traͤnken mit Auf- 
loͤſungen von thieriſchen (animaliſchen) Stoffen die chemi— 
ſchen Eigenſchaften der Wolle mitzutheilen, die bekanntlich 
ſowohl fuͤr Beizen als auch fuͤr Farbſtoffe eine große An— 
ziehungskraft aͤußert. Ich habe mit einer Aufloͤſung von 
1 Pfund Eiweiß in 5 Pfund Waſſer die mannigfaltigſten 
Verſuche angeſtellt, aber ohne allen Erfolg, ſowohl in Be— 
zug auf Alaun und eſſigſaure Thonerde als auch auf 
ſchwefelſaures Eiſen- und Kupferoxyd. Wenn je, was 
der Himmel verhuͤten moͤge, der Queckſilberſublimat 
eine Anwendung als Beize findet, dann wuͤrde Eiweiß ein 
zweckmaͤßiges Vorbereitungsmittel fuͤr das damit zu beizende 
Zeug abgeben, da beide ſich ſehr leicht und ſchnell verbinden. 

Aus den angefuͤhrten Thatſachen folgt nun auch noch, 
6 
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daß die Kleie das beſte Reinigungsmittel für be— 
druckte Kattune iſt, da die Kleienſaͤure alle die Beize, 
welche nicht mit der Faſer verbunden iſt, zerlegt und une 
wirkſam macht, damit ſie ſich nicht mit dem weißen Grund 
vereinige. Sie iſt hierin wirkſamer als der Kuͤhkoth, und 
hat vor ihm auch noch das voraus, daß ſie alle Farben 
verſchoͤnert, die der Kuͤhkoth verſchlechtert, und dem weißen 

Grund nicht, wie dieſer, eine Farbe mittheilt. (Vergl. unten.) 
Außerdem verhindert die Kleie, daß diejenige Beize, 

welche mit der Faſer nicht verbunden iſt und ins Spuͤl—⸗ 
waſſer uͤbergeht, aufloͤſend auf die Thonerde und die 
Oxyde wirkt, welche ſich mit der Faſer verbunden 
haben. Aus dieſem Grunde fallen Farben mit Thon⸗ und 
Eiſenbeize dunkler aus, wenn die damit bedruckten Zeuge 
vorher durch Kleienwaſſer genommen werden, als wenn 
man ſich anſtatt deſſen des gewoͤhnlichen Waſſers bedient. 

Da die meiſten Tafelfarben ſolche Salze enthalten, 
welche die Kleienſaͤure zerlegt, indem ſie die Thonerde und 
die Oxyde zugleich mit dem Farbſtoff niederſchlaͤgt, ſo folgt 
hieraus eine Anwendung der Kleie, um die Dafelfarben 
zu befeſtigen. Zu dem Ende wird das Zubedruckende 

vorher gleichmaͤßig mit einem Kleienabſud getraͤnkt (der 
aus 1 Pfund Kleie und 10 Pfund Waſſer bereitet iſt) und 

nach dem Trockengewordenſein bedruckt. Man hat hierbei 

noch den Vortheil, daß Farben, die nicht gehoͤrig verdickt 
ſind oder ſolche Beſtandtheile enthalten, die leicht austreten 
und einen Hof bilden, dieſes hier nicht thun, da der Klei- 

enabſud das Fließen verhindert. Nach dem Spuͤlen behaͤlt 
das Zeug eine gewiſſe Steifigkeit und nimmt ſehr we 

eine gute Appretur an. 

Kleienkleber. 

Der klebrige Beſtandtheil der Kleie, welcher beim 
Einkochen des Kleienabſuds zur Trockne, Wiederaufweichen 
mit Waſſer und Aus waſchen zuruͤckbleibt, kann auch in 
machen Faͤllen zum Druck benutzt werden. Er bildet naͤm⸗ 
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lich mit chemiſchen Niederſchlaͤgen klebrige Verbindungen, 
die ſehr feſt auf dem Zeuge haften und durch ſtarkes Rei⸗ 

ben in Waſſer nicht mehr ganz wegzubringen ſind. Dies 
iſt namentlich der Fall mit chromſaurem Bleioxyd (Chrom: 
gelb), wenn es im Moment feiner Bildung mit dem Klei— 
enkleber in Beruͤhrung kommt. Bereitet man z. B. aus 
einem Abſud von 3 Pfund Kleie in 20 Pfund Waſſer fol- 
gende Druckfarbe, indem man in 

20 Pfund Kleienabſud 
6 Pfund rothes chromſaures Kali aufloͤſt und nun 

Kleienkleber und 

15 Pfund Bleizucker 
hinzufuͤgt, die man in einer Reibſchale auf das Innigſte 

damit vermiſcht und ſo viel 

7 Tragant hinzuſetzt als zum Ver⸗ 
dicken erforderlich iſt, ſo erhaͤlt 
man einen gelben Tafeldruck, der 

auf dem Zeuge ſehr feſt haftet. 

Der einzige Uebelſtand bei dieſer 
Farbe iſt, daß es ſehr ſchwer 
haͤlt, ihre Beſtandtheile gleich— 

I foͤrmig mit einander zu vey⸗ 
EZ einge. mengen, und man daher ge— 
noͤthigt iſt, ſie mehrere Male durch dichte Leinewand zu 
druͤcken. 

Immer bleibt dies jedoch wegen der Zaͤhigkeit der 
Farbe eine unvollkommene Art des Drucks. Viel mehr 
Vortheil kann der Papierfabrikant aus dieſem Verhalten 
ziehen, da es ihm mittelſt des Kleienklebers moͤglich wird, 
pulverige Farben mit der Papiermaſſe im Hollaͤnder 
ſehr innig zu vereinigen. Loͤſcht man z. B. gebrannten 
Gyps mit Waſſer, ſchuͤttelt ihn mit Kleienabſud und 
bringt ihn auf ein Filter, ſo bleibt nach dem Trocknen kein 
Gyps pulver, ſondern eine feſt zuſammenhaͤngende Maſſe. 
Dieſe vereinigt ſich vor dem Trocknen ſehr leicht und 
gleichfoͤrmig mit dem Papierzeuge, ſo daß man, um hiervon 
im Großen Gebrauch zu machen nur noͤthig hat, den ge: 
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loͤſchten Gyps mit Kleienabſud angeruͤhrt in den Hollaͤn⸗ 
der zu bringen, Gyps, Kleienkleber und Papierfaſer wer⸗ 
den ſich dann gleichfoͤrmig verbinden. 

Pariſerblau ſo wie Lacke aus Krapp, Nuercitrol 
Beeren, Alkanne koͤnnen auch durch Kleienkleber einiger- 
maßen befeſtigt werden, wenn man ſie mit dem ſtarken 
Kleienabſud auf's innigſte zuſammenreibt und etwas Tra— 
gant zur Verdickung hinzuſetzt und nun druckt. Sie haf- 
ten jedoch, das Pariſerblau ausgenommen, nicht ſo gut 

wie das Chromgelb. 
Ebenſo verhaͤlt ſich die Kreide, wenn ſie fein ge— 

ſchlaͤmmt mit dem Kleienabſud gemengt wird. Taucht 
man in dieſes Gemenge ein Stuͤck weißes Loͤſchpapier und 
laͤßt es trocknen, ſo hat es einen weißen Ueberzug von 
Kreide, der nicht abfaͤrbt, ſondern feſt haftet. Zweckmaͤßi⸗ 
ger iſt es aber, die Vereinigung im Hollaͤnder zu bewirken. 

Ob dies auch auf weiße Tuche anwendbar iſt, die 
bekanntlich gekreidet werden, weiß ich nicht aus Erfahrung, 
ſollte aber glauben. In dieſem Fall muͤßte aber die Kleie 
erſt einige Male mit kaltem Waſſer gewaſchen werden, ehe 
man daraus den Abſud bereitet, weil er ſonſt eine gelbe 
Farbe hat, die dem Weiß nachtheilig iſt. 

Ganz vortrefflich eignet ſich aber dieſes Verfahren 
zur Darſtellung bunter Papiere, deren Farbe es nicht 
geſtattet, ſie in der Maſſe zu faͤrben, z. B. Roſa. Man 
hat ſehr ſchoͤnes roſa Briefpapier, allein ſeine Farbe iſt 
eben ſo unaͤcht und vergaͤnglich, wie oft die darauf geſchrie— 
benen Liebesbetheuerungen. Hier waͤre es alſo ein 
Verdienſt, wenigſtens dem einen von beiden mehr Beſtand 
zu verleihen. Durch Krapplack und Kleienabſud iſt dies 
zu erreichen. Es gehoͤrt dazu eine Sorte Krapplack, die 
ſehr weich und abfaͤrbend iſt (wie ſie z. B. Herr Kruͤger 
in Berlin, Muͤnzſtraße M 18 bereitet). Wenn man einen 
ſolchen erſt fuͤr ſich ſehr fein zerreibt, dann unter dem 
Reiben erſt wenig, hernach mehr Kleienabſud hinzuſetzt und 
nun mit Papiermaſſe zuſammenſchuͤttelt, ſo erfolgt eine 
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Vereinigung und man kann aus dieſem Gemenge ein Papier 
darſtellen, welches ſelbſt im Sonnenlicht nicht verbleicht. 
Dunkel gefaͤrbte Papiere ſind auf dieſe Weiſe leichter zu 
machen als helle, weil das Lackpulver ſchon aͤußerſt fein 
ſein muß, um eine gleichfoͤrmige Vertheilung zu bewir— 
ken, durch langes Reiben und Schlaͤmmen wird es aber 
zu erreichen ſein. 

Kleiengummi. 

Wenn man geſiebte Kleie mit Waſſer zu einem Teig 
zuſammenknetet, daraus Brote formt und ſie ſogleich in 
den Backofen bringt und wie Weißbrot backt, ſo erhaͤlt 
man wirklich eine Art Brot, was ſich im Nothfall eſſen 
ließe. Dazu will ich hier jedoch meine Leſer nicht ein— 
laden, ſondern fie vielmehr mit einer andern Anwendungs- 

weiſe bekannt machen, die darauf beruht, daß dieſes Brot 
aus Weizenkleie viel mehr in Waſſer aufloͤsliche Be— 
ſtandtheile enthaͤlt, als das Brot aus Weizenmehl, und 
daß ſich daraus eine Art Gummi darſtellen laͤßt, welche eine 
mannigfache Anwendung in der Druckerei finden kann. Ich 
nenne es Kleiengummi. Seine Darſtellungsart iſt dieſe: 

Das Kleienbrot wird, ſo wie es aus dem Backofen 
kommt, alſo noch heiß, in fauſtgroße Stuͤcke zerbrochen 

und auf Horden ausgebreitet. Hierdurch wird bewirkt, 
daß ſich auf der Bruchflaͤche eine Art Kruſte bildet, die 
beim nachherigen Uebergießen mit Waſſer ein Auseinander- 

gehen der Krume verhindert, was den Auszug truͤbe machen 
wuͤrde. Dieſer Auszug wird mit kaltem Waſſer gemacht, 
indem man ſo viel aufgießt, daß das Brot davon bedeckt 
iſt. Man laͤßt es 12 Stunden damit in Beruͤhrung und 
zieht es dann ab. Es hat eine braungelbe Farbe und 
giebt durch Einkochen und Eintrocknen im Waſſerbade das 
Kleiengummi. 

Auf das Brot kommt ſogleich wieder Waſſer, welches 
nach 4 Stunden abgezogen aber nicht eingekocht, ſondern 

auf anderes friſches Brot gegoſſen wird und 12 Stunden 
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darauf bleibt, um ſich da mit Kleiengummi zu ſaͤttigen. 
Dieſes wird nun wieder eingekocht und zu Trockne gebracht. 

Hierauf ſtellt man noch ein drittes und viertes Ge⸗ 
faͤß mit friſchem Brot an und bringt darauf die Auszuͤge 
von den ſchon zum Theil erſchoͤpften Broten, und kocht 
immer nur den Auszug ein, der auf friſchem Brot ge— 
weſen iſt. Durch viermaliges Waſſeraufgießen erhaͤlt man 
faſt alles Gummi aus dem Brot, es kann alsdann aber 
noch ſehr gut zum Viehfutter dienen. 

Wegen dieſer Anwendung des Ruͤckſtandes zum Vieh⸗ 
futter kommt das Kleiengummi nicht theuer zu ſtehen, 
außerdem iſt die Ausbeute auch ziemlich ergiebig, indem 

100 Pfund Kleienbrot 
25 Pfund Kleiengummi 

geben. 

Das im Dampfbade eingetrocknete Kleiengummi er⸗ 
ſcheint als eine zaͤhe Subſtanz, die ſich nicht puͤlvern laͤßt. 
Es hat eine hellbraune Farbe und giebt mit wenig Waſſer 
einen dicken, ſehr klebrigen, undurchſichtigen Schleim. In 
mehr Waſſer loͤſt es ſich faſt vollkommen auf, wodurch es 
ſich vom eingekochten Abſud der Kleie unterſcheidet. 

Durch's Backen muß die Kleie einige chemiſche Ver— 
aͤnderung erleiden, da das Kleienbrot beim Faͤrben mit 
Krapp nicht mehr dieſelbe Wirkung aͤußert wie die unver— 
aͤnderte Kleie. Merkwuͤrdig iſt, daß der mit kaltem Waſſer 
bereitete Aufguß des Kleienbrotes ganz ohne allen Ein— 
fluß iſt auf die Nuͤance des Krapproths, dagegen der 
mit kaltem Waſſer erſchoͤpfte Ruͤckſtand (die Huͤlſen) einen 
ſolchen ausuͤbt, wenn auch viel weniger bedeutend als die 
Kleie ſelbſt. 

Seine chemiſchen Eigenſchaften befaͤhigen es beſonders 
zum Verdicken alkaliſcher Aufloͤſungen, weil es nicht 
damit gerinnt wie das Senegalgummi; auch iſt es außer⸗ 

dem noch zur Verdickung anderer Beizen zu gebrauchen, 
was ich alles jetzt durch einige Beiſpiele erlaͤutern will. 
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Da das Kleiengummi, für ſich allein aufgedruckt, ſich 
gegen Alaunaufloͤſung beinah fo verhält, wie der einge- 
kochte Kleienabſud (S. 80), indem es fo viel Thonerde an— 
zieht, daß die bedruckte Stelle ſich in der Krappflotte 
dunkelroſa faͤrbt und da es ferner mit Alaunaufloͤſung 
nicht gerinnt, ſo glaubte ich im Kleiengummi ein Ver— 
dickungsmittel fuͤr den Alaun gefunden zu haben, 
das zugleich chemiſch wirkte und im Stande waͤre ihm die 
Thonerde zu entziehen und mit der Safer zu befeſtigen. Es 
geſchieht aber nicht, ſelbſt wenn man eine ſchwache Auf— 
loͤſung von 1 Pfund Alaun in 20 Pfund Waſſer mit 
Kleiengummi verdickt anwendet. Es bleibt beim Reinigen 
des Zeuges nur ſo wenig Thonerde auf demſelben, daß es 
ſich in der Krappflotte nur blaß roth faͤrbt. 

Ich glaubte, daß das Ergebniß anders ſein wuͤrde, 
wenn man zum Reinigen des Gedruckten anſtatt des 
Waſſers einen kalten Kleienabſud anwendet. Auch dies iſt 
nicht der Fall. — Paſſirt man aber das bedruckte Zeug durch 
Waſſer, welches ein wenig Ammoniak enthaͤlt, ſo ſchlaͤgt 
ſich ein Stoff (die Kleienſaͤure) aus dem Kleiengummi zu— 
gleich mit der Thonerde auf die Faſer nieder und man 
erhaͤlt dann beim Ausfaͤrben in der Krappflotte eine etwas 
dunklere Farbe. 

Die Aufloͤſungen der beiden Chromſalze laſſen ſich fehr 
gut mit Kleiengummi verdicken und geben beim Aufdruk— 
ken ſcharf begrenzte Muſter. Anfangs hat die damit ver— 
dickte Miſchung die gewoͤhnliche gelbe und gelbrothe Farbe 
der Chromſalzaufloͤſungen, nach mehreren Tagen geht ſie 

aber in das Grüne über, indem ſich gruͤnes Chromoxyd 
bildet. Eine ſolche Druckfarbe iſt aber nicht als verdorben 
zu betrachten, denn ſie leiſtet zum Braunbeizen gerbſtoff— 

haltiger Boͤden noch ſehr gute Dienſte. 
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Das Reinigen der bedruckten Kattune. 

Von Alters her hat man ſich dazu des Kuͤhkoths 
bedient, der wie (Farbenchemie I. Band, S. 41) gezeigt 

worden, eine Säure enthält, die mit Erden und Metall- 
oxyden unaufloͤsliche Verbindungen bildet. Dieſer Säure 
iſt demnach die Wirkung des Kuͤhkoths hauptſaͤchlich zuzu⸗ 
ſchreiben. Sie zerlegt diejenigen Thon- oder Eiſenbeizen, 
die im noch unzerſetzten Zuſtande auf dem Kattun be— 
findlich ſind, ſich daher in Waſſer anfloͤſen und in ſoweit 
mit dem weißen Grund verbinden wuͤrden, daß dieſer her— 
nach anſtatt weiß zu bleiben auch eine Farbe annimmt. 
Da aber beim Eingehen mit dem Zeuge in ein Kuͤhkoth— 
bad ſich ſogleich kuͤhkothſaure Thonerde oder kuͤh— 
kothſaures Eiſenoxyd bildet, ſo bleiben dieſe entweder 
an der bedruckten Stelle haften, oder ſie trennen ſich von 
dem Zeuge und ſchwimmen als Niederſchlaͤge in dem Küh- 
kothbade, und haͤngen ſich nur mechaniſch an den weißen 
Grund an, ſo daß ſie durch Spuͤlen leicht zu entfernen ſind. 

In Staͤdten, wo viele Kattundruckereien ſind, z. B. 
Mancheſter und Muͤhlhauſen, gebricht es nicht ſelten an die— 
ſem Reinigungsmittel, ſo daß man ſich nach ſtellvertretenden 
Subſtanzen umgeſehen hat. Der aͤußerſt geringe Preis 
der Salzſaͤure in England und Frankreich hat es möglich 
gemacht, die phosphorſauren Salze, namentlich phos— 
phorſauren Kalk und phosphorſaures Natron 
wohlfeil zu gewinnen und den Fabrikanten war es darum 
zu thun, dieſe in die Technik einzuführen, um einen reich— 
lichen Abſatz zu haben. Man verſuchte demnach dieſe Salze 
anſtatt des Kuͤhkoths anzuwenden, und fand, wie dies 
Herr Eduard Schwarz (Erdmann Journal 1840, 21ſter 
Band, 6tes Heft, S. 396) beſtaͤtigt hat, es ganz feinem 
Zweck entſprechend. Wenigſtens leiſtete das phosphorſaure 
Natron nach Ausſage dieſes Herrn daſſelbe, was der Kuͤh— 

koth leiſtet, ohne das Unangenehme an ſich zu haben, wie 
dieſer in den weißen Grund einzuſchlagen. 
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Ich wurde durch Fabrikanten in Deutſchland veran— 
laßt, dieſen Gegenſtand naͤher zu pruͤfen. Das Ergebniß 
meiner Verſuche war, mit denen mit Kuͤhkoth angeſtellten 
verglichen, ebenfalls ein ziemlich guͤnſtiges in Bezug auf 
die erhaltenen Farben, wenn man naͤmlich ſehr vorſichtig 
verfaͤhrt; aber nicht ſo ruͤckſichtlich des Koſtenpunkts, denn 
der Preis des phosphorſauren Natrons iſt bis jetzt bei 
uns noch fo hoch, daß ſich feine Anwendung anſtatt des 
Kuͤhkoths ſehr unvortheilhaft ſtellt. 

Dies veranlaßte mich, ein anderes allgemein anwend— 
bares Kuͤhkothſurrogat aufzuſuchen, und ich fand es, da 
ich die obige Arbeit uͤber die chemiſchen Eigenſchaften der 
Kleie (S. 69 f.) ſchon vollendet hatte, in dieſer. In der 
That kann es kein beſſeres und mehr ſeinem Zweck ent— 
ſprechendes Mittel geben! Die Kleie vereinigt in dieſer 
Beziehung alles, was man nur wuͤnſchen kann, was ich 
hier nicht erſt aufzuzaͤhlen brauche, da es in dem Abſchnitte 
S. 70 bis 80 auf's Klarſte auseinander geſetzt iſt. 

Ueber ihre Anwendung braucht keine Vorſchrift ge— 
geben zu werden, da ohnehin jeder Faͤrber ſie zu aͤhnlichen 
Zwecken jetzt taͤglich anwendet, ſo z. B. um die Weiß— 

boͤden gefaͤrbter Waaren zu reinigen. Hat man z. B. 
mit Thon⸗ und Eiſenbeizen bedruckte Kattune mit Krapp 
ausgefaͤrbt, ſo nimmt man ſie durch ein heißes Kleienbad, 
wodurch das rothe Muſter reiner und der Grund faſt 
weiß wird. Dieſes Kleienbad nun kann, wenn das ge— 
faͤrbte Zeug darin durchgenommen iſt, zum Reinigen der 
Druckwaare benutzt werden, und es leiſtet dieſelben Dienſte, 
wie wenn man ein friſches Kleienbad in Anwendung ge- 

bracht haͤtte. Nur muß die Benutzung bald, wenn es noch 
heiß iſt, geſchehen, denn ließe man es erkalten, ja vielleicht 
gar über Nacht ſtehen, fo würde es ſich ſaͤuern und dann 
gerade das Entgegengeſetzte von dem erfolgen, was man be— 

abſichtigt. Richtet man ſich aber ſo ein, daß dem Reinigen 
der gefärbten Waare das Reinigen der gedruckten ſo— 



90 

gleich folgt, ſo ſpart man außer der Kleie auch noch eine 
große Menge Brennmaterial. f 

Auch das Verhaͤltniß, in welchem die Kleie in An⸗ 
wendung kommt, iſt willkuͤhrlich, wenn fie nur im Ueber— 
ſchuß vorhanden iſt, und ein zu großer Ueberſchuß iſt nur 
in ſo fern ſchaͤdlich, als die Fluͤſſigkeit zu dick und ſchlei⸗ 
mig wird und nicht gut in das Zeug eindringen kann; 
dies wird dann leicht durch Zuſatz von Waſſer beſeitigt. 
Es haben ſich mir 

20 — 30 Pfund Weizenkleie auf 
1000 Pfund Waſſer 

als eine nicht zu dicke, ſehr gut reinigende Fluͤſſi gkeit, ſo⸗ 
wohl fuͤr gefaͤrbte als fuͤr gedruckte Waare gezeigt. 

Es ſpricht beſonders fuͤr die Kleie, daß bei ihrer An— 
wendung zum Reinigen der bedruckten Waare keine Gefahr 
des Mißlingens iſt, die bei der des phosphorſauren Na— 
trons ſehr leicht eintreten kann. So braucht man nur 
das mit Thonbeize bedruckte Zeug etwas zu lange in der 
Natronſalzaufloͤſung zu kochen, um abgeſchabte Farben zu 
erhalten. 
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53 Mit Avignonkrapp ausgefaͤrbt. 54 

Die große Verſchiedenheit beider Muſter zum Vor⸗ 
theil der Kleie ſpringt in die Augen. Sie wurden beide 
in derſelben Krappflotte mit Kleienzuſatz ausgefaͤrbt. Ihre 
Reinigung vor dem Faͤrben geſchah 
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bei M53 mit: bei M 54 mit: 
1 Pfund phosphorſaurem 6 Pfund Weizenkleie in 

| Natron in 200 Pfund warmes Waſſer 
200 Pfund Waſſer aufgeloͤſt, eingeruͤhrt, 
bei ſteigender Hitze, bis zum Sieden, welches 15 Minuten 
fortgeſetzt wurde. 

Nach dem Faͤrben ſind ſie noch durch ein heißes 
Kleienbad genommen, um den Weißboden zu reinigen. 

Da nach den Erfahrungen, welche in meiner Far— 
benchemie (Band J. S. 38 ff.) angegeben find, viele Aus— 
faͤrbungen unter Zuſatz von Kleie geſchehen, ſo koͤnnen auch 
dieſe Flotten, wenn die gefaͤrbte Waare herausgenommen, 
zum Reinigen des Gedruckten dienen, natuͤrlich mit Be— 
ruͤckſichtigung der obwaltenden Verhaͤltniſſe. Man wird 
naͤmlich eine erſchoͤpfte Krappflotte nicht zum Reinigen 
von Weißboͤden, welche gelb gefaͤrbt werden ſollen, ans 
wenden, ſondern nur fuͤr rothzufaͤrbende, und ebenſo wird 
man eine mit Kleie verſetzte, erſchoͤpfte Quercitronflotte 
auch nur fuͤr die entſprechenden Farben benutzen. 

Ungemein ſchaͤdlich wirkt kohlenſaures Natron auf 
aufgedruckte Thonbeize. Reinigt man das Zeug z. B. 
in einer Aufloͤſung von 

5 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron in 
1000 Pfund Waſſer, 

bei, bis zum Sieden ſteigender Hitze, ſo kommt nachher 
beim Ausfaͤrben mit Krapp gar kein Muſter zum Vor— 
ſchein, ſo daß demnach das Natronſalz die Thonerde vom 

Kattun abloͤſt. 
Dieſe Thatſache muß bei Anwendung des phosphor— 

ſauren Natrons vorſichtig machen. Das im Großen 
fabricirte Salz kann ſehr leicht kohlenſaures Natron ent- 
halten, und iſt dies der Fall, ſo verdirbt der Drucker ſeine 
Waare. Er iſt daher genoͤthigt, es vor jedesmaliger An— 
wendung erſt mit ſchwacher Salzſaͤure zu unterſuchen, und 
nur wenn es nicht brauſt, alſo keine Kohlenſaͤure entwickelt, 
iſt es als von kohlenſaurem Natron rein zu betrachten. 
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Indem ich Kattun, welcher mit Muſtern aus Thon 
und Eiſenbeizen zugleich bedruckt war, vor dem Faͤrben 
mit Krapp in eine Aufloͤſung von kohlenſaurem Na— 
tron reinigte, kam, wie nach dem eben Angegebenen zu 
erwarten, kein Thonbeizmuſter beim Faͤrben zum Vorſchein, 
dagegen war das Eiſenbeizmuſter ſehr voll und 
ſchoͤn. Man koͤnnte demnach dieſes wohlfeile Natronſalz 
zum Reinigen von Eiſen-Weißboͤden anwenden. 

Hierzu iſt jedoch zu ſelten Gelegenheit, denn meiſtens 
befindet ſich auch gleichzeitig Thonbeize auf dem Zeuge. 
Aber ganz ohne Nutzen iſt dieſe Erfahrung doch nicht. 
Geſetzt, es waͤren Stuͤcke mit Thon- und Eiſenbeizmuſter 
verdruckt, alſo verdorben und nur wieder gut zu machen, 
wenn man das Thonbeizmuſter wieder herunter naͤhme. 
In dieſem Fall wuͤrde man durch ein Kochen mit ſchwacher 
kohlenſaurer Natronaufloͤſung vollkommen ſeinen Zweck er— 
reichen, ohne dem Eiſenbeizmuſter zu ſchaden. 

Das Obengeſagte gilt nur von Thon- und Eiſenbeizen, 
welche mit Staͤrke oder Gummi verdickt aufgedruckt worden, 
um hernach ausgefaͤrbt zu werden. Hier bezweckt das Durch— 
nehmen durch ein Kleien- oder Kuͤhkothbad nur die Entfer- 
nung der uͤberſchuͤſſigen Beize und des Verdickmittels, nicht 
aber ihre Befeſtigung mit der Safer, die bei aufgedruckter effig- 

ſaurer Thon- und Eiſenbeize ſchon durch's Trocknen erfolgt. 
Anders iſt es dagegen mit ſolchen Beizen, die durch's 

Trocknen nicht zerlegt werden, und daher erſt durch che— 
miſche Mittel auf der Faſer niedergeſchlagen und mit ihr 

verbunden werden muͤſſen. Als Beiſpiele koͤnnen hier die 
meiſten ſchwefelſauren Erd- und Metallſalze gelten. Sie 
wuͤrden, nach dem Aufdrucken in's Waſſer oder in's Kleien⸗ 
oder Kuͤhkothbad gebracht, ſich in denſelben aufloͤſen. Ent⸗ 
haͤlt aber das Waſſer irgend ein Alkali, ſo bemaͤchtigt ſich 
dieſes der Saͤure und die Erde oder das Metalloxyd wird 
auf der Zeugfaſer niedergeſchlagen. 

Mangan⸗, Eiſen- und Kupferſalze koͤnnen, auf dieſe 
Weiſe zerlegt, vom Drucker zur Darſtellung verſchiedener 
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Farben angewendet werden. Ihre mit Gummi verdickten 
Aufloͤſungen werden, ſobald ſie aufgedruckt und trocken ge— 
worden, in Kali- oder Natronlaugen langſam hin und 
her bewegt und dann geſpuͤlt. Dieſe Farben haben, die 
des Mangans ausgenommen, etwas Dumpfes, Erdiges, 
ſind aber doch in vielen Faͤllen zu gebrauchen. 

Salze, deren Erden oder Oxyde ſich in Kali- oder 
Natronlauge aufloͤſen, darf man nicht ſo behandeln, z. B. 
ſchwefelſaure Thonerde, ſchwefelſaures Chromoxyd. Das 
mit dieſen Bedruckte ſpuͤlt man in Waſſer, welches Am— 
moniak enthält. Dies wirkt dann geradeſo wie Kali ꝛc., 
ſich mit der Saͤure verbindend und die Erde oder das 
Oxyd auf dem Zeuge hinterlaſſend. 

Ein ſchwer zu beſeitigender Uebelſtand bleibt aber in 
beiden Faͤllen (bei Anwendung von Kali oder Natron und 
Ammoniak), daß das Muſter nicht ſelten abgeſchabt er— 
ſcheint und keine ſcharfe Begrenzung hat. Dies tritt be— 
ſonders dann ein, wenn die Laugen zu verduͤnnt waren 
und folglich die Einwirkung des Waſſers das Ueberge— 
wicht hatte. | 

Ganz anders ift daher der Erfolg, wenn man ohne 
die Gegenwart des Waſſers die Zerſetzung der Beizen be— 
wirken kann. Hierzu iſt nur das Ammoniak in Gasge— 
ſtalt anwendbar, aber ſeine Wirkung iſt auch eine ent— 
ſchieden guͤnſtige. Als Beiſpiel dient ſeine Wirkung auf 
die ſchwefelſaure Thonerde. Druckt man eine Beize, welche 
aus | 

1 Pfund Stärke, 
8 Pfund Waſſer und 

1 Pfund ſchwefelſaurer Thonerde 
beſteht, auf und bringt das Zeug nach dem Trockengewor— 
denſein eine halbe Stunde lang in ein Gefaͤß, worin ein 
Gemenge aus Salmiak und Kalk, alſo Ammoniakgas be— 
findlich iſt, und ſpuͤlt man nun das Zeug und faͤrbt es mit 
Krapp aus, ſo erhaͤlt man ein ſattes ſcharfbegrenztes 
Muſter faſt von derſelben Tiefe und Nuͤance, wie man es 
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auf gewöhnliche Art mit effigfaurer Thonerde erhält. Hat 
man dagegen das Zeug anſtatt in Ammoniakgas in waͤſſe⸗ 

riges Ammoniak gebracht, ſo erhaͤlt man beim Ausfaͤrben 
mit Krapp nur ein blaſſes, abgeſchabtes Roth. 

Um den Ueberſchuß der ſauren Aetzbeizen zu entfernen 

und unſchaͤdlich zu machen, bedient man ſich gleichfalls 
eines Saͤuren ſaͤttigenden Stoffs, der aber auf die Grund— 
farbe ſowohl als auf das Muſter ohne Wirkung ſein muß, 
was beim Ammoniak nicht der Fall iſt. Dies iſt der 
kohlenſaure Kalk oder die Kreide. Taucht man Zeuge, 
die wie M12, 14, 15, 16 und M 17, S. 13, mit ſauren 
Aetzbeizen bedruckt ſind, in Kreidewaſſer, ſo wird alle 
uͤberſchuͤſſige Beize auf unſchaͤdliche Weiſe entfernt, indem 
die freie Salzſaͤure ſich ſogleich mit dem Kalk der Kreide 
vereinigt, alſo ihr nicht Zeit gelaſſen wird, aufloͤſend auf 
die Grundfarbe zu wirken. 

Anſtatt der Kreide kann man auch kohlenſaure 

Bittererde anwenden, jedoch moͤchte ſie im Allgemeinen 
zu theuer kommen. Sie aͤußert aber eine ſehr gute Wir— 
kung auf ſaure Tafelfarben, die ſatt und lebendig blei— 

ben, indeß Kreide ihnen ein ſtumpfes Anſehn giebt. 
Umgekehrt iſt das Verfahren bei ſolchen Salzen, deren 

Erden oder Oxyde nicht mit Sauren, ſondern in nicht flüch- 
tigen Alkalien verbunden find, z. B. Thonkali, Zinn— 
oxydulkali und Eiſenoxydkali. Dieſe ſind ſowohl 
in Waſſer wie auch in Kleien- und Kuͤhkothbaͤdern auflög- 
lich, und es bleibt nichts davon auf dem Zeuge zuruͤck, 
wenn man nicht das Salz zerſetzt und das Alkali durch 
eine Saͤure hinweg nimmt. Hier fehlt es nun aber an 
der tauglichen Säure, da alle Säuren aufloͤſend auf Thon 
erde, Zinnoxydul und Eiſenoxyd wirken und ein Ueberſchuß 
bei ihrer Anwendung unvermeidlich iſt, ſo daß unter dieſen 
Umſtaͤnden nichts auf dem Zeuge bleibt. Es kommt alſo 
darauf an, dieſen Ueberſchuß uuſchaͤdlich zu machen. Dies 
geſchieht durch Ammoniak, oder vielmehr dadurch, daß 
man die Saͤure in Verbindung mit Ammoniak oder gerade— 
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zu den Salmiak in waͤſſeriger Auflöfung anwendet. Die 
Salzſaͤure deſſelben wirkt genau fo als wenn fie frei wäre, 
Denn miſcht man Salmiakaufloͤſung mit der Aufloͤſung 
jener obengenannten drei Beizen, ſo werden Thonerde, Zinn— 

oxydul und Eiſenoxyd dadurch gefaͤllt, daß ſich die Salz 
ſaͤure des Salmiaks mit dem Kali verbindet unter gleich— 

zeitiger Entwickelung von Ammoniakgas. Es kommt hier 

alſo nicht mehr Salzſaͤure in Thaͤtigkeit, als Kali vorhan— 
den iſt, und da das ſich entwickelnde Ammoniak auf die 

Thonerde und die beiden Oxyde ohne chemiſche Wirkung 
iſt, ſo bleiben ſie auf dem damit bedruckten Zeuge haften. 

Tafelfarben, welche jene alkaliſchen Beizen enthalten, 
werden auf gleiche Weiſe befeſtigt, unter anderen die Ver— 
bindung des Indig's mit Zinnoxydulkali. 

Die in Ammoniakfluͤſſigkeit aufgeloͤſt geweſenen auf— 
gedruckten Farbſtoffe vereinigen ſich nicht alle gleich innig 
mit der Faſer, wenn der Ueberſchuß des Ammoniaks ver— 

dunſtet iſt. Sehr oft muß man, wie ich ſpaͤter zeigen 
werde, zu ſolchen Reinigungsmitteln fuͤr das damit Be— 
druckte ſeine Zuflucht nehmen, die ſich chemiſch mit dem 
Farbſtoſſ und zugleich mit der Faſer verbinden. Hierzu 
eignen ſich am beſten ſchwefelſaure Zink-, Kupfer- und 

Eiſenſalze. Das aufgedruckte farbſtoffſaure Ammo— 

niak wird in der Aufloͤſung jener Salze durch Wahlver— 
wandtſchaft zerlegt, indem ſchwefelſaures Ammoniak entſteht, 

indeß ſich die Farbſaͤure mit dem Zink-, Kupfer- oder 
Eiſenoxyd verbunden auf dem Zeuge befeſtigt. Naturlich 
begruͤnden dieſe verſchiedene Oxyde auch verſchiedene Far— 
bennuͤancen. 

Reinigen des gefärbten Kattuns. 

Da die Farbmaterialien, z. B. Krapp, Quercitron ꝛc., 
aus verſchiedenen Stoffen beſtehen, und neben dem eigent— 

lichen Farbſtoff, deſſen Verbindung mit dem bedruckten 
Zeuge beabſichtigt wird, noch andere ebenfalls faͤrbende 
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Stoffe enthalten, fo verbinden ſich auch dieſe mit der Thon⸗ 
erde, dem Eiſenoxyd u. ſ. w., und man erhaͤlt ſo oft ſehr 
truͤbe, unanſehnliche Farben. Meiſtens find nun dieſe Ver: 
bindungen, welche die Hauptfarbe verſchlechtern, minder 
aͤcht, d. h. leichter zerſetzbar und daher nicht ſehr ſchwie— 
rig vom Zeuge herunter zu nehmen und von der eigent— 

lichen Farbe zu trennen. Es geſchieht dies beim Krapp 
durch Kochen mit Seife und kohlenſaurem Natron; auch 
bewirkt das Durchnehmen durch eine ſchwache Chlor— 
natronaufloͤſung dieſes ſogenannte „Schoͤnen“, wo⸗ 

durch z. B. das anfangs braune Krapproth in ein reines 
Roth verwandelt wird. 

Es kommt, namentlich bei Krappfarben, ſehr auf den 
Hitzegrad an, bei dem ſie ausgefaͤrbt ſind, ob ſie mehr oder 
minder rein roth erſcheinen. Starkes Kochen bewirkt im— 

mer eine bedeutende Braͤunung; laͤßt man aber die Flotte 
nicht zum Kochen kommen, ſo iſt das Roth reiner und 
heller. Da man im Großen nicht immer die Hitze nach 
Belieben maͤßigen kann, ſo hat man ſehr wenig Sicherheit 
fuͤr den Erfolg. Daher es immer viel zweckmaͤßiger iſt, 
der Flotte Kleie zuzuſetzen, welche die Eigenſchaft hat, 
das Schmutzigfaͤrbende des Krapps zu binden und die 
Entſtehung des reinen Roths zu beguͤnſtigen. (Man ver— 
gleiche die 6 Probemuſter im 1ſten B. der Farbenchemie. 
Berlin 1834. S. 39.) 

Viel mehr Schwierigkeiten hat der Faͤrber beim Faͤr⸗ 
ben der Weißboͤden zu überwinden, wo das gedruckte 
Muſter eine vollkommene ſatte Farbe, der unbedruckte 
Grund dagegen gar keine Farbe erhalten ſoll. Hier hilft auch 
ein Kleiengehalt der Flotte beim Ausfaͤrben ſchon ſehr viel, 
und meiſtens erhaͤlt man den Grund weiß, wenn man das 
Zeug nach dem Ausfaͤrben noch durch ein heißes Kleienbad 
nimmt. Iſt es nicht der Fall, ſo legt man die Waare auf 
die Bleiche, mit der unrechten Seite nach oben, damit das 

Muſter nicht leide, dann wird der Grund bald weiß. 
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Heißes Seifenwaſſer iſt bei Weißboͤden auch ein 
gutes Reinigungsmittel, es muß aber ganz zuletzt ange⸗ 
wendet werden, weil die Farben, die das Seifenwaſſer 
nicht aufloͤſt und nicht hinwegnimmt, dadurch nur um ſo 
aͤchter werden und um ſo feſter auf der Faſer haften. Man 

kann ſich davon uͤberzeugen, wenn man krapproth gefaͤrbte 
Weißboͤden theils mit Seife, theils mit Kleie gekocht auf 
die Raſenbleiche legt. Die Seife hat die ſchmutzigen Far— 

ben aus dem weißen Grunde hinweggenommen und ein 
blaſſes Roſa erzeugt, das nur ſehr ſchwierig zu bleichen 
iſt, indeß der minder rothgefaͤrbte weiße Grund des mit 
Kleie behandelten Zeuges bald weiß wird. Die Urſache 
hiervon iſt das Oel der Seife, welches ſich mit den Far— 
ben, beſonders mit dem Krapproth verbindet und dieſes, wie 
bekannt, ſehr aͤcht macht (Tuͤrkiſchroth). 

Von der Anwendung der Erd⸗ und 
Metallſalze zu den verſchiedenen Arten 

der Druckerei. 

Von den Eifen- und Thonſalzen war im Vorhergehen— 
den hauptſaͤchlich nur in fo fern die Rede, als fie brauch- 
bare Beizen zum Vordruck geben, der ſpaͤter ausgefaͤrbt 
wird. Sie ſowohl wie mehrere andere Salze laſſen aber 
eine weit allgemeinere Anwendung zu, wie ſich aus dem 
Folgenden ergeben wird. 

Schwefelſaure Thonerde. 

Ich komme hier noch einmal auf dieſes Salz zuruͤck, 
welches S. 20 nur kurz erwaͤhnt wurde. Es verdient 
daſſelbe jetzt, wo der Alaun immer theurer wird und nach 
dem Verhaͤltniß ſeines Thonerdegehalts ſtets zu theuer war, 
die Aufmerkſamkeit des Druckers in einem hohen Grade. 

Zur Darſtellung der eſſigſauren Thonbeize iſt die 
ſchwefelſaure Thonerde noch geſchickter als der Alaun, wie 

* 
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fchon S. 20 angegeben, wo auch das in dieſem Fall zu be 

ruͤckſichtigende Mengenverhaͤltniß in Zahlen ausgedruͤckt iſt. 
Es waͤre aber mit dieſem Salze Alles gewonnen, was 

man nur wuͤnſchen kann, wenn es wie die eſſigſaure Thon⸗ 
erde zum Vordruck gebraucht werden koͤnnte. 

Leider geht dies nur durch einen Umweg, denn da ſie ihre 
Säure nicht wie die eſſigſaure Thonerde durch's Trocknen 
verliert, fo iſt man, wie ſchon S. 93 bemerkt, genoͤthigt, 
das Zeug nach dem Druck in Ammoniakgas zu bringen, wo⸗ 

durch ſchwefelſaures Ammoniak entſteht und baſiſch-ſchwe⸗ 
felſaure Thonerde mit der Zeugfaſer in Verbindung 

tritt, die nun beim Ausfaͤrben mit 
Krapp eben ſo ſatte Farben giebt, 
wie die eſſigſaure Thonerde. 

Ob der Preis des Ammoniaks 
hier mit der Erſparung des 
Bleizuckers in Verhaͤltniß ſteht, 

koͤnnen nur Verſuche im Großen 
lehren. Fuͤr die Koſtenberech⸗ 
nung dienen die folgenden Data. 

Das Ammoniakgas wird aus 
Kalk und Salmiak ererter; der Salmiak hat den Preis 
des Bleizuckers, ja iſt noch etwas wohlfeiler und uͤbertrifft 
ihn mehr als Jan an chemiſcher ann denn es 

find 

Schwefeifaure Thonerde, 

22 " 

154 1 5 u. a 

53 pfund Salmiak und 
190 Pfund Bleizucker * 

ſich in ihrer Wirkung gleich, d. h. es laͤßt ſich mit dem 
Ammoniak aus 53 Pfund Salmiak ungefaͤhr eben ſo viel 
baſiſch-ſchwefelſaure Thonerde erzeugen, als baſiſch- eſſig⸗ 
ſaure Thonerde mit Huͤlfe des Bleizuckers darzuſtellen iſt. 
Hierbei iſt jedoch der unausbleibliche Verluſt des Ammo⸗ 
niaks durch Verfluͤchtigung nicht beruͤckſichtigt. * 

Trotz dieſes Verluſtes wird ſich das Verhaͤltniß guͤn⸗ 
ſtig fuͤr's Ammoniak ſtellen, denn man wird durch zweck⸗ 
maͤßige Apparate den Verluſt ſchon zu verringern wiſſen. 
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Auch ift hier noch ein Fortſchritt zu erwarten in der An⸗ 
wendung des wohlfeileren ſchwefelſauren Ammoniaks 
anſtatt des Salmiaks, welches leider noch kein Handels 
artikel iſt; aber wegen des niedrigen Preiſes, zu welchem 
es erzielt werden kann, gewiß einer werden wird. 
Die ſchwefelſaure Thonerde loͤſet ſich ſehr leicht in 
Waſſer auf, wodurch fie ſich weſentlich vom Alaun unter: 
ſcheidet und ſehr geſchickt wird, als Beizzuſatz zu den 
Dafelfarben zu dienen. Sie kann in dieſer Beziehung ſehr 
haͤufig die eſſigſaure Thonerde erſetzen, was wegen ihres 
wohlfeileren Preiſes von großer Wichtigkeit iſt. 

Das Verdicken ſolcher Miſchungen mit Gummi geht 
ſehr gut; mit Staͤrke aber hat es ſeine Schwierigkeiten, 
weil dieſe beim Kochen zerſetzt wird und man waͤſſerige 
Farben bekommt. Man muß daher den Farbſtoffabſud 
erſt in dem Verhaͤltniß von 

1 Pfund Staͤrke auf 
8 Pfund Abſud 

durch Kochen verdicken und ſetzt dann erſt nach dem Er— 
kalten 

1 Pfund ſchwefelſaure Thonerde 
in Pulverform hinzu, die ſich ſehr leicht darin aufloͤſt. 

In einem groͤßern Verhaͤltniß darf man ſie aber nicht 
anwenden, weil ſonſt auch dieſe ea Ba zu duͤnnfluͤſſig wird. 

Das Reinigen damit bedruckter Zeuge muß in Kreide— 
waſſer geſchehen, um die ſich aufloͤſende ſchwefelſaure 
Thonerde zu zerſetzen und unſchaͤdlich zu machen. Die Ans 
wendung kohlenſaurer Bittererde iſt noch zweckmaͤßiger. 

Baſiſch⸗ſchwefelſaure Thonerde. 

Nach S. 19 erhaͤlt man eine in Waſſer aufloͤsliche 
baſiſch⸗ſchwefelſaure Thonerde, wenn man die Aufloͤſung 
von 32 Pfund Alaun mit einer Aufloͤſung von 11 Pfund 
kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron vermiſcht. Auch die 

ſchwefelſaure Thonerde laͤßt ſich in ein aufloͤsliches baſi⸗ 
ſches Salz verwandeln, nur muß man nicht auf gleiche 
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Weiſe verfahren, d. h. man darf das Natronſalz nicht 
ohne Weiteres mit der Aufloͤſung der ſchwefelſauren Thon— 
erde vermiſchen, weil ſich alsdann auch Natronalaun 

bildet. Es kann nur dadurch geſchehen, daß man z. B. 
1 Pfund ſchwefelſaure Thonerde vollſtaͤndig mit kohlenſau⸗ 
rem Natron bei Kochhitze zerlegt, die abgeſchiedene Thon— 
erde gut auswaͤſcht, um das ſchwefelſaure Natron (welches 
Alaun bilden wuͤrde) zu entfernen, und dieſe nun mit der 
Aufloͤſung von 2 Pfund ſchwefelſaurer Thonerde erwärmt. 
Die Verbindung erfolgt leicht und man erhaͤlt eine klare 
Fluͤſſigkeit, die demnach ein Drittel Thonerde mehr aufge— 
loͤſt enthalt als die ſchwefelſaure Thonerde. Durch Ver— 
duͤnnung mit viel Waſſer ſcheidet ſich dieſe zum groͤßern 
Theil wieder ab, daher auch Zeug, welches mit ſeiner Auf— 
loͤſung getraͤnkt und hierauf getrocknet worden, nach dem 
Spuͤlen in Waſſer eine groͤßere Menge Thonerde zuruͤck— 
behaͤlt und ſich dunkler in der Krappflotte faͤrbt, als es 
bei Anwendung von ſchwefelſaurer Thonerde der Fall iſt. 

Als Zuſatz zu Tafelfarben iſt daher dieſe baſiſch-ſchwefel—⸗ 
ſaure Thonerde ſehr geeignet. 

Eſſigſaure Thonerde. 

Das Verhalten der eſſigſauren Thonerde zu den ge— 
braͤuchlichen Farbmaterialien iſt den Druckern ſehr bekannt, 
weil ſie mittelſt derſelben von je her ihre Tafelfarben be— 
reiteten. Es wird der Farbſtoffabſud (von Blauholz, Gelb- 

beeren, Quercitron ꝛc.) in gar verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit 
der Thonbeize gemiſcht und mit Tragant oder Senegal-Gummi 
verdickt aufgedruckt. Das ganze Verfahren hat keine Schwie— 
rigkeiten, da ſich die Abſude der meiſten Farbſtoffe mit der 
Beize ohne Zerſetzung vermiſchen laſſen und brauchbare 
Tafelfarben geben, der Krapp und die Munjeet ausgenom⸗ 
men. Man erhaͤlt von dieſen zwar auch eine Farbe, aber 
kein wirkliches Roth, wie es doch verlangt wird. 

Viel ſchoͤner laſſen ſich dieſe Art Tafelfarben nament⸗ 
lich mit Blauholz, Quercitron und Beeren darſtellen, wenn 
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man die Anwendung der Hitze vermeidet und anſtatt des 

Waſſers die Thonbeize ſelbſt zum Aufloͤſen des Farbſtoffs 
anwendet. In dieſem Fall muͤſſen die Farbſtoffe fein ge— 
pülvert fein und längere Zeit (12 Stunden) mit der Thon⸗ 
beize in Berührung bleiben; dann ſeihet man das Fluͤſſige 
(die Tafelfarbe) ab und bringt den Satz in trichterfoͤr— 
mige Gefaͤße, um mit Huͤlfe der Verdraͤngungsmethode noch 
das Uebrige davon zu ſcheiden. 

Leider laͤßt ſich auch auf dieſe Weiſe aus Krapp, ſelbſt 
gewaſchenem, und Munjeet keine rothe Tafelfarbe machen. 
Die eſſigſaure Thonbeize bildet damit nur eine ſchwach gefaͤrbte 
Aufloͤſung. Erwaͤrmen, ja ſogar Kochen, bringt die Sache 
um nichts weiter. Anſtatt daß die Thonbeize den Krapp— 
farbſtoff aufnimmt, geſchieht vielmehr das Umgekehrte: der 
Krapp eignet ſich die Thonbeize an und faͤrbt ſich roth. 

Eben ſo wenig giebt ein Extrakt von Krapp oder ein 
wieder abgedampfter weingeiſtiger Auszug deſſelben mit 

eſſigſaurer Thonbeize einen brauchbaren Tafeldruck. Die 
Verbindung des Farbſtoffs mit der Beize iſt auf geradem 
Wege nicht gut moͤglich. 

Da Alaunaufloͤſung das eigentliche Aufloͤſungsmittel 
fuͤr den im Krapp enthaltenen Krapppurpur iſt (der 
mit der Thonerde die rothen Lacke und Tafelfarben giebt), 
fo verſuchte ich mittelſt dieſer eine mit Krapppurpur ge- 
ſaͤttigte eſſigſaure Thonerde darzuſtellen, was auch mit 
Huͤlfe des Bleizuckers ſo ziemlich gelingt. Man erhitzt in 
einem Dampfbade 

5 Pfund Krapp (gewaſchen), 
10 Pfund Alaun und 
14 Pfund Waſſer 

bis die Fluͤſſigkeit ſchoͤn hochroth geworden und die 
Faͤrbung nicht mehr zunimmt. Man hat nun eine Ver— 
bindung von Krapppurpur mit Alaunaufloͤſung, die man 
durch Bleizucker in eſſigſaure Thonerde verwandeln kann, 
ohne daß der Farbſtoff abgeſchieden wird, er bleibt viel— 
mehr in Aufloͤſung. Man laͤßt daher das Ganze, ohne 
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das Unaufloͤsliche des Krapps davon assufheiden, nur 
etwas erkalten und ſchuͤttet 

6 Pfund Bleizucker 
hinzu. Wenn dieſer ſich durch Umruͤhren zerſetzt hat, wird 
ſich nach einiger Ruhe das ſchwefelſaure Bleioxyd mit dem 

F KKrappruͤckſtande zu Boden ſetzen 
e und die uͤberſtehende rothe Fluͤſ⸗ 

ſigkeit iſt eine Verbindung von 
Krapppurpur mit eſſigſaurer 
Thonerde. Sie wird nach der 
Verdraͤngungsmethode aus dem 
Bodenſatz geſchieden und giebt 
auf Kattun ein Roſa, woran 
nur das auszuſetzen, daß es 
nicht dunkel genug iſt. Es 

hat mir nicht gelingen wollen, dieſem Fehler abzuhelfen. 
Selbſt die farbſtoffreichere Munfeet giebt keine dunklere 
Farbe. 

Es iſt gerade nicht noͤthig, den Krapp auszuwaſchen, 
da ungewaſchener daſſelbe Roſa giebt, wenn man das Zeug 
nur nach dem Druck durch heißes Kleienwaſſer nimmt. 

Man kann noch einen andern Weg einſchlagen, eſſig— 
ſaure Thonbeiz-Tafelfarben zu machen: man loͤſt Lacke in 
ſtarker Eſſigſaͤure auf. Man erhaͤlt durch dieſes Verfahren 
auch aus dem Krapp eine dunklere Tafelfarbe, vorausge— 
ſetzt, daß der Krapplack, den man aufloͤſt, dunkel genug iſt. 

Dieſen ſtellt man folgendermaßen dar: 
6 Pfund Krapp oder Munfeet werden mit, 

12 Pfund Alaun und 
30 Pfund Waſſer 

am beſten im Dampfbade erhitzt, die entſtehende rothe Auf- 
loͤſung wird abgeſeihet, der Ruͤckſtand mit Waſſer gewaſchen 
und die Fluͤſſigkeiten werden zuſammengegoſſen. Nach 
dem Erkalten zieht man das Klare ab und mengt es unter 
ſtarkem Umruͤhren nach und nach mit 

2 Pfund kohlenſaurer Bittererde, 

55 ee pre 
ER mers 
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die man vorher mit Waſſer zu einem Brei zerrieben. Hier 
ſcheidet ſich nun, indem die Bittererde ſich aufloͤſt, die 
Krapppurpur⸗Thonerde als ſchoͤn gefaͤrbter rother 
Lack ab. Man waͤſcht ihn und preßt ihn moͤglichſt trocken, 
und traͤgt davon ſo viel in ſtarke Eſſigſaͤure ein, als dieſe 
Eh Anwendung von Warme, auflöfen kann. 

Wollte man zur Darſtellung dieſer Tafelfarbe eine 
käufliche Eſſigſaͤure anwenden, ſo kaͤme dieſelbe zu theuer; 
am wohlfeilſten bereitet man ſie ſich falt auf nachſtehende 
Weiſe. Man loͤſt 

19 Pfund Bleizucker in 
40 Pfund Waſſer, und ſetzt ein Gemiſch aus 
5 Pfund Schwefelſaͤure und | 

6 Pfund Waſſer 
unter Umruͤhren hinzu, und bringt, wenn die Zerſetzung 

geſchehen, das Ganze in ein hohes Gefaͤß, damit das ent— 
ſtandene ſchwefelſaure Bleioxyd ſich zu Boden ſetze. Die 
Fluͤſſigkeit iſt die verlangte Eſſigſaͤure. Man nimmt ſie ab. 
Sie betraͤgt aber verhaͤltnißmaͤßig ſehr wenig, weil noch 
der groͤßere Theil im Satze enthalten iſt. Man muß daher 
auch hier die Verdraͤngungsmethode anwenden, um fie da— 
von zu ſcheiden. 

Dieſe wohlfeile Effigfanre enthaͤlt etwas Schwer 
felfäure, was man durch Zucker leicht entdecken kann (vergl. 

meine Einleitung in die techniſche Chemie. Berlin 1836, 
S. 184), aber bei ihrer Anwendung ohne Nachtheil iſt. 
Nicht ſo unſchaͤdlich iſt ein Gehalt an Bleizucker, den man 
durch Schwefelſaͤure entdeckt (ſie bewirkt einen weißen 
Niederſchlag von ſchwefelſaurem Bleioxyd) und auch be— 
ſeitigt, indem man davon ſo lange in kleinen Portionen zu— 

ſetzt, als noch eine weiße Truͤbung erfolgt. 

Schwefelſaures Kupferoxyd. 

Dieſes auch unter dem Namen Kupfervitriol oder 
blauer Vitriol bekannte Salz hat bis dahin vorzugs— 
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weiſe nur in der Wollenfärberei eine ausgebreitete Anwen⸗ 
dung gefunden. Beim Kattunfaͤrben iſt es fo gut wie 
noch gar nicht in Anwendung gekommen, und beim Druck 
nur in ſo fern, als man es den Eiſen- und Thonbeizen 
fo wie den Tafeldruckfarben in geringer Menge zur Nuͤan⸗ 
cirung der Farben zuſetzte. Die gleich anzufuͤhrenden That⸗ 
ſachen werden jedoch beweiſen, daß dieſes Salz Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzt, die es zu einer vielfachen Anwendung befaͤhigen. 

Beſonders wird ſich daraus das für die Baumwollen⸗ 
faͤrberei ſo intereſſante als neue Reſultat ergeben, daß man 
mittelſt des Kupfervitriols ꝛc. im Stande iſt, Kattune 
ohne alle vorherige Beizung, durch bloßes Traͤnken 
und Trockenwerdenlaſſen, mit dunklen Farben zu verſehen; 
eine Faͤrbungsart, die bisher beim Kattun nur in ſehr ſeltnen 
Faͤllen und auf koſtſpielige Weiſe moͤglich war. Beſonders 
ſcheint mir dies Verhalten der zu beſchreibenden Verbindun⸗ 
gen für die Garnfaͤrberei von Bedeutung; denn das vor— 

herige Beizen der Garne mit Thon- und Eiſenbeizen iſt, 
wenn man, wegen Erzielung einer dunklen Farbe, die Garne 

mit der Beize trocken werden laſſen muß, ein ſo umſtaͤnd⸗ 
liches als ſchwieriges Verfahren, das hier beſeitigt iſt, 
da Beizen und Faͤrben in einem Prozeß vereinigt ſind. 
Schade nur, daß der Kupfervitriol keine reine und brillante 
Farben giebt und ſich ſeine Anwendung hier nur auf die 
Darſtellung des Brauns mit Catechu und des Gruͤns mit 
Beeren oder Quercitron und Blauholz beſchraͤnken wird. 

Vermiſcht man Kupfervitriolaufloͤſung mit den Auf— 
guͤſſen und Abkochungen von Pflanzenſtoffen, ſo findet in 
den ſeltenſten Faͤllen eine vollſtaͤndige Zerlegung ſtatt, es 
bildet ſich nicht immer ein Niederſchlag, und wenn ein 
ſolcher entſteht, ſo erhaͤlt man meiſtens eine Fluͤſſigkeit, 
die den Pflanzenfarbſtoff in Verbindung mit dem Kupfer- 
ſalz enthaͤlt. Dieſe Fluͤſſigkeit zerſetzt ſich nach einiger Zeit, 
ſie truͤbt ſich und es bildet ſich ein Niederſchlag, der aus 
dem Farbſtoff in Verbindung mit Kupferoxyd beſteht. 
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Luftzutritt und Eintrocknen iſt dieſer Zerfeßung beſonders 
guͤnſtig, denn es findet hierbei auch eine Einwirkung des 
Sauerſtoffs der Luft ſtatt. Wenn man daher mit dieſen 
Miſchungen Kattun traͤnkt, dieſen mehrere Tage an der Luft 
haͤngen laͤßt, ſo ſieht man nach und nach die urſpruͤngliche 
Farbe verſchwinden und einer ganz anderen Platz machen; 
ſo geht Roth in Blau und Grau, Gelb in Braun uͤber, 
was beim Spuͤlen und Liegenlaſſen in Waſſer noch mehr 
zunimmt, bis endlich eine Nuͤance erſcheint, die ſich nun 
nicht mehr aͤndert und ſich in den meiſten Faͤllen als eine 
ſehr aͤchte Farbe verhaͤlt. 

Ich habe eine ſehr große Menge dieſer Verbindungen 
dargeſtellt und unterſucht, will hier jedoch nur die beſchrei— 
ben und durch Muſter erlaͤutern, die mir einer beſondern 
Anwendung für Druckerei und Faͤrberei fähig zu fein ſchei— 
nen. Es ſind dies die Verbindungen, welche das ſchwefel— 
ſaure Kupferoxyd mit dem gerbſtoffhaltigen Pflanzenſtoffen, 

dem Blauholz, der Quercitron und den perſiſchen Beeren 
bildet. 

Schwefelſaures Kupferoxyd mit Catechu. 

Loͤſt man Catechupulver in einer Aufloͤſung von ſchwe— 
felſaurem Kupferoxyd durch Schuͤtteln, und bewahrt es 
in einer verſchloſſenen Flaſche vor dem Zutritt der Luft, 
ſo bleibt, nachdem ſich ein Niederſchlag gebildet hat, die 
truͤbe Fluͤſſigkeit unverändert. Laͤßt man fie aber in einem 
offenen Gefaͤße freiwillig an der Luft verdunſten und weicht 
den Ruͤckſtand mit Waſſer auf, ſo bleibt ein dunkelbrauner 
Satz, der aus den Beſtandtheilen der Catechu in Verbin— 
dung mit Sauerſtoff und dem Kupferoxyd beſteht. Dieſelbe 

Veraͤnderung erfolgt, wenn man mit der Fluͤſſigkeit Kattun 
traͤnkt und mehrere Tage lang der Luft ausgeſetzt haͤngen 
laͤßt. Das anfangs helle Braun geht nach und nach in 
ein dunkles Braun uͤber, und wird, wenn man es in Waſſer 
ſpuͤlt und darin liegen laͤßt, noch dunkler. Es iſt daher 



ore i für die Entwickelung und Ber 
i feſtigung dieſer Farbe oder des 

Catechu-Kupferoxyds, wie 
ich ſie nennen will, am beſten, 
das Zeug moͤglichſt lange der 
Luft ausgeſetzt haͤngen zu laſſen, 
und dann erſt in fließendem 

Waſſer zu ſpuͤlen. 

56 Kupferoxyd. f 

Darſtellung des Catechu⸗Kupferoxyds M 56. 

Das beſte Verhaͤltniß, dieſe Farbe darzuſtellen, iſt, Ca⸗ 
techu und Kupfervitriol zu gleichen Theilen anzuwenden 
und die Menge des Waſſers abzuaͤndern, je nachdem man 
helle oder dunkle Farben zu haben wuͤnſcht. Das Muſter 
M 56 giebt hierfür einen Anhaltepunkt; es 5 dargeſtellt 

aus einer Miſchung von 
1 Pfund Catechupulver, 
1 Pfund Kupfervitriol und 
6 Pfund Waſſer. 

Die Verbindung bewirkt man durch gelinde Erwaͤrmung, 
weil ein Beſtandtheil der Catechu ſich im kalten Waſſer 
nicht aufloͤſt, alſo ſonſt nicht mit dem Kupferſalz in Ver⸗ 
bindung treten wuͤrde. 

Das Verdicken, behufs des Drucks, geſchieht am 
beſten mit Tragant, und damit beim Reinigen des Ge— 
druckten das Weiße nicht leide, bringt man es, vor dem 

Spülen, in Kreidewaſſer, welches den Ueberſchuß an Ku: 
pfervitriol zerſetzt und unſchaͤdlich macht. 

Behufs des Faͤrbens im Ganzen muß das Zeug moͤg⸗ 
lichſt gleichfoͤrmig damit getraͤnkt und moͤglichſt lange der 

Luft ausgeſetzt haͤngen bleiben, ehe man es ſpuͤlt. 
Zum Garnfaͤrben iſt das Catechu-Kupferoxyd ganz bes 

ſonders geeignet, da man, wie ſchon S. 104 angemerkt, 

hierbei des laͤſtigen Beizens uͤberhoben, und ein bloßes 
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einmaliges Traͤnken und Trocknen hinlänglich iſt. Freilich 
muß, um die Farbe gleichfoͤrmig zu erhalten, fuͤr ein ge⸗ 
hoͤriges Ausbreiten des Garns geſorgt werden, damit die 
Luft überall gleichmäßig einwirke. 

Verhalten des Catechu— Kupferoxyds N 56. 

Gegen die Einwirkung von Licht und Luft ft dieſe 
Farbe durchaus unveraͤnderlich. 

Beim Kochen mit Weizenkleie bildet ſich eine braͤun— 
liche Fluͤſſigkeit, die roͤthlich faͤrbend auf den weißen Grund 
wirkt. Bei 30 R. geſchieht es nicht, ſo daß man alſo 
damit gedruckte Zeuge durch ein Kleienbad reinigen kann. 
Die Farbe ſelbſt leidet nicht. 

Seifen waſſer (aus 2 Seife und 100 Waſſer be— 

ſtehend) färbt. ſich beim Kochen dunkel-braunroth, ohne 
daß die Farbe des Muſters merklich leidet. Es iſt dies 

ein Beweis, daß M 56 mehr Farbe enthält als wirklich 
mit der Faſer verbunden iſt, und man demnach bei ihrer 

Darſtellung im Großen ein groͤßeres Verhaͤltniß von Waſſer 
anwenden kann. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung, aus 2 Natron- 
ſalz und 100 Waſſer beſtehend, faͤrbt ſich beim Kochen wie 
das Seifenwaſſer dunkel-braunroth. Das Muſter behaͤlt 
deſſen ungeachtet ſeine ſatte Farbe, aber die Nuͤance geht 
mehr in's Rothe uͤber. 

Schwache Pottaſchen aufloͤſung verhält ſich ebenſo. 
Ammoniakfluͤſſigkeit wirkt den eben genannten koh— 

lenſauren Alkalien gleich, nur noch etwas ſtaͤrker aufloͤſend, 
denn ſie faͤrbt ſich noch dunkler rothbraun; deſſen unge— 
geachtet iſt man nicht im Stande, dem Zeuge ſehr viel 

Farbe zu entziehen, indem nach einem dreimaligen Auf— 

gießen von friſcher Ammoniakfluͤſſigkeit ſich dieſe kaum 
noch faͤrbt, indeß das Muſter noch mit dunkelbrauner 
Farbe erſcheint. 

Kalkwaſſer iſt ohne alle aufloͤſende Wirkung. Es 
nuͤancirt aber die Farbe in's Schwarzbraune. 
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Citronenſaft bewirkt keine Veränderung der Farbe. 
Ebenſo Eſſig. 

Schwefelſaͤure, mit 50 Gewichttheilen Waſſer ver⸗ 
duͤnnt, loͤſt nur ſehr wenig von der Farbe auf und wird 
hellgelb. Das Muſter geht dabei in's Gelbbraune uͤber. 

Salzſaͤure, ſowohl ſtarke als mit Waſſer verduͤnnte, 
wirkt der Schwefelſaͤure aͤhnlich. 

Eine neutrale Chlorkalkaufloͤſung wirkt nicht 
bleichend. 

Es kann alſo dieſe Farbe fuͤr eine der aͤchteſten gelten, 
die es giebt. 

Schwefelſaures Kupferoryd mit Eichenrinde 
und Gallaͤpfeln. 

D . . ccc /c ĩ ccc / c 

Eichenrinde⸗ Gallaͤpfel⸗ 
＋́Äõh kk , . a Eye 

57 az | Kupferoeyd. "58 
* 

Darſtellung des Eichenrinde— Kupferorpds M 57. 

Es werden 
2 Pfund Eichenrinde und 

14 Pfund Waſſer 
eine Viertelſtunde oder ſo lange gekocht bis 2 Pfund 
Waſſer verdunſtet ſind oder das Ganze 14 Pfund wiegt. 
Dann ſetzt man nach dem Erkalten eine Aufloͤſung von 

1 Pfund Kupfervitriol in 
4 Pfund Waſſer 

hinzu und ſeihet die Fluͤſſigkeit ab. Mit dieſer traͤnkt man 
Kattun, der anfangs kaum gefaͤrbt erſcheint, nach dem 
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Trocknen aber nach und nach eine bräunliche Farbe an⸗ 
nimmt und endlich nach dem Spuͤlen in die von M 57 
uͤbergeht. 

Verhalten des Eichenrinde-Kupferoxyds M 57. 

Gegen Luft und Licht“ iſt dieſe Farbe vollkommen 
aͤcht. 

Seifenwaſſer (aus 2 Seife und 100 Waſſer be— 
ſtehend) nimmt beim Kochen damit keine Farbe an. Es 

entzieht demnach der Verbindung nichts, die vielmehr noch 

etwas dunkler nuͤancirt wird. 
Kohlenſaure Natronaufloͤſung (aus 2 Natron⸗ 

ſalz und 100 Waſſer) faͤrbt ſich eben ſo wenig beim Kochen 
wie das Seifenwaſſer, und ertheilt dem Muſter einen 
dunkleren Ton. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung verhält ſich ebenſo. 
Ammoniakfluͤſſigkeit loͤſt einen Theil der Verbin— 

dung auf, aber der groͤßere bleibt auf dem Zeuge, ſo daß 
ſie doch als acht gegen Ammoniak gelten kann. 

Kalkwaſſer iſt ohne alle veraͤndernde Wirkung. 
Citronenſaft bewirkt eine hellere Faͤrbung, die Am— 

moniak wieder beſeitigt. 

Eſſig verhaͤlt ſich auf gleiche Weiſe. 
Schwefelſaͤure, mit Waſſer verduͤnnt (2 Saͤure auf 

100 Waſſer) faͤrbt ſich ſelbſt gelblich und das Muſter blaß. 

Letzteres erhaͤlt die Farbe in Ammoniakfluͤſſigkeit wieder, 
welches aber zugleich etwas davon aufloͤſt. 

Salzſaͤure wirkt im mit Waſſer verduͤnnten Zus 
ſtande wie die Schwefelſaͤure. 

*) Die Angaben in dieſem Buche uͤber das Verhalten der Farben 
gegen das Licht gelten nur von einem ſolchen Einfluß, dem im 
Allgemeinen Kattunkleider ausgeſetzt ſind. Der Einwirkung 
des Sonnenlichts auf der Bleiche wiederſtehen, außer Tuͤrkiſch⸗ 
roth, nur wenige Pflanzenfarben, daher eine genauere Angabe 
auch nur von einem untergeordneten Nutzen ſein wuͤrde. 
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Darſtellung des Gallaͤpfel-Kupferoxyds M58. 
Je nachdem man die Verbindung auf kaltem oder 

heißem Wege macht, faͤllt ſie verſchieden aus. Im letztern 
Fall tritt naͤmlich um ſo raſcher die Veraͤnderung durch 
Lufteinwirkung ein, die ſonſt erſt nach und nach erfolgt 
und ebenſo wie bei der Catechu die Aechtheit der Farbe 
begruͤndet. Um eine gleichfoͤrmige Farbe zu erhalten, ver— 
miſcht man die Beſtandtheile ohne Waͤrmeanwendung, 
indem man in eine Aufloͤſung von 

2 Pfund Kupfervitriol in 

8 Pfund Waſſer 
1 Pfund Gallaͤpfelpulver 

einruͤhrt und erſt nach mehrſtuͤndiger Einwirkung das Un⸗ 
aufloͤsliche ſich ſetzen laßt und das Fluͤſſige abſeihet. 

Mit dieſem wird nun der Kattun getraͤnkt, deſſen an⸗ 
fangs helle Farbe bald in dunkles Nußbraun uͤbergeht, da⸗ 
her wird er erſt nach Verlauf von mehreren Tagen geſpuͤlt. 

Die Verdickung geſchieht mit Tragant, und die Rei⸗ 
nigung des Gedruckten entweder in kaltem Rene oder 
warmem Kleienwaſſer. Be. 

Rerbalten des Gallaͤpfel-Kupferoxyds M 58. 

Licht und Luft ſind ohne alle veraͤndernde Wirkung. 
Die Weizenkleie entzieht dem Zeuge im Kochen keine 

Farbe. Ein Kleienbad kann alſo zum Reinigen des Ge⸗ 
druckten ſehr gut angewendet werden. 

Seifenwaſſer nimmt beim Kochen nur ſehr wenig 

Faͤrbendes auf und macht außerdem das Muſter dunkler. 
'Kohlenſaure Natronaufloͤſung zeigt ſich im 

Kochen dem Seifenwaſſer aͤhnlich, auch wird darin die 
Farbe dunkler. 

Ammoniakfluͤſſigkeit loͤſt etwas auf und färbt 
ſich dunkelbraun; aber ſelbſt ein großer Ueberſchuß iſt nicht 
im Stande, dem Muſter auch nur die Haͤlfte Farbe zu 
entziehen. | 
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Kalkwaſſer bewirkt keine andere Verfecherung 1 als 
pe: die Farbe etwas dunkler wird. | 

Citronenſaft und Effig erzeugen ein etwas helleres 
en welches bei mans dieser. eh wieder dem 

dunklen Platz macht. 
Waͤſſerige Schwefelſaͤure 02 zu 100) farbt ſich 

gelbbraun durch Entziehung der Haͤlfte der Farbe. 
Salzfaͤure wirkt der Schwefelſaͤure gleich. Eine 
neutrale Chlorkalkaufloͤſung wirkt nicht bleichend. 

en Kupferoryd mit Granat⸗ 

ſchalen und Erlenzapfen. Ne 

1 reer Nase 3 dealer 18 

59 Luvpferoxyd. ea ER Kunferognd. _60 

Dariellung des Geanatigalen-Rupferappds 
ed MED. 

Ein Abſud von eelpudver iſt ſehr ſchleimig 
und laͤßt ſich nur ſchwierig durchſeihen. Ein Zuſatz von 
Kupfervitriol aͤndert hierin nichts, ſo daß man ſich zur 
Darſtellung obiger Farbe des kalten Aufguſſes bedienen 
muß, wobei eine Kupfervitriolaufloͤſung, beſtehend aus 

1 Pfund Kupfervitriol und 
8 Pfund Waſſer, 

die Stelle des Waſſers vertritt, indem man 
| 2 Pfund Granatſchalenpulver 
hineinruͤhrt und erſt nach 6 bis 10 Stunden das Fluͤſſige 
von dem Bodenſatze abſeihet. * 
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Das Färben und Drucken mit dieſer Fluͤſſigkeit ge⸗ 
ſchieht auf gleiche Weiſe, wie es bei den bereits abgehan⸗ 
delten angegeben iſt. Auch hier iſt ein laͤngeres Derluft⸗ 

ausſetzen zur Entwickelung der Farbe nothwendig. | 
Beim Farben der Garne mit dieſer Fluͤſſigkeit gilt 

daſſelbe, was oben S. 106 bei der Catechu geſagt iſt. 

Verhalten des Granatſchalen Kupferoxds M 59. 

Iſt gegen Licht- und Lufteinwirkung vollkommen 
aͤcht. 

Durch ein ſtarkes Kochen mit Weizenkleie wird dem 
Zeuge nur ſehr wenig Farbe entzogen, und dies iſt wahr— 

ſcheinlich nur der mit der Faſer nicht verbundene Ueberſchuß. 
Seifenwaſſer loͤſt beim Kochen faſt nichts auf und 

giebt dem Muſter eine gelbere Nüance. 
Kohlenſaure Natronaufloͤſung verhaͤlt ſich wie 

Seifenwaſſer beim Kochen, und auch hier wird die Farbe 
in's Gelbe nuͤancirt, ein Verhalten, wodurch ſich dieſe Ver⸗ 
bindung vor den andern ſehr weſentlich unterſcheidet, die 
alle dunkler gefaͤrbt werden. 

Ammoniafkfluͤſſigkeit loͤſt nichts von der Farbe 
auf, giebt ihr aber einen braunen Ton, der mit der Ver— 
dunſtung des Ammoniaks beinahe wieder verſchwindet. 

Kalkwaſſer iſt ohne auffallende Wirkung. 
Citronenſaft und Eſſig bewirken ein Blaͤſſerwer— 

den der Farbe. 

Waͤſſerige Schwefelfaure (2 zu 100) loͤſt nach 
laͤngerer Zeit die Verbindung faſt ganz auf, ſo daß das 
Muſter ganz blaß erſcheint und auch durch Ammoniak nur 
unvollkommen wieder hergeſtellt wird. 

Salzfäure, mit Waſſer verduͤnnt, verhält ſich wie 
die waͤſſerige Schwefelſaͤure. 

Darſtellung des Erlenzapfen-Kupferoxyds M 60. 

Die Erlenfruͤchte oder Erlenzapfen ſind ſehr reich an 
gerbendem Stoff, und da ſie in manchen Gegenden in großer 
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Menge zu haben find, fo habe ich die Verbindung mit 
dem Kupferoxyd naher unterſucht. Ihre Darſtellung ges 
ſchieht wie die der uͤbrigen Verbindungen, nur daß man 
einen wieder erkalteten Abſud anwendet, der aus 

2 Pfund Erlenzapfen und 
10 Pfund Waſſer 

bereitet iſt, in dem man alsdann 
1 Pfund Kupfervitriol 

im gepuͤlverten Zuſtande durch Umruͤhren aufloͤſt. Die 
braune Fluͤſſigkeit, welche ſich nach Ablagerung des Boden⸗ 

ſatzes bildet, erhaͤlt ſich nicht lange unzerſetzt, daher ſie 
bald nach der Bereitung in Anwendung zu bringen iſt. 

Verhalten des Erlenzapfen-Kupferoxyds M60. 

Licht und Luft ſind ohne alle ſchaͤdliche Einwirkung. 
Durch Kochen mit Weizenkleie iſt dieſer Farbe 

nichts anzuhaben, auch iſt es nur aͤußerſt unbedeutend, was 
hierbei in dem Kleienbade aufgeloͤſt wird. 

Durch ein laͤngeres Kochen mit Seifenwaſſer wird 
der Farbe faſt nichts entzogen, ſo daß ſie als voͤllig ſeifen⸗ 
aͤcht gelten kann. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung wirkt beim Kochen 
ganz dem Seifenwaſſer gleich, nur daß die Farbe ſelbſt 
etwas dunkler nuͤancirt wird. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung wirkt auf gleiche 
Weiſe. 

Ammoniakfluͤſſigkeit loͤſt von dieſer Verbindung 
ſo viel auf, daß fie ſich gelblich-braun faͤrbt, aber dennoch 
bleibt der groͤßte Theil der Farbe auf dem Zeuge. 

Kalkwaſſer loͤſt nichts auf, macht aber die Farbe 
dunkler. 

Citronenſaft und Eſſig bewirken ein Blaſſerwer⸗ 
den der Farbe. 

In waͤſſeriger Schwefelſaͤure 2 zu 100) iſt dieſe 
Verbindung völlig aufloͤslich, indem ſchon ſogleich nach 

8 



114 
dem Hineinlegen das Muſter verſchwindet und nichts als 
eine ſchwache gelbliche Faͤrbung hinterbleibt. 

Salzſaͤure, auch eg wirkt Der wäſſerigen 
Schwefelſaͤure ganz a 

Schwefelſaures Kupferopyd mit Quercitron 
und Blauholz. 

0 h h T A rn 

Quereitron⸗ Blauholz⸗ 
PF ⅛oà— ] 

D 

161 Kupferoxyd. | Kupferoxyd. | 

j f Die Miſchung 

63 von Beiden. 

Darſtellung des Quercitron-Kupferoxyds M 61. 

Das an ſich nicht reine Gelb dieſer Verbindung wird 
durch Anwendung von Waͤrme noch mehr ins Braune ge— 
zogen; man ſtellt ſie daher auf kaltem Wege dar, indem man 

4 Pfund Quercitronpulver mit 
10 Pfund Waſſer zum Brei anruͤhrt und dann 

eine Aufloͤſung von 
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2 Pfund Kupfervitriol in 
16 Pfund Waſſer 

hinzuſetzt, einige Zeit rührt und dann, nachdem das Groͤ— 
bere ſich geſetzt hat, die Fluͤſſigkeit durchſeihet. 

Man erhaͤlt hier verhaͤltnißmaͤßig nur wenig Fluͤſſig⸗ 
keit, weil das gequollene Quercitronpulver einen großen 

Theil zurück behält. Man kann ſie ſich aber alle verſchaf— 
fen, wenn man den Brei in ein trichterfoͤrmiges Gefaͤß 
thut und nun verfaͤhrt, wie es nach der Verdraͤngungs— 
methode S. 22 beſchrieben iſt. 

Wird das mit der Farbfluͤſſigkeit getraͤnkte oder be- 
druckte Zeug bald nach dem Trockengewordenſein geſpuͤlt, 
ſo erhaͤlt man ein reines Gelb, aber von nicht großer Halt— 
barkeit. Durch längeres Haͤngenlaſſen geht es in's Braͤun— 
liche uͤber, iſt dann aber aͤchter. Ein Stuͤck Zeug, welches 
ich ein halbes Jahr lang ungeſpuͤlt liegen ließ, war in's 
Gruͤnlichgelbe uͤbergegangen. Ohne Zweifel iſt es hier 
wie bei den andern Farben der Ueberſchuß an Kupfer- 

vitriol, welcher dieſe Nachwirkungen bedingt. 

Verhalten des Quercitron-Kupferoxyds M 61. 

Gegen Licht und Luft verhaͤlt ſich dieſe Farbe wie 
alle Quercitronfarben, d. h. fie iſt nicht ſehr aͤcht, beſon— 
ders wirkt das Sonnenlicht zerſtoͤrend. 

Gegen die Einwirkung der Weizenkleie iſt dieſe 
Farbe nicht beſtaͤndig, ein etwas anhaltendes Kochen nimmt 
ſie ganz vom Zeuge herunter. Dieſer ſeltene Fall, wo die 
Kleie ſo wirkt, iſt um ſo merkwuͤrdiger, weil ſowohl Seife 
als auch kohlenſaures Natron keinen nachtheiligen Einfluß 
aͤußern. 

Wie eben bemerkt, iſt Seife ohne Einfluß. Kocht 

man das Zeug mit einem Seifenwaſſer (aus 2: 100 be⸗ 
ſtehend), fo nimmt dies es kaum einige Farbe an und das 
Gelb erſcheint reiner als zuvor. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung wirkt wie Seifen— 
waſſer, nur daß ſie ſich blaß gelblich faͤrbt, was jedoch 



116 

der Farbe des Zeuges keinen Eintrag thut, die vielmehr 
dadurch noch etwas lebhafter wird. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung aͤußert gleichfalls 
keine nachtheilige Einwirkung. 

Am moniakfluͤſſigkeit loͤſt Farbſtoff auf und auf 
dem Zeuge bleibt ein unanſehnliches Graugelb. 

Kalkwaſſer iſt ſelbſt beim Erwaͤrmen ohne nach- 
theiligen Einfluß. 

Citronenſaft macht einen weißen Fleck, indem er 
die Farbe aufloͤſt. 

Durch Eſſig wird die Farbe ebenfalls blaſſer. 
Waͤſſerige Schwefelfaure und Salzfaͤure 

nehmen ſie voͤllig vom Zeuge herunter. 

Darſtellung des Blauholz-Kupferoxyds M 62. 

Von dieſer Verbindung habe ich bereits im J. B. der 
Farbenchemie, Berlin 1834, S. 200, unter dem Namen 
Blauholzkuͤpe ausführlicher gehandelt als fie es verdiente; 
denn leider ſind die Farben, welche man damit erhaͤlt, von 
der Art, daß die Kuͤpe keinesweges die Indigkuͤpe (wie ich 
anfangs glaubte) erſetzen kann. Von Blau kann, wie 
das Probemuſter M 62, S 114, beweiſt, gar keine Rede 
ſein, ſondern nur von Grau. Da aber dieſes ſehr aͤcht 
iſt, und heut zu Tage ein verſtaͤndiger Fabrikant jede Farbe, 
ſie ſehe aus wie fie wolle, anzuwenden wiſſen wird, wenn 

ſie nur haltbar und wohlfeil iſt, ſo habe ich ihr hier einen 
Platz gegönnt, um fo mehr, als man mittelſt derſelben ei— 
nige Nuͤancen von Gruͤn erzeugen kann, die auch wegen 
ihrer beſondern Aechtheit ſich empfehlen und gewiß beim 
Bunt druck eine haͤufige Anwendung finden werden. 

Wenn dieſe Verbindung mit Tragant verdickt als Ta⸗ 
felfarbe dienen ſoll, muß man zu ihrer Darſtellung mehr 

Kupfervitrol anwenden, als im I. B. der Farbenchemie, 
S. 200, vorgeſchrieben worden. Man kocht demnach 

2 Pfund Blauholz mit 
14 Pfund Waſſer 2 Stunde oder fo lange, bis 
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das Ganze 14 Pfund wiegt, und ſetzt dann, 
wenn die Fluͤſſigkeit faſt erkaltet iſt, 

1 Pfund Kupfervitriol 
im fein gepuͤlverten Zuſtande hinzu und ruͤhrt ſo lange bis 
alles aufgeloͤſt iſt. Die Fluͤſſigkeit wird nach einiger Ruhe 
abgeſeiht und zum Traͤnken des Kattuns oder, mit Tragant 
verdickt, zum Drucken verwendet. Anfangs erſcheint das 
Zeug wie die Fluͤſſigkeit mit rother Farbe, die aber nach 
dem Trocknen ſchon ſtellenweiſe in Blau uͤbergeht, was 
beim Spuͤlen im Waſſer vollſtaͤndig erfolgt und zwar mit 
einem ganz angenehmen blauen Farbenton, der aber leider 
mit der Zeit in das Grau von M 62 übergeht. 

Verhalten des Blauholz-Kupferoxyds MN 62. 

Ein langes Kochen mit viel Weizenkleie bewirkt ein 
Blaſſerwerden der Farbe, ertheilt ihr aber auch einen an— 
genehmeren grauen Ton. 

Seifenwaſſer entzieht dem Zeuge beim Kochen 
durchaus keine Farbe, dieſe wird dadurch noch dunkler und 
erhaͤlt einen Stich ins Gruͤne. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung loͤſt dieſe Vers 
bindung gleichfalls im Kochen nicht auf. Auch ſie wird 
dunkler und geht ins Blaugruͤne über. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung zeigte dieſelbe 
farbenveraͤndernde Wirkung. 

In Ammoniakfluͤſſigkeit gelegt erhalt das Muſter 
eine graubraune Farbe, ohne heller zu werden, obgleich 
die Fluͤſſigkeit ſich roͤthlich- braun faͤrbt. 

Kalkwaſſer loͤſt die Verbindung nicht auf, zerſtoͤrt 
aber den blaͤulichen Ton und ertheilt dem Muſter beim Er— 

waͤrmen eine braͤunliche Nuͤance. 
Eſſig erzeugt ein roͤthliches Braun und loͤſt etwas 

Farbe auf. 
Citronenſaft zerſetzt die Verbindung und färbt das 

Muſter ſchmutzig orangegelb. Ammoniak ſtellt die ur⸗ 
ſpruͤngliche Farbe nicht wieder her. 
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Waͤſſerige Schwefel- und Salzſaͤure färben das 
Muſter auf der Stelle orangegelb und loͤſen die Farbe auf. 

Chlorkalkaufloͤſung (in dem Verhaͤltniß von 1 
Chlorkalk und 30 Waſſer) zerſtoͤrt die Farbe vollaͤndig. 

Miſchung von Quercitron-Kupferoxyd mit 
Blauholz-Kupferoxyd. 

Hier ſind nun ſehr verſchiedene Miſchungsverhaͤltniſſe 
moͤglich, je nachdem man das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
abaͤndert, um entweder ein Gruͤn mit mehr Gelb oder eins 
mit mehr Blau zu erhalten. 

Das unter N 63, S. 114 beigefuͤgte Muſter enthält 
Quercitron, Blauholz und Kupfervitriol in derſelben Menge, 
wie fie einzeln in M61 und 62 enthalten find. Um es 
darzuſtellen, werden demnach 

2 Pfund ine mit 
20 Pfund Waſſer & Stuude gekocht, dann 

4 Pfund Quercitronpulver hineingeruͤhrt und 
noch ſo viel Waſſer hinzugefuͤgt, daß das 
Ganze 26 Pfund betraͤgt. Hierauf ſetzt 
man nach dem Erkalten eine Aufloͤſung von 

3 Pfund Kupfervitriol in 

12 Pfund heißem Waſſer 
hinzu, ruͤhrt gut um und laͤßt es ſich abſetzen. 

Auch hier muß man, um Verluſte zu vermeiden, mit⸗ 

telſt der Verdraͤngungsmethode (S. 22) die Farbfluͤſſigkeit 
vom breiartigen Bodenſatz ſcheiden, was am beſten in 
großen bedeckten Trichtern geſchieht, damit die Luft moͤg⸗ 

lichſt wenig einwirke und das Niederfallen eines gruͤnen 
Bodenſatzes verhindert werde. 

Verhalten des Quercitron-Blauholz-Kupfer⸗ 
oxyds M 63. 

Durch ein langes Kochen mit viel Weizen kleie läßt 

ſich dieſes Gruͤn wohl viel blaſſer machen, aber es geht 
nicht in Grau uͤber, ein Beweis, daß das Gelb des Quer⸗ 
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citron⸗Kupferoxyds in dieſer Verbindung aͤchter iſt gegen 
die Kleienwirkung als fuͤr ſich allein. (Vergl. S. 115.) 

Gegen die kochende Einwirkung des Seifenwaſſers 

iſt dieſe Farbe eben ſo aͤcht wie ſeine beiden Beſtandtheile. 
(S. 61 und S. 62.) Das Waſſer faͤrbt ſich gelblich und 
die Farbe wird dadurch wirklich geſchoͤnt, ſo daß es ſehr 
zweckmaͤßig iſt, ſie nach dem Spuͤlen durch heißes Seifen— 
waſſer paſſiren zu laſſen. 

Durch Kochen mit kohlenſaurer Natronaufloͤſung 
erleidet das Gruͤn dieſelbe vortheilhafte Veraͤnderung, wie 
durch's Kochen mit Seifenwaſſer, nur darf es nicht zu 
lange fortgeſetzt werden, weil es zuletzt doch etwas ange— 
griffen wird. 

Ammoniakfluͤſſigkeit verwandelt die Farbe in ein 

Grau, nach dem Trocknen des Zeuges und auch in Eſſig— 
dunſt kommt das Gruͤn nicht wieder zum Vorſchein. 

Kalkwaſſer verwandelt das Gruͤn in Braun ohne 
etwas aufzuloͤſen. 

Eſſig verwandelt die Farbe in ein ſchmutziges Braun, 
welches durch Ammoniakdunſt nicht zu beſeitigen iſt. 

Citronenſaft bewirkt eine ſchmutzig orangegelbe 
Faͤrbung, daſſelbe thun waͤſſerige Schwefelſaͤure und 
Salzſaͤure. 

Anmerkung. Es ergiebt ſich hieraus, daß dieſe 
Farbe nur aͤcht iſt gegen Seife und kohlenſaures Natron 
und ganz beſonders unaͤcht gegen die Saͤuren. Dies iſt 
recht ſchade, kann aber den Drucker nicht abhalten fie an— 
zuwenden, denn es iſt die erſte Forderung an ein Kattun⸗ 

kleid, aͤcht in der Seifenwaͤſche zu ſein; daß ſeine Farben 
auch gegen den Einfluß der Saͤuren unveraͤnderlich ſind, 
iſt eine angenehme Zugabe, aber nicht nothwendiges Er— 
forderniß. 

In der Druckerei find noch zwei Kupferſalze gebraͤuch⸗ 
lich: das eſſigſaure und ſalpeterſaure Kupferoxyd. 
Ihre Anwendung iſt aber nicht haͤufig. Das eſſigſaure 

— 
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Kupferoxyd, welches man aus Kupfervitriol und Seit 
ker in dem Verhaͤltniß von 

125 Pfund Kupfervitriol auf 

190 Pfund Bleizucker 
darſtellen kann, iſt ſo ſchwer aufloͤslich wie der Alaun, da 

1 Pfund eſſigſaures Kupferoxyd 

13 Pfund kaltes Waſſer 
zur Aufloͤſung erfordert, was ſeine Anwendung als Beiz⸗ 
zuſatz ſehr beſchraͤnkt. 

Das ſalpeterſaure Kupferoxyd, welches man am vor⸗ 
theilhafteſten aus Kupferhammerſchlag und Salpeter- 
ſaͤure darſtellt, iſt viel leichter aufloͤslich und daher viel 
geeigneter als Zuſatz zu Beizen. Es macht das Tafel⸗ 
ſchwarz aus Blauholz ſatter uud aͤchter. 

Schwefelſaures Eifenorydul. 

Das Verhalten dieſes Salzes (welches unter dem 
Namen grüner Eiſenvitriol bekannt iſt) zu den faͤr⸗ 
benden Stoffen iſt noch nicht genau unterſucht. Es hat, 

wie der Kupfervitriol, die Eigenſchaft, mit denſelben neben 
den unaufloͤslichen auch aufloͤsliche Verbindungen zu bilden, 
die ſich erſt auf der Zeugfaſer, waͤhrend des Trocknens, 
in unaufloͤsliche verwandeln und feſt mit derſelben vereini⸗ 

gen. Die Luft iſt auch hierbei nicht ohne Einfluß. Das 
Eiſenoxydul geht in Oxyd über und die Pflanzenſaͤure ver- 
einigt ſich mit dieſem und gleichzeitig mit der Faſer. 

Unſere gewoͤhnliche Dinte iſt eine ſolche Verbindung, 
beſtehend aus ſchwefelſaurem Eiſenoxydul, Gallusſaͤure und 
Gerbſaͤure. Sie iſt anfangs durchſichtig und nur wenig 
gefärbt. Traͤnkt man aber Zeug damit und läßt es trock⸗ 
nen, ſo geht die Farbe ins Grau- oder Blauſchwarze uͤber, 
je nach der Staͤrke der Aufloͤſung. 

Aehnliche Verbindungen bilden die andern gerbfäure- 
haltigen Stoffe, wie Eichen- und Erlenrinde, Schmack, 
Bablach, Catechu ꝛc. Sie ſehen daher auch alle ähnlich 

r 
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aus, wenn man damit Kattun traͤnkt, einige Zeit hängen 
laͤßt und dann ſpuͤlt. 

Mit Quercitron und Gelbbeeren entſtehen Farben, die 
hiervon abweichen und daher vielleicht einer beſondern An— 
wendung faͤhig ſind, weshalb ich mich hier mit ihnen naͤher 
beſchaͤftigen will. Auch weicht die Verbindung mit der 
Catechu in mancher Hinſicht von denen mit den andern 

gerbſaͤurehaltigen Stoffen ab und es daher nicht uͤberfluͤſſig 
ſein wird, ihr chemiſches Verhalten naͤher kennen zu lernen. 

Schwefelſaures Eiſenorydul mit Quercitron, 
Gelbbeeren und Catechu. 

FPͤã ĩͤ vcw 

1 AQuercit uereitron⸗ 

— Cifenogne 

E 

Gelbbeeren? Catechu⸗ 
2 —ñ?„—ꝝ̃ñä —ͤ—„—̃——-—ͤ 0} 

S = En 

Darſtellung des Quercitron-Eiſenorxds M64. 

Der kalte Aufguß von Quercitron laͤßt ſich mit einer 
Aufloͤſung von Eiſenvitriol in ſehr verſchiedenen Verhaͤlt— 

Eiſenopyd. Eiſenoxyd. 66 
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niffen miſchen, ohne daß eine Zerſetzung erfolgt. Es bil- 
det ſich zwar ein Niederſchlag, er iſt aber nur geringe zu 
dem was aufgeloͤſt bleibt, welches erſt durch Eintrocknen beim 
Zutritt der Luft in eine unaufloͤsliche Verbindung über: 
geht. Dieſe nenne ich Quercitron⸗Eiſen oxyd, weil das 
urſpruͤngliche Eiſenoxydul ſich dabei gleichzeitig in Oxyd 
verwandelt und mit dem Quercitronfarbſtoff verbunden auf 

dem Zeuge bleibt. 
Das Muſter W 64 iſt dargeſtellt mit dem kalten 

Aufguß aus 
5 Pfund Quercitronpulver und 
7 Pfund Waſſer und der Aufloͤſung von 
0 Pfund Eiſenvitriol in 

8 Pfund Waſſer. 
Wird das Zeug damit getraͤnkt oder bedruckt, ſo muß es 

mehrere Tage an einem luftigen Ort hangen ehe man 

es ſpuͤlt. 

Verhalten des Quercitron-Eiſenoxyds M64. 

Durch den Einfluß von Licht und Luft wird dieſe 
Farbe nur ſehr wenig veraͤndert. 

Durch ein anhaltendes Kochen mit Weizenkleie geht 
die Haͤlfte der Farbe vom Zeuge herunter und das Darauf— 

bleibende hat eine graue Nuͤance. 
Seifenwaſſer faͤrbt ſich im Kochen gelblich und 

das Muſter erhaͤlt eine Nuͤance ins Roͤthliche. 
Kohlenſaure Natronaufloͤſung wirkt dem Sei— 

fenwaſſer aͤhnlich, nur daß die entſtehende Nuͤance noch 
roͤther wird. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung verhaͤlt ſich auf 
gleiche Weiſe. 

Ammoniakfluͤſſigkeit loͤſt faſt nichts von der Farbe 
auf, giebt ihr jedoch eine Nuͤance ins Braun. 

Kalkwaſſer verhaͤlt ſich ebenſo. 
Eſſig loͤſt die Verbindung nicht auf, ertheilt ihr aber 

eine gruͤnliche Farbe. 
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Citronenſaft macht weiße Flecke, indem er die Ver⸗ 
bindung aufloͤſt. R 

Waͤſſerige Schwefel- und Salzſaͤure wirken wie 
Citronenſaft. 

Darſtellung des Gelbbeeren-Eiſenoxyds M65. 

Mit den verſchiedenen Sorten Gelbbeeren erhaͤlt man 
verſchiedene Farben. Miſcht man einen wieder erkalteten 

Abſud von 
3 Pfund perſiſchen Beeren und 

27 Pfund Waſſer, mit einer Aufloͤſung von 
2 Pfund Eiſenvitriol in 
8 Pfund Waſſer, 

ſo erhaͤlt man eine Fluͤſſigkeit die dem damit getraͤnkten 
Kattun nach dreitaͤgigem Hangenlaſſen und Spuͤlen die 
Farbe des Muſters M 6s ertheilt. 

Schleſiſche Beeren dagegen geben ein helles 
Braun, welches dem Granatſchalen-Kupferoxryd W 59, 
S. 111, fo ziemlich ahnlich iſt, nur daß es mehr ins Roͤth— 
liche ſpielt. Es begruͤndet dies einen chemiſchen Unter: 
ſchied, den ich ſpaͤter noch (bei den perſiſchen Beeren) durch 
nebeneinander geſtellte Muſter deutlicher erlaͤutern werde. 

Verhalten des Gelbbeeren-Eiſenoxyds M 65. 

Licht und Luft ſind ohne nachtheiligen Einfluß. 
Ein Kochen mit Weizenkleie ſchwaͤcht die Farbe um 

ein Bedeutendes, ſo daß ſie dann nur halb ſo dunkel er— 
ſcheint; jedoch iſt ſie durch langes Kochen nicht ganz her— 
unter zu nehmen. 

Seifenwaſſer färbt fi) im Kochen braͤunlichgelb 
und ertheilt der Farbe eine braune Nuͤance. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung nimmt die Haͤlfte 
der Farbe vom Zeuge herunter, wenn man lange kocht. 
Die darauf bleibende iſt braun. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung wirkt ebenſo. 
Am moniakfluͤſſigkeit iſt ohne erhebliche Wirkung. 
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Kalkwaſſer desgleichen, nur daß die Farbe etwas 
dunkler wird. 

Eſſig loͤſt einen großen Theil der Farbe auf, die auf 
dem Zeuge bleibende iſt gruͤnlich-braun. 

Citronenſaft, waͤſſerige Schwefel- und Salz: 
ſaͤure loͤſen die Farbe gaͤnzlich auf. Das Zeug wird 
gelblich. 

Darſtellung des Catechu-Eiſenoxyds N66. 

Miſcht man die Aufloͤſungen von 
1 Pfund Catechu in 

8 Pfund Waſſer und 
2 Pfund Eiſenvitriol in 

8 Pfund Waſſer 
zuſammen, fo entſteht keine fo bedeutende Farbenverände- 
rung, wie ſie die andern gerbſtoffhaltigen Stoffe mit der 
Eiſenaufloͤſung hervorbringen. Dieſe tritt erſt dann ein, 
wenn man Zeug mit der Miſchung traͤnkt und an der 
Luft haͤngen laͤßt. Es entſteht dann ein Grau, welches 
zuletzt in Schwarzgrau uͤbergeht. Zu dieſer Veraͤnderung 
ſind aber mehrere Tage nothwendig, denn ſpuͤlt man das 
Zeug ſchon nach 12 Stunden, fo zeigt es nur eine blaß 
roͤthlich-braune Farbe, indeß es nach Ataͤgigem Hängen ge- 
ſpuͤlt fo dunkel gefärbt erſcheint, wie das Probemuſter M66. 

Verhalten des Catechu-Eiſenoxyds M 66. 

Iſt gegen die Einwirkung von Luft und Licht un⸗ 
veraͤnderlich. 

Ein anhaltendes Kochen mit Weizenkleie entzieht 
nur ſehr wenig Faͤrbendes, wodurch ſich dieſe Verbindung 
vor vielen anderen, welche das Eiſenoxyd mit Gerbſaͤure 
bildet, auszeichnet. 

Seifenwaſſer faͤrbt ſich im Kochen rothbraun. Das 
Muſter wird dadurch nur etwas blaſſer, erhaͤlt aber Aehn— 
lichkeit mit dem Violet, welches Eiſenbeizen, in der Krapp⸗ 
flotte ausgefaͤrbt, bilden. 
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Kohlenſaure Natronaufloͤſung färbt ſich im 
Kochen braunroth und hinterlaͤßt das Muſter auf dem 
Zeuge mit einer noch roͤtheren Farbe als das Seifenwaſſer. 
Schwache Pottaſchenaufloͤſung wirkt auf eine 

gleiche Weiſe. 
Kalkwaſſer iſt ohne alle Wirkung. 
Ammoniakfluͤſſigkeit loͤſt nichts von der Verbin— 

durg auf und iſt auch auf die Farbennuͤance ohne e 

lichen Einfluß. 

Eſſig faͤrbt das Muſter gelbbraun; Ammoniak ſtellt 

die urſpruͤngliche Farbe zum Theil wieder her. 
Citronenſaft, waͤſſerige Schwefel- und Salz— 

ſaͤure zerſetzen die Verbindung und hinterlaſſen auf dem 

Zeuge eine gelblich-braune Farbe. 

Schwefelſaures Manganoxydul. 

Wird auch Manganvitriol genannt. Es wird als 

Nebenprodukt bei der Darſtellung des Chlors aus Koch— 
ſalz und Braunſtein gewonnen; wo dann ſchwefelſaures 

Natron und ſchwefelſaures Manganoxydul im Ruͤckſtande 
bleiben, die durch Kochen und Kryſtalliſiren geſchieden wer— 
den. Man kann alſo darauf gefaßt ſein, daß er mit ſchwe— 

felſaurem Natron verunreinigt iſt. 

Der reine Manganvitriol beſteht im kryſtalliſirten Zu⸗ 
ſtande in 112 Pfunden aus 

363 Pfund Manganoxydul, 
40 Pfund Schwefelſaͤure und 
36 Pfund Waſſer. 

112 

Da er aber nur ſchwierig kryſtalliſirt, ſo kommt er 
als eine trockne Maſſe in dem Handel vor, die mehr oder 
minder Waſſer enthalten kann. Ganz trocken wuͤrden 762 
Pfund 112 Pfund kryſtalliſirtes Manganvitriol entſprechend 
ſein. Oft iſt er verunreinigt mit Eiſen und Kupfer, 
die man durch eiſenblauſaures Kali entdeckt, da es blaue 
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und rothe Niederfchläge macht, indeß das Manganoxydul 
weiß gefaͤllt wird. Fuͤr die Anwendung zum Druck ſind 
dieſe Beimiſchungen jedoch ohne Nachtheil. 

Obwohl der Manganvitriol eine an der Luft ſehr ver⸗ 
aͤnderliche Baſis enthält: das Manganoxy dul, ſo iſt er 
doch ſelbſt ſehr beſtaͤndig, wie ſein Verhalten zum Kattun 
beweiſt. 

Traͤnkt man Zeug mit der Aufloͤſung des reinen Man- 
ganvitriols, ſo hat es nach dem Trocknen eine weiße Farbe 
und das Salz laͤßt ſich durch kaltes Waſſer, ohne daß 
eine Spur zuruͤckbleibt, wieder auswaſchen. Die Zeugfaſer 
vermag es namlich nicht zu zerlegen, und da auch der Sau— 
erſtoff der Luft auf die Verbindung ohne Einfluß iſt, ſo 
findet auch beim Trocknen keine ſolche Aenderung ſtatt, 
wie bei Zeug, welches mit einer Aufloͤſung von Eiſenvi⸗ 
triol getraͤnkt und dann der Luft ausgeſetzt worden. 

Mit Gummi verdickt und aufgedruckt verhaͤlt ſich der 
Manganvitriol auf gleiche Weiſe. Reines Waſſer nimmt 
Alles wieder hinweg. Enthaͤlt es jedoch ein Alkali, ſo iſt 
es anders. Dieſes faͤllt, ſich mit der Saͤure verbindend, 
— ——— — weißes Manga 
eee hydrat, welches ſich beim Luft—⸗ 

!zutritt in braunes Mangan⸗ 
oxyd hydrat verwandelt. Man 
kann daher auf dieſe Weiſe Man⸗ 
ganbiſter hervorbringen, wenn 
man das bedruckte Zeug in 
ſtarke Kalilauge bringt, wo dann 

— —— die eben erwähnten Erſcheinun⸗ 
T gen eintreten. 

Es fehlt aber den Muſtern die ſcharfe Begrenzung, 
auch ſind Flecke auf dem weißen Grund unvermeidlich, 
weil das nicht mit der Faſer verbundene Oxydulhydrat 
ſich leicht an andern Stellen anhaͤngt und dort ins braune 
Oxydhydrat uͤbergeht. Dieſes dagegen haftet nicht ſo leicht, 
wenn es als ſolches mit der Faſer in Beruͤhrung kommt, 

< 
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dagegen aber ſehr gut, wenn es auf derſelben erſt entſteht. 
Wenn man daher mit Manganvitriol bedrucktes Zeug durch 
eine ſtarke Kalilauge zieht und ſogleich ohne zu ſpuͤlen auf— 
haͤngt, ſo tritt bald das Muſter mit dunkelbrauner Farbe 
hervor, und erſcheint, wenn man nun das Zeug nach etwa 
einer Stunde ſpuͤlt, ſcharf begrenzt und fleckenlos im 
weißen Grunde. 

Im Großen iſt jedoch ein ſolches Traͤnken des Zeuges 
mit ſtarker Kalilauge und Haͤngenlaſſen nicht gut ausführ- 
bar, daher der Drucker auf ihre Hervorbringung in dieſer 
Weiſe verzichten muß. Beſſer erreicht man ſeinen Zweck, 
wenn man der Kalilauge gelbes chromfaures Kali hinzu- 
ſetzt und nun in dieſe Miſchung das bedruckte Zeug bringt. 

Man wird auch bei verhindertem Luftzutritt das Muſter 
mit dunkelbrauner Farbe erſcheinen ſehen, weil nun die 

Chromſaͤure den Sauerſtoff zur Bildung des Manganoxyds 
hergiebt, wozu ſonſt die Luft noͤthig ſein wuͤrde. Indem 
nun aber die Chromſaͤure Sauerſtoff abgiebt oder verliert, 
wird ſie ſelbſt in gruͤnes Chromoxyd verwandelt, das, mit 
dem Manganoxyd gemengt, die Farbe des Muſters mit 
bilden hilft. 

Eſſigſaures Man ganorydul. 

Das ſchwefelſaure Manganoxydul wird wie andere 
ſchwefelſaure Salze durch Bleizucker zerlegt und in ein effig- 
ſaures Manganoxydul verwandelt. Iſt das ſchwe— 
felſaure Salz in einem kryſtalliſirten Zuſtande, in welchem 
Fall es 32 Procent Waſſer enthaͤlt, ſo ſind auf 

1122 Pfund ſchwefelſaures Manganoxydul 
190 Pfund Bleizucker 

hinlaͤnglich um den Austauſch der Beſtandtheile, oder die 

Bildung des eſſigſauren Manganoryduls und des ſchwe— 
felſauren Bleioxyds zu bewirken. 

Dias eſſigſaure Manganoxydul verhält ſich im Weſent— 
lichen wie das ſchwefelſaure. Es wird beim Eintrocknen 

ſeiner Aufloͤſung nicht zerſetzt, indem ſich keine Eſſigſaͤure 
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verfluͤchtigt, wie im Gegentheil die entſprechenden Salze der 
Thonerde, des Eiſens und des Kupfers thun. Es hat 
daher keine Vorzüge vor dem ſchwefelſauren Manganoxydul, 
bloß daß es ſich leichter mit Staͤrke verdicken laͤßt, was 
es allerdings in gewiſſen Faͤllen ſehr anwendbar machen 
koͤnnte. 

Auch wird es ebenfalls durch ein Alkali raſch zerlegt, 
es ſcheidet ſich Manganoxydulhydrat ab, welches bald in 
Oxydhydrat durch Sauerſtoffaufnahme übergeht. Da die 

Eſſigſaͤure, welche das eſſigſaure Manganoxydul enthaͤlt, 
mit Kalk ein aufloͤsliches Salz giebt, ſo wird es auch durch 
dieſen raſch zerlegt, und man koͤnnte damit bedruckte Zeuge 
in ſehr dünne Kalkmilch tauchen, um Manganbiſter zu er: 
halten. Es iſt dazu aber ſchon darum nicht zu rathen, 
weil man ſpaͤter dann das Zeug durch eine ſchwache Saͤure 

nehmen muͤßte, um den anhaͤngenden Kalk wieder fortzu⸗ 
ſchaffen. 

Chlormangan. 

Dieſe Verbindung wird meiſtens in Form einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit verkauft, weil dies beiden Theilen: dem Fabrikan⸗ 
ten wie dem Drucker, am bequemſten iſt. Man gewinnt 
ſie naͤmlich beim Chlorbereiten aus Braunſtein und Salz⸗ 
ſaͤure im fluͤſſigen Zuſtande, womit dann aber auch zugleich 
die Moͤglichkeit gegeben iſt, daß ſie einige dem Kattune ſehr 
ſchaͤdliche Beſtandtheile enthalten kann. Zuerſt Chlor. 
Dieſes wird ſchon an dem ſcharfen Geruch erkannt, der be— 
ſonders beim Crwaͤrmen ſich zeigt; Chlormangan hat kei⸗ 
nen Geruch. Dann Salzfaͤure. Sie wird leicht ent⸗ 
deckt durch kohlenſaures Natron. Das reine Chlormangan 
hat keine ſauren Eigenſchaften; wird es daher mit einer 
Aufloͤſung von kohlenſaurem Natron vermiſcht, ſo erfolgt 
eine Zerſetzung, die ganz ruhig vor ſich geht, indem kohlen⸗ 
ſaures Manganoxydul als weißer Niederſchlag ſich 
abſcheidet und Chlornatrium in der Aufloͤſung bleibt. Iſt 
dagegen Salzſaͤure vorhanden, fo wirkt auch dieſe auf das 
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kohlenſaure Natron, verbindet ſich mit dem Natron und 
treibt die Kohlenſaͤure aus, die dann unter ziſchendem Ge⸗ 

raͤuſch entweicht. 

Wuͤrde nun mit einem ſolchen ſalzſaͤurehaltigen Chlor— 
mangan Zeug getraͤnkt und dieſes getrocknet, ſo wuͤrde 
man bald an der Muͤrbheit deſſelben das Daſein der Salz—⸗ 
ſaͤure gewahr werden; denn reines Chlormangan iſt ohne 
nachtheilige Wirkung auf die Faſer. | 

Man hat demnach Urfache beim Einkauf von flüffigem 
Chlormangan vorſichtig zu ſein. Iſt man jedoch einmal 
im Beſitz eines ſolchen, welches Salzſaͤure enthaͤlt, ſo kann 
man dieſe ebenfalls durch kohlenſaures Natron unſchaͤdlich 
machen. Man ſetzt naͤmlich ſo lange in kleinen Mengen davon 
zu, als noch ein Aufbrauſen erfolge“ Es muß aber unter 
Erwaͤrmen geſchehen, weil zugleich kohlenſaures Mangan— 
oxydul ſich abſcheidet, das dann aber in der Salzſaͤure ſich 
aufloͤſt, ſo daß das Ganze wieder klar wird. Kommt end- 
lich der Punkt, wo dies nicht geſchieht, vielmehr in der 
Fluͤſſigkeit das weiße Pulver vom kohlenſauren Mangan 
ſichtbar iſt, ſo kann man die freie Salzſaͤure als beſeitigt 
betrachten und die Fluͤſſigkeit ohne Furcht zum Beizen an— 
wenden. 

Das chemiſche Verhalten des Chlormangans iſt ganz 
dem des ſchwefelſauren und eſſigſauren Manganoxyduls 
aͤhnlich. Denn indem das damit bedruckte Zeug mit Kali— 

oder Natronlauge zuſammengebracht wird, bemaͤchtigen 
ſich dieſe des Chlors, und weißes Manganoxydulhydrat 
wird abgeſchieden, das dann die ſchon oft erwaͤhnte Ver— 
aͤnderung an der Luft erleidet. Nicht fo wirkt Ammoniak— 
fluͤſſigkeit. Das Ammoniak geht mit dem Chlormangan 
eine im Waſſer aufloͤsliche Verbindung ein, ſo daß nur 
wenig Manganoxydul auf dem Zeuge niedergeſchlagen wird 
und das Muſter nur eine ſchwach braͤunliche Farbe hat. 

9 
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Schwefelſaures Chromoryp. a 
Dieſes Salz läßt ſich im Zuſtande einer ſchoͤn dunkel⸗ 7 

gruͤn gefärbten Fluͤſſigkeit aus rothem chromfauren Kali 
darſtellen, wenn man es mit einem Gemiſch aus Weingeiſt 
und Schwefelſaͤure zuſammenbringt, wo alsdann unter 
ſtarkem Aufſchaͤumen und Sieden die Verwandlung von 

= Chromſaͤure in gruͤnes Chrom⸗ 
oxyd vor ſich geht, das nun 
mit der Schwefelſaͤure ſich zum 
ſchwefelſauren Chromoxyd 
N: 68 vereinigt. — Wegen der 
heftigen Einwirkung der Stoffe 

auf einander darf man nicht zu 
große Mengen auf einmal zu⸗ 
ſammenbringen. Es werden 

> demnach in einer großen Reib⸗ 

ı Schwefelſaures 

68 Chromo fd 

ſchaale \ 
3 Pfund rothes chromſaures Kali 

im gepuͤlverten Zuſtande mit einem noch 
etwas warmen Gemiſch aus 

2 Pfund Schwefelfäure und 
6 Pfund Waſſer uͤbergoſſen und wohl umgeruͤhrt, 

und dieſem eine ſorgfaͤltig bereitete Miſchung 
aus 

2 Pfund Schwefelſaͤure und 
2 Pfund ſtarkem Weingeiſt 

nach und nach unter Umruͤhren hinzugefuͤgt. 
Man muß, wie geſagt, das Zugießen des ſchwefel— 

ſauren Weingeiſtes nur in kleinen Portionen bewirken, weil 
ſonſt ein gefaͤhrliches Ueberkochen erfolgt. Anfangs geht 
die rothgelbe Fluͤſſigkeit ins Braune uͤber, bis ſie zuletzt, 
wenn aller ſchwefelſaure Weingeiſt zugegoſſen, dunkelgruͤn 
erſcheint. 1 

Dieſe ſchwefelſaure Chromoxydaufloͤſung kryſtalliſirt 
nicht, ſondern trocknet zu einer ſchoͤn gruͤnen, glaͤnzenden 
Maſſe ein, die ſich leicht wieder in wenig Waſſer aufloͤſt 
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und mit Tragant verdickt gut drucken läßt. Das Ge 
druckte wird aber ſchon durch bloßes Waſſer wieder hin⸗ 
weggenommen, weil die Zeugfaſer das Salz nicht zu zer⸗ 
ſchen vermag. Es muß alſo auf derſelben durch chemiſche 

Mittel zerlegt werden, die, indem 
Chr d⸗ ole, 

n ſie ſich mit der Schwefelſaͤure 
verbinden, das Chromoxyd in 
Verbindung mit Waſſer oder 
als Chromoxydhydrat M 
69 auf der Faſer niederſchlagen. 

Dies geſchieht am zweckmaͤßig⸗ 
ſten durch Ammoniak, indem 

353 man das bedruckte Zeug nach 
—. ... dem Trockengewordenſein ent⸗ 
weder durch eine ſchwache Aufloͤſung von Ammoniak in 

Waſſer nimmt, oder daſſelbe, was noch beſſer iſt, mit Am 
moniakgas in Beruͤhrung bringt. (Vergl. S. 93.) In 
letzterm Fall bleibt viel mehr Chromoxydhydrat auf dem 
Zeuge, weil das Ammoniak in Gasgeſtalt nicht aufloͤſend 
darauf wirkt und es beim nachherigen Spuͤlen im Waſſer 
nicht mehr vorhanden iſt, um es zu thun. Beim Ein 

tauchen des gedruckten Zeuges in Aufloͤſungen von kohlen— 
ſaurem oder reinem Kali oder Natron verſchwindet da— 
gegen das Muſter faſt gaͤnzlich. 

Leider hat, wie das Probemuſter M 69 beweiſt, das 
Chromoxydhydrat nur eine blaſſe, nicht eben ſchoͤne Farbe. 

Seine Anwendung iſt daher in 
Chromoxyd i 
FE u Be Druckerei, beſonders wenn 

Iro ohne Waſfer. 

man die Koſten beruͤckſichtigt, von 
keinem beſondern Werth. Gelaͤnge 
es jedoch, demſelben das Waſſer 
zu entziehen ohne der Faſer zu 
ſchaden, fo wuͤrde Chrom- 
oxyd M70 eine ſehr aͤchte 
Farbe entſtehen, die der Drucker 

J vielfältig benutzen koͤnnte. 
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Es iſt mir dieſes nicht gelungen. W 70 entſteht nur, 
wenn das Chromoxydhydrat gegluͤht wird. Ebenfalls ohne 
Waſſer, aber nicht ſo dunkel gefaͤrbt ſoll man es erhalten, 
wenn man ſchwefelſaures Chromoxyd mit einem Ueber— 
ſchuß an Kalilauge vermiſcht. Der anfangs entſtehende 
Niederſchlag loͤſt ſich dann wieder auf, indem eine Auf— 
loͤſung von Chromoxyd-Kali entſteht. Dieſe wird durch 
Kochen ſo zerlegt, daß waſſerfreies Chromoxyd gefaͤllt wird. 
Eine ſolche Faͤllung auf dem Kattun ſelbſt zu bewerkſtelli— 
gen will nicht gelingen; denn als ich z. B. dieſe Aufloͤſung 
aufdruckte und das Zeug der Einwirkung des Waſſer— 
dampfes ausſetzte (was einem Kochen in der Wirkung 
gleich kommt), ſo zeigte ſich nach dem Spuͤlen in Waſſer 
nur wenig Farbe befeſtigt. Eben ſo wenig nuͤtzt ein Be— 
feuchten des auf dem Zeuge befindlichen Chromoxydhydrats 
mit ſtarker Kalilauge und Trockenwerdenlaſſen. Nach dem 
Spuͤlen iſt keine große Veraͤnderung bemerkbar. 

Verhalten des Chromoxydhydrats M 69. 

Gegen Licht und Luft iſt dieſe Farbe unveraͤnderlich. 
Ein Kochen mit Weizenkleie iſt ohne alle nach— 

theilige Wirkung, ja es ſcheint ſogar, als wuͤrde die Ver— 
bindung mit der Faſer dadurch noch inniger. 

Seifenwaſſer wirkt im Kochen ſehr vortheilhaft 
auf die Farbe; ſie verliert den grauen Ton und geht in 
ein recht angenehmes Gruͤn uͤber. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung wirkt wie das 
Seifenwaſſer, nur daß das Gruͤn etwas blaͤulicher nuͤancirt 
wird. Von dem Zeuge nimmt ſie ſelbſt bei längerem 
Kochen nichts herunter. 

Schwache Pottaſchenaufloͤſung wirkt ebenſo. 
Selbſt ſiedende Kalilauge von 6° B. loͤſt das Chrom- 
oxydhydrat nicht vom Zeuge ab, ſeine Farbe wird dagegen 
noch etwas dunkler. 

Ammoniakfluͤſſigkeit iſt ohne alle Wirkung. 
Kalkwaſſer ebenſo in der Kaͤlte. Erhitzt man es 
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dagegen, fo tritt dieſelbe Veraͤnderung ein, wie beim kohlen— 
ſauren Natron. 

Citronenſaft loͤſt die Farbe auf. 
Waͤſſerige Schwefel- und Salzſaͤure ebenfalls. 

Eſſig dagegen nicht oder doch erſt nach langer Zeit. 
Aus dieſen Thatſachen folgt, daß das Chromoxyd— 

hydrat als eine ſehr aͤchte Farbe betrachtet werden kann, 
beſonders zeigt dies das Verhalten zur ſiedenden Kalilauge. 
Es iſt daher nur zu bedauern, daß es nicht gelingen will, 
ihr mehr Tiefe zu geben. 

Druckt man auf Chromoxydhydrat rothe chromſaure 
Kaliaufloͤſung mit Tragant verdickt, ſo entſteht ein braunes 
Muſter, und zwar dadurch, daß ſich die Chromſaͤure mit 
dem Chromoxyd zum braunen chromſauren Chrom— 

oxyd verbindet. (Vergl. Runge's techniſche Chemie der nuͤtz— 
lichen Metalle. 1. Abtheilung. Berlin 1838. S. 137.) 

Wegen der ſonſtigen chemiſchen Aehnlichkeit des Chrom— 

oryds mit der Thonerde und dem Eiſenoxyd glaubte ich 
verſuchen zu muͤſſen, ob es wie dieſe zum Vordruck zu be— 
nngen iſt und mit den pflaͤnzlichen Farbſaͤuren ſatt gefärbte 
Verbindungen bildet. Das auf dem Zeuge befeſtigte Chrom— 
oxydhydrat wurde demnach in der Krapp-, Gelbbeerenz, 
Quercitron-⸗ und Blauholz-Flotte ausgefaͤrbt. Es fand 
allerdings eine Einwirkung ſtatt und es bildeten ſich die 
entſprechenden Verbindungen, aber von ſo matter, un— 
ſchoͤner Nuͤance, daß ich bald dieſe Verſuche als nutzlos 
aufgab. 

Nicht minder erfolglos waren meine Bemuͤhungen beim 
Vermiſchen der ſchwefelſauren Chromoxydaufloͤſung mit Ab— 
ſuden vom Krapp, Quercitron, Gallaͤpfeln ꝛc. und Aufdruf- 
ken. Es zeigte ſich hier nichts dem Aehnliches, wie es be— 
reits vom ſchwefelſauren Kupferoxyd angefuͤhrt worden. 

(S. 103.) Das Chromoxyd hat eine viel ſtaͤrkere Anziehung 
zu der Schwefelſaͤure als zu den Farbſaͤuren, auch wird 
ihm von keinem dieſer Stoffe Sauerſtoff entzogen, wie es 

im Gegentheil beim Kupferoxyd der Fall iſt. 
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Efſigſaures Chromopyd. 

Es entſteht, wenn man Aufloͤſungen von ſchwefelſau⸗ 
rem Chromoxyd und Bleizucker mit einander vermiſcht. 
Hat man das erſtere Salz nach der Vorſchrift auf S. 130 
bereitet, alſo: 

3 Pfund rothes chromſaures Kali, 
2 Pfund Schwefelſaͤure und 
6 Pfund Waſſer, mit 
2 Pfund Schwefelfäure und 
2 Pfund Weingeiſt 

nach der angegebenen Weiſe vermiſcht, und iſt nichts ver— 

loren gegangen, ſo ſind 
12 Pfund Zleizucker 

hinlaͤnglich, um das ſchwefelſaure Chromoxyd in eſſigſaures 
zu verwandeln. Hierbei bleibt das ſchwefelſaure Kali un⸗ 
zerlegt, gerade ſo, wie bei der Zerlegung des Alauns durch 
Bleizucker. (S. 21.) 

Die eſſigſaure Chromoxydaufloͤſung verliert im Kochen 
keine Eſſigſaͤure wie die Aufloͤſung der eſſigſauren Thon— 
erde und des Eiſenoxyds. Auch der Ruͤckſtand nach dem 
Verdampfen bis zur Trockne loͤſt ſich wieder vollſtaͤndig 
in Waſſer auf. Daſſelbe iſt der Fall mit Kattun, welcher 
damit bedruckt oder getraͤnkt und getrocknet worden: Waſſer 
nimmt Alles wieder hinweg. Die Kattunfaſer vermag alſo 

auch nicht einmal der Eſſigſaͤure das Chromoxyd zu ent⸗ 
ziehen. Es iſt demnach von dieſem Salze nichts fuͤr die 
Druckerei zu hoffen, wenn man es nicht etwa wie das 
aufgedruckte ſchwefelſaure Chromoxyd auf dem Zeuge ſelbſt 
mit Ammoniakgas zerſetzen und ſo das Chromoxyd nieder— 
ſchlagen will; in welchem Fall aber auch nur das Hydrat 
entſteht, wiewohl etwas dunkler gefärbt als M69. 

Chlorzinn. 
Der Drucker gebraucht zwei Arten Chlorzinn: 
1) Einfaches Chlorzinn, welches in Kryſtallen im 

Handel vorkommt und Zinnſalz genannt wird. 



135 

2) Zweifach-Chlorzinn, welches aus dem Zinn— 
ſalz durch Kochen mit Salpeterſaͤure oder durch Einſtroͤmen— 
laſſen von Chlor in die Zinnſalzaufloͤſung erhalten wird. 
Das Allgemeine, auf Faͤrberei und Druckerei Bezug— 

habende dieſer beiden Salze iſt ſchon im 1. Bande meiner 
Farbenchemie 1834, S. 27 ff. angegeben worden. Ich 

kann hier nur noch von einigen ſeiner beſonderen Anwen— 
dungsarten ſprechen. 

Wenn man Aufloͤſungen von Einfach - Chlorsiun 

oder Zinnſalz und Anderthalb-Chloreiſen oder 

ſalzſaures Eiſenoxyd mit einander fo miſcht, daß das. 
Zinnſalz im Ueberſchuß vorhanden iſt, ſo wird man bald 

eine Farbenaͤnderung bemerken, indem das Braun der Eiſen⸗ 

aufloͤſung ins Blaͤulichgruͤne uͤbergeht. Der Grund hier— 
von iſt, daß das Chlorverhaͤltniß beider Salze ein anderes 
wird, indem namlich das Einfach-Chlorzinn in Andert⸗ 
halb-Chlorzinn ſich verwandelt, und zwar dadurch, daß 
es dem Anderthalb-Chloreiſen ſo viel Chlor entzieht, daß 
dieſes zu Einfach-Cbloreiſen wird. 

Ganz daſſelbe findet Statt, wenn eine Yuflöfung von 
Zinnſalz in waͤſſeriger Salzſaͤure mit Eiſenoxyd zuſammen— 
gebracht wird. Das Eiſenoxyd iſt ein Anderthalb— 

Sauerſtoffeiſen und wird durch Salzſaͤure allein nicht 
ſchnell genug in ein in Waſſer aufloͤsliches Chloreiſen ver— 
wandelt. Iſt aber gleichzeitig Zinnſalz vorhanden, ſo wird 

ſehr raſch neben Waſſer und Anderthalb-Chlorzinn ein 
Einfach⸗Chloreiſen gebildet, das leicht aufloͤslich if 
und keine Farbe hat. Befindet ſich daher braunes Eiſen⸗ 
oxydhydrat auf Kattun und man druckt eine Beize auf, 
welche aus 

10 Pfund Zinnſalz, 
10 Pfund Salzſaͤure und 

10 — 15 Pfund Waſſer. | | 
mit Gummi verdickt beſteht, fo verſchwindet an der be— 
druckten Stelle alsbald die gelbbraune Farbe und ein 
gruͤnliches Weiß kommt zum Vorſchein, welches nach dem 
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Aus waſchen rein weiß erſcheint, 
wie 7 beweift. Dieſes Aug: 

waſchen muß in Kreidewaſſer 
vorgenommen und nicht zu lange 
verſchoben werden, ſondern dann 

geſchehen, wenn die Beize ihre 
Wirkung gethan hat, ſonſt bil- 
det ſich wegen der Fluͤchtigkeit 

— . I der Salzſaͤure ein Hof um die 
I Eifenoenbbudrat, ] Muſter, auch würde das Zeug 
von der fcharfen Beize zu ſehr leiden. 

Auch mit Staͤrke kann dieſe Beize verdickt werden und 
es kommt dabei das Verhalten der Salzſaͤure zur Staͤrke 
zu ſtatten, indem dieſe dadurch ſchon beim bloßen Ver— 
miſchen (ohne alle Waͤrmeanwendung) in einen dicken 
Schleim verwandelt wird (S. 48). Man bringt daher erſt 

1 Pfund Staͤrke mit 
1 Pfund Waſſer und 
3 Pfund Salzſaͤure zuſammen, und ſetzt dann, 

wenn ſich der Schleim gebildet hat, 
3 Pfund Zinnſalz und 

2 Pfund Waſſer 
hinzu und ruͤhrt Alles wohl durcheinander. Dieſe Beize, 
die ſich ſehr gut drucken laͤßt, aͤtzt auch ganz vollſtaͤndig, und 
da eine Verbindung von Staͤrke mit Zinnoxydul 
nach dem Spuͤlen im Waſſer auf dem Zeuge zuruͤckbleibt, 
ſo kann man die ausgeaͤtzten Muſter noch ausfaͤrben, 

Ciſengrund mit Zinnbeize geatz mit Edfſengrund mit Jinndeſze geah geäge ara? 1 

i Zinnſalz, Salsfaure und 

a 1725 mit Beeren 72 mit Beeren gefärbt. mit Cochenille gefärbt. 73 mit Cochenille gefaͤrbt. 73 
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wie es hier mit Gelbbeeren und Cochenille geſchehen ift, 
wobei dann natuͤrlich der Eiſengrund auch eine entſprechende 
Farbe annimmt. 

Man kann aus dieſen beiden Beiſpielen zugleich ent— 
nehmen, daß das Zinnſalz in dieſer Verbindung mit Staͤrke 
auch als Vordruckbeize zu gebrauchen iſt, die man nach 
her mit Krapp ꝛc. ausfaͤrbt. Zu dieſem Zwecke muͤßte ſie 
aber viel weniger Salzſaͤure enthalten, oder von der vor— 
handenen muͤßte ſo viel geſaͤttigt werden, als unbeſchadet 
der Schleimigkeit geſchehen kann. Dies wuͤrde am zweck— 

maͤßigſten durch friſchgefaͤlltes Zinnoxydulhydrat bewirkt 
werden. 
Fuͤr leichte Eiſenoxydboͤden, bei welchen man nur Weiß 
ausaͤtzen will, alſo kein Gelb- oder Rothfaͤrben des Muſters 
beabſichtigt, iſt dieſe Beize etwas zu ſtark und greift zu 
ſehr an. Man muß fie daher mit Gummiſchleim ver— 
duͤnnen. 

Dagegen eignet ſie ſich ſehr gut um ſchwere Mangan— 
oxydboͤden und die Chromfarben: Gelb und Orange aus— 
I Zinnfals, Salzfaure und; zuaͤtzen. Sie wirkt auch hier ſehr 
. lraſch und ſicher. Ebenſo kann 

| I man fiemit Pariſerblau ver 
miſcht aufdrucken, das durch die 
Vermittelung der, in der Beize 
enthaltenen, Staͤrke viel feſter 

i mit der Faſer verbunden wird, 

55 als es mit einer gummihalti⸗ 
gen Beize geſchieht. 

8 
7 

+ ser — 

Er: * 

+ 
* 

74 Manganorydhndrat. 7 

Die mit Gummi verdickten, ſehr ſtarken Abſude von 
Gelbbeeren, Quercitron, Blauholz ꝛc. koͤnnen, um bunte 
Muſter auszuaͤtzen, auch der Beize zugemiſcht werden, aber 
nur in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß fie nicht zu ſehr da- 
durch geſchwaͤcht wird und ihre Aetzkraft verliert. 

Wuͤrde man in allen den hier eroͤrterten Faͤllen an⸗ 
ſtatt des Einfach-Chlorzinns oder des Zinnſalzes, Zwei— 
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fach⸗Chlorzinn anwenden, fo würde nichts dergleichen ge— 
ſchehen, weil es kein Chlor mehr aufzunehmen vermag, und 
die Wirkung des Zinnſalzes darauf beruht, daß es, wenn 
es in Verbindung mit Salzſaͤure mit ſolchen Oxyden zu— 
ſammenkommt, die mehr Sauerſtoff als das Zinnoxydul 
enthalten, ihnen denſelben mit Huͤlfe der Salzſaͤure ent⸗ 
zieht, wodurch einerſeits Waſſer gebildet wird und anderer— 
ſeits Chlorverbindungen entſtehen, die ſich leicht in Waſſer 
aufloͤſen. Hiervon iſt ſchon S. 135 in Bezug auf's Eiſen⸗ 
oxyd die Rede geweſen. Beim Manganoxyd aͤußern Zinn— 
ſalz und Salzſaͤure dieſelbe Wirkung. Die Salzſaͤure allein 
loͤſt es nur ſehr ſchwierig auf, unter Bildung von Waſſer 
und Entwickelung von Chlor. Die Gegenwart von Zinn— 
ſalz erleichtert aber dieſen Aufloͤſungsprozeß, indem es ſich 
begierig mit dem Chlor zu verbinden trachtet und daher 
die Salzſaͤure in ihrer Einwirkung unterſtuͤtzt. 

Die Verbindungen der Chromſaͤure mit Bleioxyd mer: 
den, wie ſchon bemerkt, gleich— 
weiſe durch die ſalzſaure Zinn⸗ 

beize zerlegt. Die Chromſaͤure 
und die Salzſaͤure tauſchen ihre 
Beſtandtheile aus; es entſteht 

Waſſer und Chlorchrom. Das 
Zinnſalz iſt auch hier das die 

Wirkung beider Beſchleunigende, 

vermoͤge ſeines Beſtrebens Chlor 
aufzunehmen. 

Zunaͤchſt entſtehen weiße Muſter, die aber lange nicht 
von der Reinheit und Weiße ſind wie die, welche man auf 
Eiſen- und Manganoxydͤboͤden erhält. Die Urſache hier— 
von iſt, daß bei letzteren lauter aufloͤsliche Verbindungen 
entſtehen, die das Waſſer hinwegſpuͤlt. Bei der Einwir⸗ 
kung der Beize auf chromſaures Bleioxyd dagegen entſteht 
Chlorblei, welches als ſchwer aufloͤslich in Verbindung 
mit der Faſer bleibt. Dieſes Chlorblei nun iſt ſehr ver— 
aͤnderlich und kann ſchon beim Spuͤlen des Zeuges in ei— 

| Zinnſalz, Salsfäure, 

— — 0 

5. chromſaures Bleioxyd. 
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nem Fluß, der ſehr krautig iſt, eine ſchmutzig weiße Farbe 
annehmen. Die kleinſte Menge Schwefelwaſſerſtoff bewirkt | 
daſſelbe. a 

Da die ſalzſaure Staͤrke in der Zinnſalzbeize inner⸗ 
halb 24 Stuuden viel von ihrer Schleimigkeit verliert und 
duͤnne wird, ſo muß man immer nur ſo viel auf einmal von 
obiger Beize miſchen, wie an einem Tage verbraucht wird. 

Vermiſcht man die klare, gelbe Fluͤſſigkeit der kalten 
Indigkuͤpe mit einer Aufloͤſung von Zinnſalz, ſo entſteht 
ein grauweißer kaͤſiger Niederſchlag, der eine Verbin- 
dung von Indigweiß mit Zinn oxydul if. An der 
a geht die grauweiße Farbe durch Aufnahme von Sauer: 

= ſtoff in Blau uͤber. Man 
ee ' muß daher den Niederſchlag 

in einen leinenen Spitzbeutel 
ſammeln und ohne ihn auszu— 

waſchen durch Preſſen von der 
Mutterlauge befreien. In die— 
ſem Zuſtande laͤßt er ſich mit 

Zuckerkalk ſehr gut vermiſchen 
und drucken, und liefert eine 

176 unf und Ad — Indig. I ſehr haltbare blaue Tafelfarbe. 
Wenn der Niederſchlag ſchon blau geworden ift, fo iſt 

Zuckerkalk allein nicht mehr das rechte Aufloͤſungsmittel, 
man muß alsdann dazu feine Verbindung mit Zinnſalz an- 

wenden, wovon weiter unten die Rede iſt. 

Zinnſalz mit Kalilauge. 

Zinnoxydul-Kali. 

Fuͤr die Druckerei wäre es aͤußerſt wichtig, wenn die 
Ammoniakfluͤſſigkeit Zinnoxydul aufloͤſte. Man haͤtte dann 
eine Verbindung, die wie Zinnoxydulkali wirkt, ohne alle 
die Nachtheile beim Drucken, die das Kali wegen ſeiner 
aufloͤſenden, zerſtoͤrenden Wirkung auf Druckformen, Sieb 
u. ſ. w. mit ſich fuͤhrt. Es geſchieht aber nicht, ſelbſt 
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nicht mit Hülfe von Zuſaͤtzen, wie Zucker, Weinfteinfäure, 
Salmiak, die in andern Faͤllen und bei anderen Salzen oft 
ſolche Verbindungen vermitteln. 

In Kalilauge loͤſt ſich dagegen Zinnoxydul fehr leicht | 
auf, wenn es im Zuſtande des Hydrats damit zuſammen⸗ 
gebracht wird. Dies geſchieht, wenn man eine Aufloͤſung 
von Zinnſalz unter Umruͤhren in eine Kaliaufloͤſung gießt. 
Der Anfangs entſtehende weiße Niederſchlag iſt Zinnoxydul, 
und verſchwindet immer wieder, ſo lange noch Kali zum 
Aufloͤſen vorhanden iſt. Wenn endlich etwas unaufgeloͤſt 
bleibt, hoͤrt man mit dem Zugießen auf. 

Dieſe Fluͤſſigkeit enthält außer Zinnoxydulkali Chlor⸗ 
kalium, was fuͤr die meiſten Anwendungsarten ohne Ein— 
fluß iſt. Soll es entfernt bleiben, fo muß man die Zinn- 
ſalzaufloͤſung Anfangs nur mit ſo viel Kalilauge vermiſchen, 
als zur Faͤllung des Zinnoxyduls hinlaͤnglich iſt, den Nie— 
derſchlag auswaſchen und pruſſen und hierauf in Kalilauge 
aufloͤſen. 

Hierbei muß die Anwendung von Waͤrme vermieden 
werden. Zwar befoͤrdert dieſelbe die Aufloͤſung des Zinn— 
oxyduls in Kalilauge, aber nach deren Vollendung tritt 
auch leicht Zerſetzung ein, indem das Zinnoxydulkali ſich in 
Zinnoxydkali verwandelt, unter gleichzeitiger Abſcheidung von 
metalliſchem Zinn, welches ſich als ſchwarzes Pulver 
am Boden lagert. Starke Aufloͤſungen von Zinnoxydulkali 
erleiden mit der Zeit, auch ohne Wärme, dieſelbe Veraͤn— 
derung; es iſt alſo gut, nicht zu große Vorraͤthe zu halten. 

Das Zinnoxydulkali iſt das beſte Aufloͤſungsmittel des 
Indigs. Es uͤbertrifft darin bei weitem die Stoffe, deren 
man ſich gewoͤhnlich zur Darſtellung der kalten Kuͤpe be— 
dient (ſchwefelſaures Eiſenoxydul, Kalk und Pottaſche). 

Selbſt den Indig, welcher ſich in Verbindung mit der 

Pflanzen- und Thierfaſer befindet (blau gefärbte Zeuge), 
loͤſt es mit Leichtigkeit auf, was mittelſt Eiſenvitriol und 
Kalk nicht moͤglich iſt. Ebenſo verhaͤlt es ſich gegen die 
getrockneten Blaͤtter vom Polygonum tinctorium. Aus die⸗ 
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fen, welche den Indig im blaugefärbten Zuſtande enthalten, 
laͤßt ſich durch Kalk und Eiſenvitriol nur ſehr wenig Indig 

ausziehen; indeß ſie durch Zinnoxydulkali voͤllig zu er⸗ 
ſchoͤpfen ſind. 

Der Grund dieſer Verſchiedenheit liegt eben darin, daß 
Zinnoxydul und Kalilauge eine Aufloͤſung bilden, Eiſen— 
oxydul und Kalilauge dagegen nicht; das Zinnoxydulkali alſo 

jedes Faͤſerchen durchdringt, welches mit Indig verbunden 
iſt, indeß das Eiſenoxydul in ſeinem pulverfoͤrmigen Zu— 
ſtande nur oberflaͤchlich zu wirken im Stande iſt. 

Dieſes Verhalten hat mich zu einer Menge intereſſan— 
ter Erfahrungen gefuͤhrt, die fuͤr die Druckerei von großer 
Wichtigkeit find. Es iſt mir mit Huͤlfe des Zinnoxydul— 
kalis gelungen, den Indig in Verbindung mit andern 
Farbſtoffen in einem ſolchen Zuſtande zu erhalten, daß 

er in Ammoniakfluͤſſigkeit aufloͤslich iſt und auf— 
gedruckt, feſt auf der Faſer haftet, wodurch es moͤglich wird, 
nicht nur aͤchtes Tafelgruͤn, ſondern auch eine Menge 
anderer Farben darzuſtellen, beſtehend z. B. aus Indig, che— 
miſch verbunden mit Farbſtoffen des Krapps, der Gelbbeere, 
des Blauholzes, der Alkanne u. ſ. w. Hiervon ausfuͤhr— 
lich ſpaͤter beim Polygonum tinctorium und dem Indig. 

Als Beize zum Vordruck findet das Zinnoxydulkali keine 
Anwendung, ſchon darum nicht, weil es zu aͤtzend und 
aufloͤſend auf die Druckgeraͤthſchaften wirkt. 

Zinnſalz mit Zuckerkalk. 

Wird eine Aufloͤſung von Zinnſalz in Zuckerſyrup mit 
einer Zuckerkalkaufloͤſung vermiſcht, ſo entſteht unter ſtar— 
ker Erwaͤrmung ein dicker Brei, der bald verſchwindet und 

in eine dicke Fluͤſſigkeit uͤbergeht, die, je nach dem Gehalt an 
Waſſer, entweder fluͤſſig bleibt, oder ſpaͤter zur feſten Maſſe 
erſtarrt. Miſcht man z. B. eine Zuckerkalkauflöſung aus: 

1 Pfund Kalk, 
6 Pfund Waſſer und 

2 Pfund Zucker 
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mit einer Zinnſalzaufloͤſung aund/] 0 
1 Pfund Zinnſalz, | a 
2 Pfund Waſſer und 
1 Pfund Zucker, 

ſo wird der Anfangs dicke Brei unter Erbigung wieder fluͤſ⸗ 
ſig, darauf aber ſo feſt, daß er ſich kaum bearbeiten laͤßt. 
Die Maſſe iſt Anfangs ſchneeweiß, nimmt aber bald an 
der Oberflaͤche eine roͤthliche Farbe an. Beim gelinden Er- 
warmen wird ſie fluͤſſig, und bekommt dann nach dem Er⸗ 
kalten eine Conſiſtenz, daß ſie ſich ſehr gut drucken laͤßt. 

Ihre Haupteigenſchaft beſteht darin, daß ſie Indig 

aufloͤſt, man alſo mit ihrer Huͤlfe eine ſehr aͤchte blaue 
Dafeldruckfarbe darſtellen kann. Zu dem Ende reibt 
man Indig mit dem Vierfachen ſeines Gewichtes trocknen 
Zucker recht fein, ſetzt dann etwas Waſſer hinzu und ruͤhrt 
ihn unter die Miſchung, die man nun in einem bedeckten 

Gefaͤß 48 Stunden in gelinder Waͤrme ſtehen laͤßt. Nach 
Verlauf dieſer Zeit hat ſich der Indig aufgeloͤſt, und die 
Miſchung kann verbraucht werden. Durch Zuſatz von Waſ— 
ſer oder Zucker verduͤnnt oder verdickt man ſie nach Be⸗ 
duͤrfniß. 

Ein ſehr dunkles Blau laͤßt ſich auf dieſe Weiſe nicht 
darſtellen, weil der Indig ſich nicht in bedeutender Menge 
in der Miſchung aufloͤſt. Sehr leicht laͤßt ſich aber damit 
das Indigweiß-Zinnoxydul verbinden, welches durch Faͤllen 
der Indigkuͤpe mit Zinnſalz erhalten wird (S. 139). In bie: 
ſem Fall bekommt man dann eine ſatte blaue Farbe. Derſelbe 

Fall iſt es mit der durch Salzſaͤure gefaͤllten Indigwolle 
(ſiehe weiter unten), ſo wie mit deren Anfiafıns in Ammo⸗ 
niakfluͤſſigkeit. 

Dieſes Verhalten macht die Nützlichkeit dieſer Verbin⸗ 
dung von Zuckerkalk mit Zinnſalz recht anſchaulich; denn 
es hat fuͤr die blauen Indigtafelfarben immer noch an ei⸗ 

ner alkaliſchen Aufloͤſung des Zinnoxyduls als Zuſatz ge- 
fehlt, die fpäter beim Drucken nicht hinderlich if. Da 
Ammoniaffluͤſſigkeit das Zinnroxydul nicht aufloͤſt, fo müßte 
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man ſich immer des Zinnoxydulkalis oder Natrons bes 
dienen, die ihre aͤtzende, aufloͤſende Wirkung ſowohl auf 
die hölzernen Druckformen äußern, als fie auch Buͤrſten 
und Sieb unbrauchbar machen und zuletzt ganz aufloͤſen. 
Der Kalk hat in dieſer Verbindung keine ſolche Wirkung. 
Vom Zweifach-Chlorzinn weiß ich hier nichts Neues 

und Intereſſantes mitzutheilen. Faſt beſchraͤnkt ſich ſeine 
Anwendung darauf, den unaͤchten rothen Tafelfarben aus 
Rothholz ꝛc. mehr Lüfter zu geben. — Es loͤſt das Pas 
riſerblau zu einer klaren Fluͤſſigkeit auf, die aber vor an- 

deren wohlfeileren Dafelfarben dieſer Art weder an Schön: 
heit, noch an Aechtheit etwas voraus hat. 

Eſſigſaures Bleioxyd. 

Von dieſem Salze iſt unter dem Namen Bleizucker 
ſchon haͤufig genug die Rede geweſen, und ſeine Anwendungs— 
weiſe zur Darſtellung eſſigſaurer Salze aus ſchwefelſauren, 
iſt ſchon vielfaͤltig eroͤrtert worden. 

Hier habe ich daruͤber nur Einiges in Bezug auf die 

Anwendung deſſelben zum Druck zu ſagen, naͤmlich dieſes: 
daß es ſich eigentlich nicht dazu eignet. Es wird auch 
beim Eintrocknen auf dem Zeuge nicht vollſtaͤndig von der 
Faſer zerlegt, da nur eine ſehr unbedeutende Menge Eſſig— 
ſaͤure ſich verfluͤchtigt, und nur ſehr wenig baſiſch-eſſigſaures 
Bleioxyd von der Faſer zuruͤckbehalten wird (Vergl. uͤbri— 
gens Farbenchemie I. B. 1834. S. 24). 

Mit Staͤrkegummi laͤßt ſich ſeine Aufloͤſung ſehr gut 
verdicken, ohne daß eine Zerſetzung eintritt. Man ge— 
braucht auf | 

1 Pfund Bleizucker und 
3 Pfund Waſſer: 
4 Pfund Staͤrkegummi. 

Dieſe Miſchung laͤßt ſich leicht drucken; durch Spuͤlen in 
Flußwaſſer geht aber zugleich mit dem Gummi alles Blei— 
ſalz fort, vermoͤge der ſchon erwähnten Eigenſchaft des 
Staͤrkegummi's, die Vereinigung der Oxyde mit der Faſer 
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zu verhindern. Nimmt man aber das bedruckte Zeug durch 
eine Aufloͤſung von 

6 Pfund Glauberſalz und 
100 Pfund Waſſer, 

fo ſchlaͤgt ſich fo viel ſchwefſelſaures Bleioxyd auf dem 
Zeuge nieder, daß hernach beim Faͤrben in der gelben, 
chromſauren Kaliaufloͤſung ein leidliches Chromgelb entſteht. 
Es gehört aber eine ziemlich lange Zeit dazu, ehe die Faͤr⸗ 
bung vollendet iſt. Viel ſchneller geſchieht es dagegen bei 
Anwendung des baſiſch-eſſigſauren Bleioxyds als 
Druckbeize, wovon ich jetzt reden werde. | 

Baſiſch-eſſigſaures Bleioxyd. 

Wenn man in einem kupfernen Keſſel 
20 Pfund Bleizucker, 
10 Pfund Bleiglaͤtte und 
40 Pfund Waſſer | 

fo lange unter ſtetem Umruͤhren erwärmt, bis die Blei⸗ 
glaͤtte aufgeloͤſt iſt, ſo hat ſich eine Aufloͤſung von bafifch- 
eſſigſaurem Bleioxyd gebildet, welches ſich vom Bleizucker 
oder dem neutralen eſſigſauren Bleioxyd dadurch unter— 
ſcheidet, daß es die doppelte Menge Bleioxyd enthaͤlt. 

Wenn die Aufloͤſung geſchehen iſt, erſetzt man das 
verdunſtete Waſſer und laͤßt ſie durch Ruhe ſich klaͤren. N 

Man hat nun eine Beize, welche beſonders als Vor— 
druckbeize fuͤr die Chromfarben dient. Sie wurde bisher 
mit Tifchlerleim verdickt aufgedruckt, weil die andern 
bisher gebraͤuchlichen Verdickmittel das Salz zerſetzen und 
ein nicht druckbares Gerinnſel geben. Da aber der Leim 
damit eine Gallert bildet, die ſich nicht gleichmaͤßig auf's 
Sieb auftragen laͤßt und auch nicht gut an den Formen 
haftet, ſo kann man nur ſehr ſchwere, keinesweges aber 
feine Muſter damit drucken. 

Es iſt dies ein großer Uebelſtand, der jedoch durch ein 
anderes, neues Verdickmittel zu beſeitigen iſt, naͤmlich durch 
das mit Säuren dargeſtellte Staͤrkegummi (S. 61). Ich habe 
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S. 64 anzufuͤhren vergeffen, daß dieſes Gummi auch die, bei 
andern ſchleimbildenden Subſtanzen fo ſeltene, Eigenſchaft be— 

ſitzt, ſich in der Aufloͤſung von baſiſch-eſſigſaurem Bleioxyd 
ohne Zerſatzung aufzuloͤſen, und damit einen dicken, 
druckbaren Schleim zu bilden, wenn man auf 

20 Pfund Bleibeize 
10 Pfund Staͤrkegummi 

nimmt und beide durch anhaltendes Umruͤhren wohl ver— 
miſcht. 

Die mit dieſer Beize bedruckten Zeuge verlieren im 
Flußwaſſer geſpuͤlt den groͤßten Theil der Beize wieder; ſie 
muͤſſen, wie es beim Bleizucker S. 144 angegeben, durch 
eine Aufloͤſung von Glauberſalz genommen werden, in wel— 
chem Fall dann baſiſch-ſchwefelſaures Bleioxyd auf 
die Faſer niedergeſchlagen wird. 

Fuͤr ſehr feine Muſter iſt dieſe Beize gut; fuͤr ſchwere 
iſt ſie zu ſtark, es ſchlaͤgt ſich dann beim Reinigen des Ge— 
druckten, in ſchwefelſaurer Salzaufloͤſung, mehr Bleioxyd 
auf die Faſer nieder als ſie feſthalten kann, und die Folge 

davon iſt ein Abfaͤrben und Beſchmutzen des weißen Grun— 
des. Man verdünnt in dieſem Fall die Beize mit Staͤrke⸗ 
gummiſchleim. 

Die eigentliche Anwendung dieſer Beize iſt zur Dar— 
ſtellung der beiden Chromfarben (Gelb und Orange), wo— 

von unten unter der Rubrik „Chromfäaure und Blei— 
ſalze“ gehandelt wird. 

Das baſiſch-eſſigſaure Bleioxyd giebt mit faſt allen 
Pflanzenſaͤuren unaufloͤsliche Verbindungen. Beſonders leicht 
und vollſtaͤndig faͤllt es die Abſude von Krapp, Quercitron, 
Gelbbeeren, Blauholz ꝛc. mit eigenthuͤmlicher, oft ſehr ſchoͤ— 
ner Farbe. Um ſo auffallender iſt es daher, daß man es 
nicht wie die Thonerde und das Eiſenoxyd als Vordruck— 
beize benutzen kann, um es ſpaͤter in der Krappflotte u. ſ. 
w. auszufaͤrben. Ich verſuchte es vergebens, ſowohl mit 
Bleioxyd, welches durch Glauberſalz, als auch mit ſolchem, 
welches durch Kleienabſud auf dem Zeuge befeſtigt worden. 

10 
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Man erhält lauter unanſehnliche, abgefchabte Farben. Bes 
ſonders iſt ihnen beim Ausfaͤrben die Siedhitze ſchaͤdlich, 
wobei auch der weiße Grund ſehr beſchmutzt wird. Am 
beſten gelang die Verbindung von Bleioxyd mit Blauholz. 
Sie hat eine nicht unangenehme Lilafarbe und iſt ſehr aͤcht 
gegen Seifenwaͤſche. Aber es iſt nicht moͤglich, eine ſatte 
Farbe und einen reinen weißen Grund zu bekommen. 

Bleizucker mit Zuckerkalk. 

Wie das Zinnſalz (S. 141) eben ſo verbindet ſich auch 
der Bleizucker mit Zuckerkalkaufloͤſung zu einer gleichfoͤr— 
migen, leicht zu druckenden Verbindung. Bereitet man 
z. B. eine Zuckerkalkaufloͤſung aus: 

1 Pfund Kalk, 
6 Pfund Waſſer und 
2 Pfund Zucker 

mittelſt gelinder Erwaͤrmung, und ſetzt nun eine Bleizuk⸗ 
keraufloͤſung, beſtehend aus 

2 Pfund Bleizucker, 
2 Pfund Waſſer und 

1 Pfund Zucker, 

gleichfalls gelinde erwaͤrmt, hinzu, ſo entſteht ſogleich nach 
einigem Umrühren- eine duͤnnfluͤſſige Verbindung, die nach 

dem Erkalten die Form eines dicken Schleims annimmt. 
Spuͤlt man das damit bedruckte Zeug, nachdem es 

trocken geworden, in Flußwaſſer, ſo bleibt nur wenig Blei— 
oxyd auf demſelben. Nimmt man es aber vorher durch 

Salmiakaufloͤſung, ſo ſchlaͤgt ſich eine Verbindung von 
Bleioxyd mit Kalk auf die Faſer nieder, die in rother 
chromſaurer Kaliaufloͤſung eine ſatte gelbe Farbe annimmt. 

Die hieraus folgende Anwendung dieſer Verbindung 
hat jedoch nichts vor der baſiſch-eſſigſauren Bleibeize vor— 

aus, ja ſie kommt wegen des Salmiaks theurer zu ſtehen. 
Dies iſt auch nicht der Grund, warum ich ihre Darſtel— 
lungsweiſe hier angegeben habe. Es geſchah vielmehr 
wegen ihres eigenthuͤmlichen Verhaltens gegen gelbes 
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chromſaures Kali. Vermiſcht man nämlich. dieſes damit, 
ſo erfolgt keine Zerlegung, es entſteht folglich auch kein 
chromſaures Bleioxyd, die Miſchung bleibt vielmehr klar, 
wie man beim Aufſtreichen auf eine Glasplatte ſehen kann. 

Sobald man aber eine Saͤure hinzuſetzt, wird ſogleich chrom— 
ſaures Bleioxyyd niedergeſchlagen. Ich werde auf dieſe 

Verbindung und ihre beſondere Anwendungsweiſe unter der 

Rubrik „Chromfäaure und Bleiſalze“ zuruͤckkommen. 

Von der Anwendung der Chromſäure 
und der chromſauren Salze in den verſchie⸗ 

denen Arten der Druckerei. 

Für den Drucker iſt die Chromſaͤure eine der wichtig— 
ſten Säuren, welche die neuere Chemie kennen, und auf ei- 
nem wohlfeilen Wege darzuſtellen gelehrt hat. Sie beſitzt 
ganz ausgezeichnete chemiſche Eigenſchaften, wovon eine der 
vorzuͤglich ſten die iſt, mit den meiſten Metalloxyden ſich zu 
eigenthuͤmlich gefaͤrbten Verbindungen zu vereinigen, die 
unaufloͤslich in Waſſer und auch meiſtens unveraͤnderlich 
gegen die gewoͤhnlichen Einfluͤſſe ſind. 

Eine andere Eigenthuͤmlichkeit beſteht darin, daß ſie 
in Beruͤhrung mit andern Stoffen ſehr leicht in ihre beiden 
Beſtandtheile: Sauerſtoff und Chromoxyd zerfaͤllt. 
Es giebt dieſes Zerfallen zu den mannigfaltigſten Erſchei— 
nungen Anlaß und eine Menge neuer, intereſſanter Ver— 
bindungen werden dadurch hervorgerufen, in denen eines— 

theils der Sauerſtoff, anderntheils das Chromoxyd einen 
Beſtandtheil ausmacht. 

Im Handel kommt die Chromſaͤure nicht als reine 
Saͤure, ſondern an Kali gebunden vor, und zwar in zwei 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen, als: neutrales und ſaures, 
oder einfach- und zweifach-chromſaures Kali. Der 
Faͤrber unterſcheidet ſie zweckmaͤßiger durch ihre Farben: als 
gelbes und rothes chromſaures Kali. Sie werden 
im Großen bereitet und ſind zu ſehr wohlfeilen Preiſen zu 
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haben, daher ich bier die nähere ne ihrer Darſtellungs⸗ 

weiſe uͤbergehe. 

Das gelbe chromſaure Kali iſt das einfachſaure Salz, 

d. h. es enthält nicht mehr Chromſaͤure als zur vollſtaͤn— 

digen Saͤttigung des Kalis erforderlich iſt; dies giebt in 

Zahlen ausgedruͤckt auf 
47 Pfund Kali 
52 Pfund Chromſaͤure, 

99 Pfund gelbes chromſaures Kali. 
Kryſtallwaſſer iſt in dem reinen Salze nicht enthalten. 

Das rothe chromſaure Kali wird, wie geſagt, auch 
zweifach chromſaures Kali genannt, weil es noch einmal 
ſo viel Chromſaͤure als das gelbe enthaͤlt, naͤmlich auf 
RE 47 Pfund Kali 
. 104 Pfund Chromſaͤure, 

151 Pfund rothes chromſaures Kali, 
woraus folgt, daß zweimal 99 oder 

198 Pfund gelbes chromſaures Kali 

nicht mehr Chromſaͤure enthalten als 
151 Pfund rothes chromſaures Kali, 

es alſo ſtets vortheilhafter ſein wird, das rothe Chromſalz 
zu kaufen, wenn der Preis des gelben nicht dieſem ae 
verhaͤltniß entſprechend iſt. 

Uebrigens iſt zu bedenken, daß der Faͤrber und 3 
in den meiſten Faͤllen mit dieſem ſauren Salze faͤrbt und 

alſo der Kaligehalt des Salzes ein Hinderniß iſt, das 
erſt durch Zuſatz einer andern ſtaͤrkern Saͤure beſeitigt wer— 
den muß, wenn die Chromſaͤure ihre Wirkung thun ſoll. 
Nun enthaͤlt aber nach der obigen Zahlenzuſammenſtellung 

das gelbe chromſaure Kali noch einmal ſo viel Kali, als 
das rothe, man wird alſo auch noch einmal ſo viel Saͤure 
noͤthig haben, um das Kali von der Chromſaͤure zu tren— 
nen und das gelbe Salz dem rothen, in Bezug auf das 
Faͤrbevermoͤgen, gleich zu machen. Wenn demnach auf 
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151 Pfund rothes chromſaures Kali 
49 Pfund Schwefelſaͤure 

hinlaͤnglich ſind, um alles darin enthaltene Kali in ſchwefel— 
ſaures Kali zu verwandeln, ſo braucht man dagegen auf 

| 198 Pfund gelbes chromſaures Kali 
98 Pfund Schwefelſaͤure, 

um den gleichen Zweck zu erreichen. In beiden Faͤllen be— 
findet ſich nun gleichviel Chromſaͤure im freien, nicht an Kali 
gebundenem Zuſtande, aber in dem einen Fall ſind die 
Koſten fuͤr die Schwefelſaͤure die doppelten. 

Die eben angefuͤhrten Zahlenverhaͤltniſſe verdienen auch 
in anderer Hinſicht die groͤßte Beachtung des Faͤrbers. 
Bei der Darſtellung des gewoͤhnlichen Chromgelbs auf 
Kattun wird naͤmlich immer noch der Fehler begangen, 
daß man zu der Aufloͤſung des Chromſalzes (worin der 
mit der Bleibeize bedruckte Kattun gelb gefaͤrbt werden 
ſoll) bloß nach Gutduͤnken Saͤure hinzufuͤgt, alſo nie vor 
einem Ueberſchuß geſichert iſt, der meiſt ſehr nachtheilig auf 
die Farbe wirkt. Um alſo hierbei ſicher zu gehen, und auch 

nicht alle Chromſaͤure auf einmal in Freiheit zu ſetzen, was 
auch ſchaͤdlich wirkt, iſt es noͤthig, den Gehalt der Chrom— 
ſalzaufloͤſung an gelbem oder rothem chromſauren Kali zu 
kennen und dann die entſprechende Menge Schwefelſaͤure 

nach und nach hinzuzuthun, wie der Faͤrbungsprozeß fort— 
ſchreitet. Da nun immer ein Ueberſchuß an Chromſalz zum 
Faͤrben noͤthig iſt, und man mehrere Tage lang mit der— 
ſelben Aufloͤſung faͤrbt, der von Zeit zu Zeit Schwefelſaͤure 
und Chromſalz zugeſetzt wird, ſo muß hieruͤber foͤrmlich 
Buch gefuͤhrt werden. | 

Zur Darftellung des Chromorange kann man ſich 

nur des gelben chromſauren Kali's bedienen. Es iſt, wie 
jetzt die Preiſe ſtehen, am vortheilhafteſten, ſich dieſes Salz 
ſelbſt aus dem rothen zu bereiten, indem man die Saͤure mit 
Pottaſchenaufloͤſung ſaͤttigt. Wegen des verſchiedenen Kali— 
gehaltes der Pottaſche iſt jedoch dieſes Verfahren etwas 
ſchwierig und unſicher, da ein Pottaſchenuͤberſchuß ſehr 
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ſchaͤdlich auf das Orange wirkt. Beſſer gelingt es mit 
kohlenſaurem Natron, indem dies im kryſtalliſirten Zuſtande 
immer gleichviel Natron enthaͤlt, ſo daß man bei Anwen⸗ 
dung von | | 

143 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron 
auf 

151 Pfund rothes chromſaures Kali 

uͤberzeugt ſein kann, daß beide Salze im richtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe genommen ſind. Da hier die uͤberſchuͤſſige Chromſaͤure 
ſich mit dem Natron verbindet, ſo wird die Kohlenſaͤure 
in Freiheit geſetzt, die mit einem heftigen Aufbrauſen ent⸗ 
weicht. Die Miſchung beider Salze muß alſo langſam und 
in großen Gefaͤßen vorgenommen werden. Am beſten iſt 
es hierbei, das Chromſalz in Pulverform mit der Aufloͤſung 

des kohlenſauren Natrons nach und nach zu vermengen; 

es wird ſich alsdann nur immer ſo viel davon aufloͤſen, 

als durch Natronaufnahme in den Zuſtand des gelben 
Salzes uͤbergeht, denn 40 55 iſt aufloͤslicher im Waſſer als 
das rothe. 

Man hat hier nun frelich ein Gemenge von chrom= 
ſaurem Kali und chromſaurem Natron, das zwar fuͤr den 
Handel nicht geeignet ſein moͤchte, aber beim Orangefaͤrben 
vollkommen ſeinem Zweck entſpricht und eben ſo wirkt, wie 

das reine gelbe Kaliſalz, indem auch hier, wie in den meiſten 
Faͤllen, das Natron eine dem Kali gleiche Wirkung aͤußert. 

Da das rothe chromſaure Kali in dunkelrothen, ſaͤulen⸗ 
foͤrmigen Kryſtallen im Handel vorkommt, ſo kann es nicht 
leicht verfaͤlſcht werden, ohne daß man es ſogleich entdeckte. 
Mit dem gelben chromſauren Kali iſt es anders; dies hat 
trotz ſeiner hellen Farbe doch ein ſolches Faͤrbevermoͤgen, 
daß durch 1 Pfund deſſelben 40,000 Pfund Waſſer noch 
merklich gelb gefaͤrbt werden, und 20 Pfund eines weißen 

Salzes, z. B. Salpeter, mit der Aufloͤſung von 1 Pfunde 
gelbem chromſauren Kali vermiſcht und getrocknet, noch ſo 
gelb erſcheinen, als waͤre es das Chromſalz allein. 

Dergleichen Verfaͤlſchungen ſind nicht immer ſchnell 
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und leicht zu entdecken, und für den Fabrikanten handelt 
es ſich auch nicht bloß darum, ob ein ſolches Salz fremde 
Beimiſchungen enthält, denn fie find in kleiner Menge un⸗ 
ſchaͤdlich, ſondern wieviel davon darin enthalten iſt, um 
die Preiswuͤrdigkeitt des Salzes danach zu beurtheilen. 
Weiter unten komme ich auf dieſen Gegenftand zurück. 

Eine ganz eigenthuͤmliche Rolle ſpielt die Chromſaͤure 
in der Druckerei durch die bei- 

[den Stoffe, welche ihre Beſtand— 

theile ausmachen: Chromoxyd 
und Sauerſtoff, und durch 
die leichte Art, mit welcher ſie 

durch das Hinzukommen ande- 
rer Stoffe getrennt werden koͤn⸗ 
nen. Dieſe Stoffe verbinden 

if ſich entweder mit einem der Be⸗ 

2 —— —— ſtandtheile: dem Sauerſtoff, und 
ſcheiden den andern: das Chromoxyd, ab. In dieſem Fall 

tritt entweder nur einer in Wechſelwirkung, oder es wirken 
gleichzeitig zwei Stoffe ein, wovon der eine ſich des Sauer— 
ſtoffs, der andere des Chromoxyds bemaͤchtigt und damit 
neue Zuſammenſetzungen bildet. 

Man kann die Produkte dieſer Chromſaͤure-Zerſetzun⸗ 
gen unter 6 Abſchnitte bringen. Es entſteht namlich: 

1) reines Chromoxyd, 

2) Chromoxyd in Verbindung mit Waſſer, oder 
Chromoxydhydrat, 

3) Chromoxyd in Verbindung mit Oxyden, 
4) Chromoxyd in Verbindung mit Saͤuren, 
5) Chromoxyd in Verbindung mit Chromſaͤure, 
6) Chromoxyd in Verbindung mit Pflanzenſtoffen. 

Die meiſten derſelben ſind fuͤr den Drucker von Wichtigkeit, 
daher ich ſie hier, durch Beiſpiele erlaͤutert, naͤher betrach 
ten will. 

In reines Chromoxyd verwandelt ſich die Chrom— 
ſaͤure durch Erhitzen des Kaliſalzes mit Salmiak. Mengt man 

Chromoxyd. 
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2 Pfund gelbes chromſauraus Kali mit 
3 Pfund Salmiak, 

und erhitzt das Gemenge in einem irdenen Tiegel bis er 
Gluͤhen, fo bekommt man eine grüngefärbte lockere Maſſe, 

die aus Chromoxyd und Chlorkalium beſteht. Durch Er— 
waͤrmen mit Waſſer loͤſt ſich das Chlorkalium auf und 
hinterlaͤßt das Chromoxyd als ein ſehr feines, weiches 
Pulver. Ein ſolches befindet ſich auf dem Muſter M 77, 
S. 151. Dort iſt es mit Tragant aufgetragen und waͤſcht 
ſich herunter. Es wuͤrde alſo nur hoͤchſtens zum Oeldruck 
auf Seide zu gebrauchen ſein, dazu iſt es aber nicht ſchoͤn 
genug. 

Der chemiſche Vorgang bei dieſer Umwandlung iſt 
folgender. Die Chlorwaſſerſtoffſaͤure oder Salzſaͤure, welche 
im Salmiak enthalten iſt, verbindet ſich mit dem Kali, wo— 

durch Chlorkalium und Waſſer entſtehen. In Folge deſſen 
vereinigen ſich nun die Chromſaͤure und das Ammoniak 
mit einander zu chromſaurem Ammoniak. Dieſes kann 
aber bei zunehmender Hitze nicht beſtehen: der Waſſerſtoff 
des Ammoniaks verbindet ſich mit einem Antheil Sauer- 
ſtoff der Chromſaͤure, wodurch einerſeits Waſſer und Stick— 
gas entſtehen, welche entweichen, und andrerſeits Chrom— 
oxyd, welches zuruͤckbleibt. 

In Chromoxydhydrat geht die Chromſaͤure über, 
wenn fie mit Schwefelalkalien und Waſſer bei Siedhitze 
zuſammengebracht wird. So iſt dies unter Anderm der 

Fall, wenn man in eine kochende 

Aufloͤſung von gelbem chrom: 
ſauren Kali eine Aufloͤſung von 
Fuͤnffach⸗Schwefelkalium gießt. 
Es ſcheidet ſich ſogleich ein 
grünes Chromoxydhydrat 
ab. Der Koͤrper, welcher in 
dieſem Fall der Chromſaͤure 

Iden Sauerſtoff entzieht, iſt der 
1 Schwefel, er geht dadurch in 

Chromoxyd— 

78 hydrat. 
. . pre 
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Schwefelſaͤure über, die, mit dem Kali zu ſchwefelſaurem 
Kali verbunden, in der Mutterlauge bleibt. 

Ohne Anwendung von Siedhitze geht hier die Ver— 
wandlung von Chromſaͤure in Chromoxydhydrat nur lang- 
ſam vor ſich. Daher entſteht auch kein Gruͤn, wenn man 
in die Miſchung beider Aufloͤſungen Kattun eintaucht und 
trocknen laͤßt. Legt man ihn noch feucht auf eine mit 

Waſſerdampf geheizte Platte, ſo erfolgt die Zerſetzung und 

die gruͤne Farbe tritt hervor, aber ſo ungleich, daß davon 

fuͤr den Druck kein Heil zu erwarten iſt. Das Probe— 
muſter M 78, welches dieſe Verbindung nur anſchaulich 
machen ſoll, laͤßt durch Waſchen im Waſſer die Farbe 
fahren, weil ſie nur mit Tragant aufgetragen iſt. 

Die dritte Zerſetzungsart der Chromſaͤure tritt ein, 
wenn eine Aufloͤſung von chromſaurem Kali mit einer Eiſen— 

oxydulſalzaufloͤſung zuſammengegoſſen wird, oder wenn man 

Eiſenvitriolaufloͤſung mit Gummi verdickt aufdruckt und 

nun das Zeug in eine Aufloͤſung von gelbem chromſauren 

Kali taucht. Es entſteht eine braune Verbindung, die 
ruͤckſichtlich der Farbe nicht viel vor den Eiſenoxydfarben 

= voraus hat. Aber ihre Zuſam⸗ 

° | menfeßung iſt merkwuͤrdig, weil 
darin das gruͤne Chromoxyd 
mit dem rothen Eiſenoxyd che— 

miſch verbunden iſt und daher 
Chromoxyd-Eiſenoxyd ges 

nannt wird. Das Eiſenoxydul 
des Vitrols entzieht naͤmlich 

> [der Chromſaͤure fo viel Sauer: 
> ſtoff, daß er ſich in Eiſen oxyd 

verwandelt. Gleichzeitig wird nun die Chromſaͤure zu 
Chromoxyd und beide vereinigen ſich im Moment der Ent— 
ſtehung. 

Aehnlich iſt die Wechſelwirkung zwiſchen einem Man— 
ganoxydulſalz und dem chromſauren Kali, wenn man ihre 
Aufloͤſung mit einander vermiſcht. Auch hier wird das 

Chromoxyd— 

179 Elfenoppd. 
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Manganoxydul zu Manganoxyd, indem gleichzeitig aus der 
Chromſaͤure Chromoxyd entſteht; nur gehen beide keine 
chemiſche Verbindung ein, ſondern find bloß in dem Nie⸗ 
derſchlage, der auch noch Chromſaͤure enthaͤlt, gemengt. 

Die beſchriebene Zerlegung erfolgt aber nur dann, 

wenn keine Saͤure vorwaltet, man alſo z. B. ſchwefel— 
ſaures Manganoxydul und gelbes chromſaures Kali mit 
einander vermiſcht. Waͤhlt man anſtatt des letztern Salzes 
rothes chromſaures Kali, fo erfolgt ſogleich keine Zer— 
ſetzung, und man kann eine Miſchung von 

3 Pfund trocknem Manganvitriol, 
3 Pfund rothem chromſauren Kali und 

24 Pfund Tragantſchleim 

aufdrucken, ohne daß anfangs eine bedeutende Farbenver— 
aͤnderung bemerkbar wird. So 
wie aber das Zeug in Ammo⸗ 
niakgas gebracht wird, tritt ſie 
ein. Das Ammoniak verbin⸗ 
det ſich namlich mit der Schwe⸗ 
felſaͤure des Manganvitriols, 

wodurch Manganoxydul abge⸗ 
ſchieden und mit der Chrom- 

ſaͤure in Wechſelwirkung ge— 
bracht wird, in Folge deren die 

Chromſaͤure Sauerſtoff an das Manganoxydul abgiebt, 
wodurch beide in die entſprechenden Oxyde: grünes Chroms 
oxyd und braunes Manganoxyd, verwandelt werden. 

Laͤßt man das mit der Beize 
7 bedruckte Zeug mehrere Stun- 

| den hangen, fo tritt die braune 

Farbe auch ohne Ammoniak her- 

| | 

Manganvitriol, Chrom- 

— 

6932 —òũu” ʒĩ⁊ĩ— a 

80 ſaͤure und Ammoniak. 

— Manganvitriol 

vor, nur mit dem Unterſchied, 

daß ſie etwas heller iſt und mit 
den hellen Catechufarben Aehn— 
lichkeit hat. Hierbei kann man 
zugleich bemerken, daß Stellen, 

L- einn welche vorzugsweiſe vom Tages⸗ 

* 



155 

licht getroffen werden, fich eher braͤunen als andere. Sehr 
lange darf man das Zeug aber nicht unausgewaſchen 
hangen laſſen, weil es ſonſt angegriffen wird und an den 
bedruckten Stellen leicht zerreißt. 

Taucht man das ſo gebraͤunte Zeug in Waſſer „ wel⸗ 
ches Ammoniak enthaͤlt, ſo nimmt es noch die dunkle Farbe 

von M80 an. Das Muſter bleibt dabei ſcharf begrenzt 
und der weiße Grund bleibt rein (was vor dem Braun— 

gewordenſein nicht der Fall iſt), ſo daß man ſich hier recht 

gut des ammoniakhaltigen Waſſers anſtatt des Ammoniak⸗ 

gaſes bedienen kann. 
Die Beize zerſetzt ſich nicht ſo leicht, ſo lange ſie feucht 

iſt; was aber am Gefaͤße eintrocknet, laͤßt ſich nicht mehr 
unzerſetzt aufweichen und verhaͤlt ſich wie der trockne Druck. 

Gegen Licht und Luft iſt dieſe Farbe ſehr aͤcht. Ebenſo 
ertraͤgt ſie ein Kochen mit Weizenkleie, Seife, kohlenſaurem 
Natron, Pottaſche ſehr gut, ohne eine merkliche Veraͤn— 
derung zu erleiden. Ammoniaffluͤſſigkeit und Kalkwaſſer, fo 
wie ſchwache Saͤuren, ſind gleichfalls ohne Einwirkung. 
Schwefelſaͤure und Salzſaͤure dagegen loͤſen die Farbe auf; 
nicht minder wird ſie durch ſaure Zinnbeize vom Zeuge 
herunter geaͤtzt. 

Es folgt demnach hieraus, daß das chromſaure Kali 
in Verbindung mit Manganvitriol eine aͤußerſt brauchbare, 
ſehr wohlfeile braune Tafelfarbe giebt. Für viele Falle iſt 
die Beize, womit 80, S. 154 dargeſtellt worden, zu ſtark, 
man kann, wenn das Braune heller ausfallen ſoll, minde— 

ſtens noch die Haͤlfte mehr Tragantſchleim zuſetzen. In 
Ermangelung von Manganvitriol kann auch das por 

mangan zur Darſtellung dieſer Beize dienen. 
Mit großer Leichtigkeit wird aus der Chromſaͤure das 

Chromoxyd gebildet, wenn der Stoff, welcher ihr den 
Sauerſtoff entzieht, zugleich in eine Saͤure ſich verwandelt, 
womit es ſich verbinden kann. Dies geſchieht, wenn Chrom⸗ 
ſaͤure und ſchweflige Saͤure zuſammen treffen. Traͤnkt 
man z. B. Zeug mit einer Aufloͤſung von chromſaurem Kali 
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und hängt es noch feucht in einem Gefäß auf, worin Schwer 
fel brennt, alſo ſchweflige Säure befindlich ift, fo nimmt 
es in kurzer Zeit eine ſchoͤne, gruͤne Farbe vom gebilde— 
ten ſchwefelſauren Chromoxyd an. Die Chromſaͤure ver— 

liert naͤmlich hier ihren Sauerſtoff an die ſchweflige Saͤure, 
wodurch einerſeits Chromoxyd, anderſeits Schwefelſaͤure 
entſteht, deren Entſtehung und Verbindung hier in einen 
Moment zuſammen faͤllt. Taucht man daher das gruͤn⸗ 
gefaͤrbte Zeug in Waſſer, ſo wird es bald entfaͤrbt, weil 
das ſchwefelſaure Chromoxyd ſich in demſelben aufloͤſt. 

Eben ſo raſch wie ſchweflige Saͤure wirkt Schwefelſaͤure 
in Verbindung mit Weingeiſt. Ein Beiſpiel dieſer Art 
iſt bei der Darſtellung des ſchwefelſauren Chromoxyds aus 

rothem chromſauren Kali S. 130, M 68, ſchon vorgekommen. 

Die Weinſteinſaͤure bewirkt daſſelbe auch ohne Wein⸗ 
geiſt. Kocht man z. B. 

1 Loth chromſaures Kali mit 
2 Loth Weinſteinſaͤure 

und hinlaͤnglichem Waſſer, ſo geht, unter Einwicklung von 
Kohlenſaͤure, die Anfangs entſtehende braune Farbe bald in 
die gruͤne uͤber, und es iſt weinſteinſaures Chrom— 
oxyd entſtanden. Es iſt dies zwar fuͤr die Druckerei ohne 
Werth, kann aber dazu dienen, einen etwaigen Gehalt an 
ſchwefelſauren Salzen zu entdecken, womit das gelbe chrom— 
ſaure Kali ſehr leicht verfaͤlſcht vorkommen kann, indem es 
ſich mit ſchwefelſaurem Kali zu einem Doppelſalz vereingt, 
das an 56 Procent vom letzteren enthaͤlt. 

Die Pruͤfung geſchieht mit Chlorbarium. Bewirkt dies 
in der Aufloͤſung des weinſteinſauren Chromoxyds einen wei— 
ßen Niederſchlag, der ſich nicht in Salpeterſaͤure aufloͤſt, 

ſo iſt dies ein Beweis, daß er aus ſchwefelſaurem Baryt 
beſteht, gebildet aus dem Chlorbarium und irgend einem 
ſchwefelſauren Salze, welches in dem Chromſalz enthalten 
war. Die Menge dieſes Niederſchlags giebt einen Maaß— 
ſtab fuͤr die Menge der fremden Beimiſchung, indem z. B. 
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116 Gran fchwefelfaurer Baryt 

76 Gran fees Kali 

anzeigen. 
Man koͤnnte fragen, warum das Chromſalz erſt mit 

Weinſteinſaͤure gekocht werden muß, um mit Chlorbarium 

das ſchwefelſaure Salz zu entdecken? Dies geſchieht um 
die Chromſaͤure zu zerſtoͤren. Dieſe faͤllt naͤmlich auch den 
Baryt in Form eines unloͤslichen Pulvers (chromſaurer 
Baryt), das, obwohl hellgelb, leicht mit ſchwefelſaurem 
Baryt verwechſelt werden kann. Aus dieſem Grunde iſt 
iſt es auch noͤthig, einen Ueberſchuß an Weinſteinſaͤure, oder 
ſo viel, wie oben vorgeſchrieben, anzuwenden, damit keine 
Chromſaͤure unzerlegt bleibe und ſich Alles in Chromoxyd 
verwandle. 

In den hier angefuͤhrten Faͤllen wird neben der Chrom— 
ſaͤure auch ſtets der andere Stoff: die ſchweflige Saͤure, 
der Weingeiſt, die Weinſteinſaͤure zerſetzt, und dieſe werden 
in andere Verbindungen umgewandelt. Natuͤrlich erſtreckt 
ſich dies auf noch eine große Menge von anderen Stoffen, 

die gleichfalls zerſtoͤrt werden, wenn die Chromſaͤure gleich— 

zeitig mit einer andern Saͤure auf ſie einwirkt. Ein recht 
intereſſantes Beiſpiel giebt der Indig. 

Bringt man zu einer Aufloͤſung des Indigs in Schwe— 

felſaͤure chromſaures Kali, ſo verſchwindet die blaue Farbe, 
weil der Indig zerſtoͤrt wird. Der Sauerſtoff, den die 
Chromſaͤure fo leicht fahren laͤßt, wirft ſich hier auf den 
Indig, und es erfolgt ein aͤhnlicher Zerſetzungsprozeß, als 
wenn man Chlor zu der ſchwefelſauren Indigaufloͤſung 
gethan haͤtte. 

Kommt der, mit der Baumwollenfaſer verbundene In— 

dig, alſo ein in der Kuͤpe blaugefaͤrbtes Stuͤck Kattun, un⸗ 
ter ähnlichen Verhaͤltniſſen, mit Chromſaͤure zuſammen, ſo 
wird er gleichfalls zerſtoͤrt, und demnach das blaue Zeug 
gebleicht. 

Man hat dieſe Thatſachen auf eine ſehr ſinnreiche Weiſe 
benutzt, um auf indigblauem Grund weiße Muſter aus- 
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ee zuaͤtzen. Ein in der kalten Kuͤpe 
— —— 5 blaugefaͤrbtes Stuͤck Zeug wird 

mit der Aufloͤſung von rothem 
chromſauren Kali getraͤnkt und 
getrocknet und mit einer Beize 
bedruckt, die aus Weinſteinſaͤure, 
Kleeſaͤure und etwas Salpeter- 

ſaͤure, mit geroͤſteter Staͤrke ver⸗ 
* beſteht. So wie dieſe 

ſaure Beize das Zeug beruͤhrt, 

entſteht ein leichtes Aufbrauſen und die Stelle wird weiß. 
Die Erklaͤrung dieſes Vorgangs folgt ganz einfach aus 

dem Obengeſagten. Die Saͤuren zerſetzen das Chromſalz, 
ſich mit dem Kali verbindend und die Chromſaͤure frei machend. 
Dieſe tritt nun in Wechſelwirkung mit den vorhandenen 
Stoffen, als da ſind: die Saͤuren, der Indig und die Baum⸗ 
wollenfaſer, und der am leichteſten zu zerſtoͤrende wird da— 

bei vorzugsweiſe das Opfer. Dieſer iſt der Indig; indem 

die Chromſaͤure mit ihm zuſammen trifft, entſteht auf der 
einen Seite Chromoxyd, auf der andern Seite Kohlenſaͤure 
und Waſſer. Das Chromoxyd wird von den Saͤuren auf— 

genommen, Kohlenſaͤure und Waſſer entweichen und der 
Zerſetzungsprozeß iſt beendigt. 

Man ſieht, daß in dieſem Fall daſſelbe Produkt er 

zielt wird, was man mittelſt der Weißreſer vage in der 

kalten Kuͤpe erhaͤlt, nur hier mit mehr Umſtaͤnden und Koſten, 
aber auch ſicherer. Die Nothwendigkeit, das Zeug durch— 
aus mit Chromſalz zu traͤnken, iſt unvortheilhaft, weil dies 
zu großen Verluſt bedingt, da es beim Spuͤlen verloren 
geht. Gewiß koͤnnte man aber den groͤßten Theil deſſelben 
wieder gewinnen, und zur Darſtellung von Chromgelb be— 
nutzen. Man muͤßte das Zeug vor dem Spuͤlen im Fluß 
durch Kreidewaſſer nehmen. Es wird ſich darin das Chrom- 

ſalz ohne Zerſetzung aufloͤſen, und die freien Saͤuren wer— 
den durch die Kreide beſeitigt, ſo daß ihre zerſetzende Wir— 

kung auf das Chromſalz aufhoͤrt. 

Is2, a 
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Beſſer wäre freilich eine Beize, welche die Chormſaͤure 
in einem ſolchen Zuſtande enthielte, daß ſie ohne Weiteres 

auf das blaugefaͤrbte Zeug aufgedruckt werden koͤnnte und 
nun hier ihre bleichende Wirkung aͤußerte. Eine ſolche laͤßt 
ſich wirklich darſtellen durch Aufloͤſen von 
8 5 Pfund rothem chromſauren Kali in einem wie— 

| der erkalteten Gemiſch aus | 
5 Pfund Schwefelſaͤure und 

30 Pfund Waſſer. 

Dieſe Fluͤſſigkeit iſt dunkel braunroth und von Agen 
ter Wirkung. Laͤßt man z. B. einige Tropfen auf indig⸗ 
blau oder krapproth gefaͤrbten Kattun fallen, ſo 
erſcheinen in wenig Minuten die Stellen gebleicht. 
Mit den andern minder aͤchten Farben erfolgt dies noch 
ſchneller. 

Es gilt nun das rechte Verdickmittel fuͤr dieſe Beize 
zu finden, um damit drucken zu koͤnnen. Dies iſt mir nicht 
gelungen. Wie auf gefaͤrbte Stoffe, ſo wirkt ſie auch auf 
ungefaͤrbte zerſetzend ein. Ein Stuͤck Zucker, damit uͤber⸗ 
goſſen, wird in zehn Minuten blaugruͤn gefaͤrbt vom ent— 
ſtandenen ſchwefelſauren Chromoxyd. Auf Senegalgummi 

und Tragant iſt die Wirkung nicht ſo heftig, da ſobald 
keine Farbenveraͤnderung eintritt und die damit verdickte 

Beize ſehr lange die urſpruͤnglich gelbe Farbe behaͤlt. Den— 
noch weicht ſie in ihrer Wirkung von der unverdickten Beize 
bedeutend ab, da ſie nur ſehr unvollkommen bleicht. Es 

iſt alſo noch ein Verdickmittel aufzuſuchen, welches dieſen 
Fehler, die Bleichkraft der Beize zu ſchwaͤchen, nicht hat, 
was mir bis dahin nicht hat gelingen wollen. 

Sollte man zur Auffindung eines ſolchen gelangen, ſo 
iſt jedoch zu bedenken, daß dieſe Beize ſehr viel Schwefel- 
ſaͤure enthält, die beim Trocknen der Zeugfaſer ſehr ſchaͤd— 
lich werden kann, und man daher genoͤthigt iſt das Zeug 

nach dem Druck ſehr bald zu ſpuͤlen. Wahrſcheinlich koͤnnte 
aber die Schwefelſaͤure in der Beize durch Phosphorſaͤure 
erſetzt werden, die lange nicht ſo nachtheilig auf die Faſer 
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wirft. Freilich waͤre die reine Phosphorſaͤure zu theuer, 
aber die unreine, aus Knochenaſche dargeſtellte, wird die⸗ 
ſelben Dienſte leiſten. 

Wollte man weniger Schwefelſaͤure nehmen, als S. 159 

vorgeſchrieben, ſo wuͤrde man ſeinen Zweck nicht erreichen, 
denn um eine Beize von groͤßtmoͤglichſter Wirkſamkeit zu 
erhalten, ſind auf 

151 Pfund rothes chromſaures Kali 
196 Pfund Schwefelſaͤure, 

folglich auf 5 Pfund 62 Pfund Schwefelſaͤure erforderlich, in- 
deß S. 159 nur 5 Pfund angegeben ſind. Es ſind naͤmlich: 

1) 49 Pfund Schwefelſaͤure noͤthig, um mit dem 
Kali ſchwefelſaures Kali zu bilden, und 

2) 147 Pfund Schwefelſaͤure, 
um mit dem aus der Chromfäure entſtehenden Chromoxyd 
ſich zu ſchwefelſaurem Chromoxyd zu vereinigen. Nur bei 
dieſem Miſchungsverhaͤltniß erfolgt eine vollſtaͤndige Zer— 
ſetzung der Beize. Da dieſe aber bei der Anwendung zum 
Druck nie eintreten wird, indem nicht der organiſche Stoff 
(Indig ꝛc.), welcher die Zerſetzung einleitet, ſondern die 

Beize im Ueberſchuß iſt, ſo iſt es gerathener, etwas weni— 
ger Schwefelſaͤure zu nehmen. 

Im Fall keine ſtarke Saͤure vorhanden iſt, welche bei 
der Verwandlung der Chromſaͤure, das Chromoxyd auf— 

7 loͤſt, fo tritt es mit der unzer⸗ 
fi ſetzten Chromſaͤure zu chrom⸗ 

faurem Chromoxyd zuſam— 

r ⁵˙¹· wm ̃˙ TER TEEN DETETE 

Chromſaures 

183 Ehromoxyd. 

men und bildet eine braune 

Verbindung, wie fie M83 zu 

ſehen iſt. Sie entſteht zunaͤchſt, 
wenn man Chromoxydhydrat 
69, S. 131 mit einer Auf⸗ 
loͤſung von rothem chromſauren 

1 Kali zuſammenbringt, und wird 

auch braunes Chromoxyd genannt. Weder die Nuͤ— 
ance noch andere chemiſche Eigenſchaften machen dieſe 
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Farbe dem Drucker intereſſant, der fie aber doch kennen 
muß, um ſich verſchiedene Veraͤnderungen zu erklaͤren, denen 
eine Chromſalzaufloͤſung, welche zum Faͤrben dient, unter⸗ 
worfen iſt. 

Das chromſaure Chromoxyd bildet ſich nämlich ſehr 
haͤufig, wenn die Aufloͤſung des rothen chromſauren Kali 
mit nicht ſauren organiſchen Stoffen, z. B. Zucker, 
Gummi, Leim u. dergl., zuſammen kommt. Sie veran— 
laſſen die Bildung des grünen Chromoxyds, welches dann 
mit der Chromſaͤure ſich vereinigt. Es bleibt dabei auf— 

geloͤſt und die anfaͤnglich rothgelbe Fluͤſſigkeit erſcheint mit 
braͤunlicher Farbe und faͤrbt nun nicht mehr ſo rein gelb 
wie vorher. Es wird dies ſtets beim Gelbfaͤrben ſolcher 
Stuͤcke eintreten, die mit Bleibeize bedruckt aber vor dem 
Eingehen in das Chromſalzbad nicht gehoͤrig von dem Ver— 
dickmittel gereinigt ſind. 

Dieſelbe Wirkung hat auch das Holz. Ein Tropfen 
von der rothen chromſauren Kaliaufloͤſung wird auf Holz 
bald zu einem braunen Fleck. Es iſt daher nicht gut, ſich 
gewoͤhnlicher hoͤlzerner Gefaͤße beim Chromgelb-Faͤrben zu 
bedienen, da ſie ſtets das Salz verunreinigen und ſchlechte 
Farben geben. Da das Chromſalz auch metallene Gefaͤße, 
namentlich Kupfer, angreift und irdene zu klein ſind, ſo 
kann man ſich ſehr gut damit helfen, daß man das Holz— 

gefaͤß mit einem Anſtrich aus 
2 Pfund Wachs auf 
1 Pfund Colophonium 

verſieht, indem man denſelben moͤglichſt heiß auf das er— 
waͤrmte Holz auftraͤgt. Dieſer Ueberzug ſchuͤtzt vollkommen. 

Oft enthalt das Flußwaſſer fo viel organiſche Theile, 
daß die Chromaufloͤſung dadurch in der erwaͤhnten Art ver— 
aͤndert wird. Hier giebt es nun freilich kein anderes Mit- 
tel, als anderes Waſſer, naͤmlich Brunnenwaſſer, zu neh— 
men, welches meiſtens rein genug iſt. 

Selbſt Stoffe, die im Papier oder im Kattun enthalten 
ſind, wirken zerſetzend auf die Chromſaͤure. Dieſelbe Wir— 

11 
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kung hat die Faſer, jedoch vorzugsweiſe nur unter Mit⸗ 
wirkung des Lichts; die damit getraͤnkten Zeuge braͤunen 
ſich, indem chromſaures Chromoxyd gebildet wird. 

Noch mannigfaltiger, als die bereits angefuͤhrten, ſind 
die Erſcheinungen, welche die Chromſaͤure mit den faͤrben— 
den Stoffen des Pflanzenreichs hervorbringt. Gießt man 
z. B. die Aufloͤſung des rothen chromſauren Kali in Ab⸗ 
ſude von Fernambuc, Sapan, Blauholz, Gelbbeere, Quer⸗ 
citron, Gallaͤpfel, Catechu und anderen gerbſaͤurehaltigen 
Stoffen, fo erfolgen die mannigfaltigſten Farbenveraͤnderun— 
gen und Niederſchlaͤge, die außer dem oft eigenthuͤmlich 
veränderten Farb ſtoff auch noch Chromoxyd und chromſau⸗ 
res Chromoxyd enthalten. 

Es ſind dieſe Erfahrungen noch neu; blos die Catechu 

hat eine allgemeine Anwendung gefunden, und hat die Ver— 
anlaſſung zu mehreren recht huͤbſchen Modeartikeln gegeben. 
Man druckt ihre verdickte Aufloͤſung wie eine Vordruckbeize 
auf, und bringt dann das Zeug in eine heiße Aufloͤſung von 
rothem chromſauren Kali. Die gegenſeitige Einwirkung von 
Catechu und Chromſaͤure geht hier ſo raſch von Statten, 
daß die Zerſetzung der Chromſaͤure und die Verwandlung 

der Catechu in einen braunen Stoff vor ſich geht, ehe ſie 

noch Zeit hat ſich aufzuloͤſen; daher wird ein ziemlich ſcharf 
begrenztes Muſter erhalten. Andere Stoffe, z. B. Abſude 
von Gelbbeeren, Quercitron, Gallaͤpfeln ꝛc., laſſen aus zwei 
Gruͤnden dieſe Art der Anwendung nicht zu. Erſtens er— 
fordert die Umaͤnderung einige Zeit, ſo daß der aufgedruckte, 
aufloͤsliche Pflanzenſtoff ſich ſchon vom Zeuge losgeloͤſt hat, 
noch ehe das chromſaure Kali ſeine Wirkung vollſtaͤndig 
äußern kann. Man erhält dann abgeſchabte, verlaufene 
Muſter. Zweitens iſt das Product der chromſauren Kali: 
einwirkung nicht immer, wie bei der Catechu, unveraͤnder⸗ 
lich in einem Ueberſchuß an chromſaurem Kali, ſondern nicht 
ſelten ein neuer Farbſtoff, wie z. B. beim Sapanholz, beim 

Blauholz und einigen andern. Auf dieſen wirkt dann der Ueber⸗ 
ſchuß des chromſauren Kali's zerſtoͤrend oder bleichend ein. 
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Dieſe Umſtaͤnde treten nicht ein, wenn entweder weniger 
oder nur ſo viel chromſaures Kali mit dem Pflanzenſtoff 
in Beruͤhrung kommt, als zu ſeiner Umwandlung noͤthig 
iſt. Beim Eintauchen in die Chromſalzaufloͤſung iſt dies 
natuͤrlich nicht zu erreichen, ſondern nur dadurch, daß man 
das Zeug mit dem Pflanzenabſud traͤnkt und trocken wer⸗ 
den laͤßt, und nun mit Tragant verdickte chromſaure Kali⸗ 
aufloͤſung darauf druckt. 

Die meiſten Farben, welche auf dieſe Weiſe durch chrom— 

ſaures Kali entſtehen, ſind aͤcht. Es lag in dieſer einmal 
fuͤr wahr erkannten Thatſache fuͤr mich die Aufgabe, alle 
moͤglichen Stoffe, die nur irgend einer Veraͤnderung faͤhig 
ſind, in ihrem Verhalten zu demſelben einer Pruͤfung zu 
unterwerfen; und dieſe freilich etwas muͤhevolle Arbeit iſt, wie 
man im ſpaͤter Folgenden ſehen wird, durch die Auffindung 
einiger neuen eigenthuͤmlichen Nuͤancen belohnt worden. 

Chromfſaͤure und Bleiſalze. 

Die Verbindungen der Chromſaͤure mit dem Bleioxyd 
ſpielen in der Druckerei eine aͤußerſt wichtige Rolle, und 

verdienen von allen Seiten betrachtet zu werden, da ihre 
Nuͤtzlichkeit immer mehr erkannt, ihre Anwendung immer 
haͤufiger und allgemeiner wird. 

Ihre Farben durchlaufen vom hellſten Gelb bis zum 
Zinnoberrothen alle Stufen, und man kann ſie willkuͤhrlich 
hervorbringen und auf dem Zeuge fixiren, wenn die Um— 

ſtaͤnde, unter welchen ihre Bildung geſchieht, richtig er— 
kannt ſind. Zunaͤchſt iſt es das Mengenverhaͤltniß der 
beiden Beſtandtheile, welches auf die Farbe von großem 

Einfluß iſt: die neutrale Verbindung iſt gelb, die ba— 
ſiſche roth. Ihre Entſtehung iſt von der Gegenwart an— 
derer Stoffe und dem Waͤrmegrade abhaͤngig, bei welchem 
ſie gebildet werden. Waltet z. B. Saͤure vor und faͤrbt 
man in der Kaͤlte aus, ſo erhaͤlt man eine gelbe Farbe; 
waltet dagegen ein Alkali vor und faͤrbt man in der 
Waͤrme aus, ſo iſt ſie rothgelb oder orange. 
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Chemiſch unterſcheiden fich dieſe beiden Verbindungen 
dadurch, daß die gelbe neutrales, die rothe baſiſches 
chromſaures Bleioxyd iſt. In den Zwiſchenſtufen ſind ſie 
beide in verſchiedenen Verhaͤltniſſen gemengt. 

Es iſt intereſſant, daß von den beiden Kaliſalzen, 
welche die Chromſaͤure bildet, ſich eins geradezu entgegen— 
geſetzt verhaͤlt: das rothe chromſaure Kali enthaͤlt einen eben 
ſo großen Ueberſchuß an Chromſaͤure, wie das rothe chrom— 
ſaure Bleioxyd einen Ueberſchuß an Bleioxyd enthaͤlt. Das 
gelbe Kaliſalz dagegen entſpricht dem gelben Bleiſalz hin— 
ſichtlich des Mengenverhaͤltniſſes der Beſtandtheile. 

Neutrales chromſaures Bleioxyd. 

Dieſe gewoͤhnlich Chromgelb genannte Verbindung 
entſteht durch einen Austauſch der Beſtandtheile, wenn die 

7 Yuflöfung von neutralem oder 
gelbem chromſauren Kali mit 
Aufloͤſungen von Bleiſalzen, z. 
B. eſſigſaurem oder ſalpeterſau— 

rem Bleioxyd, vermiſcht wird. 

Das neutrale oder gelbe 
chromſaure Bleioxyd fällt 

dann als unaufloͤslicher Nieder⸗ 
— — ſchlag zu Boden, und in 

I.. lien iAͤberſtehenden Fluͤſſigkeit bleibt 
eſſigſaures oder ſalpeterſaures Kali aufgeloͤſt. 

Derſelbe Zerſetzungs- und Bildungsprozeß tritt ein, 
wenn man die mit Staͤrkegummi verdickten Aufloͤſungen der 
beiden genannten Bleiſalze oder eine Beize, beſtehend aus 

1 Pfund Bleizucker, 
3 Pfund Waſſer und 
4 Pfund Staͤrkegummi, 

auf Kattun druckt und nach dem Trocknen in eine Auf- 
loͤſung von gelbem chromſauren Kali taucht. Bei einem 
Verſuch im Kleinen erſcheint das Muſter mit einer rein 
gelben Farbe. 

I Neutrales chromfaures 
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Nicht fo iſt es jedoch im Großen. Die erften Stücke, 
welche man in der Chromſalzaufloͤſung ausfaͤrbt, fallen 
ſchoͤn aus, ſpaͤter wird die Farbe ſchmutzig, weil das ſich 
aufloͤſende Staͤrkegummi zerſetzend auf die Chromſaͤure ein- 
wirkt. Auch iſt die Farbe nur blaß und ohne Koͤrper, in— 
dem ſich viel Bleiſalz von der Faſer abloͤſt, noch ehe es 
die Umwandlung in chromſaurem Bleioxyd erfahren hat. 

Alle dieſe Uebelſtaͤnde beſeitigt eine vorherige zweckmaͤßige 
Reinigung des Zeuges. 

Es muß demnach das Zeug vor dem Gelbfaͤrben erſt 
durch ſchwefelſaure Natron- oder Glauberſalzauf— 
loͤſung genommen werden. Es wird dann neutrales 
ſchwefelſaures Bleioxyd auf der Faſer gebildet und 
befeſtigt und das Gummi entfernt. In der Chromſalzauf— 
loͤſung wird nun auch dieſes ſchwefelſaure Bleiſalz zerlegt 

und chromſaures Bleioxyd gebildet. Da hier ein vollkom— 
mener Austauſch der Beſtandtheile ſtattfinden kann: die 

Schwefelſaͤure zum Kali, die Chromſaͤure zum Bleioxyd 
geht, ſo erfolgt die Zerſetzung auch am leichteſten und 
ſchnellſten bei Anwendung des neutralen oder gelben 
chromſauren Kali. Ja das ſaure oder rothe Salz wirkt 
entſchieden ſchaͤdlich, und es kommt nur ein ſehr mattes 
Gelb zu Stande. Wieviel mißgluͤckte Farben mag die 
Nichtkenntniß dieſer Thatſache veranlaßt haben! Die Er— 
klaͤrung iſt dieſe. Soll ſich ſchwefelſaures Bleioxyd in 
chromſaures Bleioxyd verwandeln, fo muß die Schwefel— 

ſaͤure nicht nur getrennt, ſondern auch unſchaͤdlich gemacht 
werden; denn im freien Zuſtande zerlegt ſie das chrom— 

ſaure Bleioxyd und laͤßt folglich ſeine Bildung nicht zu 
Stande kommen. Bei der Anwendung des gelben Salzes 
wird aber durch Kali immer ſo viel Schwefelſaͤure gebun— 
den, als die Chromſaͤure von dem Bleioxyd abſcheidet; 
bei der Anwendung des rothen Salzes fehlt dagegen dieſes 

Kali und daher iſt die Zerlegung nur unvollkommen. 
Befindet ſich dagegen ein baſiſches Ait oder 

eine Beize, beſtehend aus 
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4 Pfund Bleibeize (S. 145) und 
2 Pfund Staͤrkegummi, 

auf dem Zeuge, ſo ſind die entgegengeſetzten eee Um⸗ 
ſtaͤnde zu beruͤckſichtigen. Wird naͤmlich das Zeug in einer 
Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Natron gereinigt, ſo ver⸗ 
wandelt ſich das baſiſch-eſſigſaure Bleioxyd in ein bafifch- 
ſchwefelſaures Bleioxyd, welches auf gelbes chrom— 
ſaures Kali, wenn man keine Waͤrme anwendet, nur lang⸗ 
ſam und unvollkommen zerſetzend einwirkt, weil nun hier 
das freiwerdende Kali eben ſo hemmend in den Weg tritt 

wie dort die Schwefelſaͤure. Bei der Anwendung des 
rothen chromſauren Kali's dagegen iſt das Beſtandtheil— 
verhaͤltniß an beiden Seiten ſo, daß ein entſprechender 
Austauſch erfolgen kann. Die uͤberſchuͤſſige Chromſaͤure 
einerſeits, verbindet ſich mit dem uͤberſchuͤſſigen Bleioxyd, 

andrerſeits, zum neutralen chromſauren Bleioryd. Das 
nun dadurch gebildet werdende neutrale ſchwefelſaure Blei— 
oxyd wird hierbei jedoch nicht vollſtaͤndig zerlegt, ſondern 
bleibt mit auf dem Zeuge, . an die Farbentiefe zu 

beeintraͤchtigen. Min. 
Daß dies wirklich die richtige Erklärung iſt, kann 

man aus den Veraͤnderungen er welche eine rothe 
chromſaure Kaliaufloͤſung erleidet, wenn darin viele, mit 
baſiſchem Bleiſalz bedruckte, Stuͤcke Kattun gefaͤrbt wer— 
den; das rothe Salz verwandelt ſich in gelbes „ weil das 
Bleioxyd ſich die Chromſaͤure, welche die Exiſtenz des 
rothen Salzes bedingt, angeeignet hat. Daher iſt man 
denn auch genoͤthigt, von Zeit zu Zeit, wie der Faͤrbungs⸗ 
prozeß fortſchreitet, Schwefelſaͤure hinzuzuſetzen, um immer 
wieder rothes Salz zu bilden. (Vergl. S. 149.) 

Das Verhalten des Chromgelbs gegen Licht, Luft, 
Seife, Pottaſche u. ſ. w. iſt im J. Bande der Farben- 

chemie, Berlin 1834, S. 232 angegeben. Hier fuͤge ich 
ihm nur noch hinzu, daß es auch ein Kochen mit Kleie 
ſehr wohl vertraͤgt. 

Das chromſaure Bleioxyd als dafelſarbe zu drucken 
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hat bisher nur unvollkommen gelingen wollen. Man druckt 
es als Niederſchlag mit Verdickungsmitteln vermiſcht, 
weil es ein ſolches Aufloͤſungsmittel, wie es Tafelfarben 
erfordern (das nach dem Druck entweder verfliegt oder un— 
wirkſam wird), fuͤr daſſelbe nicht giebt. 

Die S. 146 beſchriebene Verbindung von Bleizucker 
mit Zuckerkalk fuͤhrt aber, wiewohl auf einem Umwege, doch 
zu einer ſolchen Farbe, von der ich mir fuͤr die Druckerei 
einigen Nutzen verſprach. Sie laͤßt ſich naͤmlich, wie dort 
bereits erwaͤhnt, unzerſetzt mit gelbem chromſauren Kali 
vermiſchen, wenn man das Beſtandtheilverhaͤltniß wie folgt 
waͤhlt: zu einer Kalkmilch, beſtehend aus 

4 Pfund Kalk und 
24 Pfund Waſſer, ſetzt man 

8 Pfund Zucker 
und vermiſcht damit durch ſtarkes Umruͤhren eine Auf— 
löfung von 

8 Pfund Bleizucker, 
8 Pfund Waſſer und 

4 Pfund Zucker 

wenn dies geſchehen, ruͤhrt noch das Pulver von 
| 2 Pfund gelbem chromſauren Nai 

auf das Gleichmaͤßigſte darunter. 
In dieſer Miſchung ſind alſo die f. ee e zur 

Bildung des chromſauren Bleioxyds gegeben, nur werden 

die Beſtandtheile deſſelben noch durch den Zuckerkalk aus— 
einander gehalten. Entfernt man dieſen durch eine Saure, 
fo entſteht auf der Stelle chromſaures Bleioxyd. Man 
darf aber keine Saͤure anwenden, weil der nicht zu ver— 
meidende Ueberſchuß derſelben das eben entſtandene chrom— 

ſaure Bleioxyd wieder zerſetzt. Dieſer Umſtand macht aber 
die Farbe unanwendbar, denn wenn man eine Salmiak⸗ 
aufloͤſung anſtatt einer Saͤure in Anwendung bringt, er— 
haͤlt man anſtatt eines reinen Gelbs ein Braungelb. 
Dieſes iſt zwar an und fuͤr ſich zu gebrauchen, aber der 
Hauptzweck, ein Chromgelb als Tafelfarbe, iſt verfehlt. 
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Eine zweites Hinderniß iſt die zerſetzende Einwirkung, 
welche auch der Zucker im Zuckerkalk auf die Chromſaͤure 
ausuͤbt. Auch er traͤgt dazu bei, daß das Gelb einen 
braunen Ton hat, wie denn auch die Beize nach einiger 
Zeit die Veraͤnderung erleidet, daß ſie eine gruͤnliche Farbe 
bekommt vom gebildeten Chromoxyd. 

Ich habe dieſe Thatſachen, ſo verneinend ſie auch ſind, 
hier nicht unangefuͤhrt laſſen wollen, fie koͤnnen doch viel- 
leicht mit einigen Abaͤnderungen zu guͤnſtigen Reſultaten 
fuͤhren. 

1. 

Baſiſch-chromſaures Bleioxyd. 
Wenn dem neutralen chromſauren Bleioxyd die Haͤlfte 
NT ber darin enthaltenen Chrom⸗ 
t ſſaͤure entzogen wird, ſo ent⸗ 

„ ſteht das bafifchschromfaure 
Bleioxyd, welches auch halb⸗ 

chromſaures Bleioxyd, in 
der Faͤrbekunſt aber gewoͤhnlich 
hromorange genannt wird. 
an kann daher ein chromgel— 

bes Stuͤck Zeug ſehr ſchnell in 
— ei orangefarbenes verwandeln, 

wenn man damit eine Baſis in Beruͤhrung bringt, die im 
Stande iſt, dem Bleioxyd Chromſaͤure zu entziehen. Durch 
Kali, Natron oder Kalk geſchieht dies am leichteſten. Ihre 
Aufloͤſungen muͤſſen aber ſiedend heiß angewendet werden. 
Denn legt man z. B. das Zeug in eine kalte Kalilauge, 
ſo entſteht kein Orange, es wird vielmehr gaͤnzlich entfaͤrbt. 
Aber auch Siedͤhitze allein iſt nicht genug. Die Lauge 
muß auch chromſaures Kali enthalten. Denn iſt die, wenn 
gleich ſchwache, Kalilauge ſehr im Ueberſchuß, was im 
Großen gar nicht zu vermeiden iſt, ſo werden die erſten 
Stuͤcke Zeug, die man eintaucht, ſtatt orange gaͤnzlich ent⸗ 
faͤrbt, und erſt die ſpaͤteren nehmen die verlangte Farbe 
an, weil ſich nun die noͤthige Menge chromſaures Kali 

D 
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durch die Zerſetzung des chromſauren Bleioxyds gebildet 
hat. Immer bleibt aber die Anwendung der Kalilauge 
ſehr unſicher; denn obwohl man ein hochrothes Orange er— 
haͤlt, ſo erſcheint es doch ſtellenweiſe ſo abgeriſſen und ab— 
geſchabt, daß die Stuͤcke als verdorben zu betrachten ſind. 

Mit Kalkwaſſer erreicht man beſſer ſeinen Zweck, aber 
auch dieſes muß etwas gelbes chromſaures Kali enthalten. 

Auf 2500 Pfund Kalkwaſſer iſt 1 Pfund chromſaures Kali 
hinlaͤnglich. Man geht erſt, wenn die Fluͤſſigkeit ſiedend 
heiß iſt, mit dem Zeuge hinein, das am zweckmaͤßigſten in 
einem Rahmen ausgeſpannt iſt, weil bei Anwendung der 
Haspel die Zeuge ſich an einander reiben und den weißen 
Grund fleckig machen. 

Die Nothwendigkeit, bei der Darſtellung des Chrom— 
orange Siedhitze anzuwenden, erſchwert ſein Gelingen be— 
ſonders da, wo es ſich darum handelt, den weißen Grund 
ganz rein zu erhalten. Es iſt daher wuͤnſchenswerth, einen 
Weg zu ermitteln, auf welchem es ohne Anwendung von 
Waͤrme erzielt werden kann. 

Man hat hierzu oͤfter die Anwendung des Ammoniaks 
vorgeſchlagen. Mir hat es damit nicht nach Wunſch ge— 

lingen wollen. Legt man chromgelbes Zeug in gewoͤhnliche 
Ammoniakfluͤſſigkeit, ſo wird es entfaͤrbt. Dagegen erhaͤlt 
es in einer Miſchung aus 

1 Pfund chromſaurem Kali, 
40 Pfund Ammoniakfluͤſſigkeit und 
40 Pfund Waſſer | 

innerhalb einiger Stunden eine Farbe, die viel dunkler und 
roͤther iſt als Chromgelb, aber noch lange kein Orange. 

Soll das Chromorange ſich auf kaltem Wege mit 

Leichtigkeit bilden, ſo muß ein ſehr großer Ueberſchuß an 
Bleioxyd mit dem gelben chromſauren Kali in Beruͤhrung 
gebracht werden; ſo z. B. entſteht es auf der Stelle, wenn 
man eine Aufloͤſung von gelbem chromſauren Kali mit 
einem Brei vermiſcht, der durch Zuſammenreiben von 

11 Pfund Bleiglaͤtte, 
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2 Pfund Kochſalz und 
44 Pfund Waſſer 

entſtanden iſt. Dieſer Brei enthaͤlt außer Natron eine 
Verbindung von Bleioxyd mit Chlorblei, und verwandelt 
ſich, wie geſagt, ſehr raſch in Chromorange. Verſucht man 
es nun aber, dieſelbe Farbe auf Kattun hervorzubringen, 
indem man den Brei, durch Gummi verdickt, aufdruckt, 
durch Glauberſalzaufloͤſung nimmt und in die Chromſalz⸗ 
anfloͤſung taucht, ſo entſteht kein Orange. 

Chromſaͤure und Kupferſalze. 

Chrom ſaures Kupferoxyd. 

Mit dem Kupferoxyd bildet die Chromſaͤure nur eine, 
und zwar die neutrale Verbindung, die dann entſteht, wenn 
man eine Aufloͤſung von gelbem chromſauren Kali mit 
der Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd zuſammen⸗ 
miſcht. Der anfangs gelbbraune Niederſchlag nimmt 
im Trocknen eine dunklere Farbe an, die jedoch nicht un⸗ 
angenehm iſt. 

Beim Vermiſchen von rothem chromſauren Kali und 
der Kupferaufloͤſung entſteht kein Niederſchlag von chrom⸗ 
ſaurem Kupferoxyd. Es erfolgt gar keine Zerlegung. Dagegen 

bildet daſſelbe Chromſalz mit 
dem blauen Kupferoxydhydrat 

zuſammengebracht die erwaͤhnte 
Verbindung. Wenn man daher 
Kupferoxyd⸗- Ammoniak aufdruckt 
und das Zeug in rothe chrom— 
ſaure Kaliaufloͤſung bringt, ſo 
verwandelt ſich das gedruckte 

3 . in chromſaures Kupfer⸗ 

Um recht ſcharf begrenzte Muſter zu erhalten, laͤßt 
man das bedruckte Zeug einige Tage hangen, entfernt das 
Verdickungsgummi durch Spuͤlen in Flußwaſſer, und bringt 

Chromſaures 
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nun das Zeug in die rothe, chromſaure Kaliaufloͤſung. 
Die Faͤrbung erfolgt ziemlich raſch, daher man nicht noͤthig 
hat, ſehr lange mit dem Zeuge in der Chromaufloͤſung zu 
bleiben, weil ſonſt der weiße Grund leicht fleckig wird. 

Das chromſaure Kupferoxyd loͤſt ſich in Ammoniak⸗ 
fluͤſſigkeit ſehr leicht und in faſt allen Verhaͤltniſſen auf. 
Dieſe Aufloͤslichkeit macht es ſehr anwendbar zum Druck. 
Es bildet damit eine ſchoͤn grün. gefärbte Fluͤſſigkeit, die 
beim Eintrocknen ſich in ſich verfluͤchtigendes Ammoniak 
und zuruͤckbleibendes chromſaures Kupferoxyd zerlegt. Da— 
her werden die damit getraͤnkten oder bedruckten Zeuge, 
welche anfangs mit gruͤner Farbe erſcheinen, bald braun 
wie M87. 

Man ſtellt dieſe Druckfarbe dar, indem man Aufloͤſun⸗ 
gen von | 

123 Pfund ſchwefelſaurem Kupferoxyd und 
10 Pfund gelbem chromſauren Kali 

zuſammenmiſcht und den braunen Niederſchlag nach dem 
Auswaſchen und Trocknen in Ammoniakfluͤſſigkeit aufloͤſt. 
Schneller gelangt man zum Ziel, wenn man 

123 Pfund ſchwefelſaures Kupferoxyd in 
48 Pfund Waſſer aufloͤſt, 
10 Pfund gelbes chromſaures Kali 

in Pulver hineinthut, ſo lange ruͤhrt bis die Zerſetzung 
vollſtaͤndig erfolgt, und nun fo viel Ammoniakfluͤſſigkeit hin⸗ 

zuſetzt bis die Aufloͤſung geſchehen, wozu en 30 
Pfund erforderlich ſind. 5 

Von ſchwacher Ammoniakfluͤſſigkeit braucht man na⸗ 
tuͤrlich mehr zur Aufloͤſung des Niederſchlags. In dieſem 

Fall wird die Farbe zu hell und man muß weniger Waſſer 
zur Aufloͤſung des ſchwefelſauren Kupferoryds anwenden, 
um das richtige Verhaͤltniß herzuſtellen. Am allerbeſten 
iſt es jedoch, um eine recht ſtarke Farbe zu erhalten, den 
Kupfervitriol und das Chromſalz in Pulverform zu mengen, 
und anſtatt Waſſer Ammoniakfluͤſſigkeit, und zwar ſo viel 
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anzuwenden, bis eine vollſtaͤndige Aufloͤſung erfolgt iſt. 
Im Allgemeinen gebraucht man auf 

122 Pfund Kupfervitriol und 
10 Pfund gelbes Chromſalz: 
60 Pfund Pfand Ammoniakflüſſigkeit, 

Thromfaures Kupferoxyd Shromfanres Kupferoxyd 7 die, ſo wie ſie nur auf das 

DL 

x Salzgemenge gegoſſen wird, ſo— 
gleich eine gruͤne Aufloͤſung 
von chromſaurem Kupferoxyd 
bildet, die in Verbindung mit der 
Zeugfaſer mit anderer Nuͤance 
erſcheint, als das auf dem 
Wege des Ausfaͤrbens erhal— 

aus aus Ammoniakffͤſſigkeit. Daus Ammoniakfluͤſſigkeit. tene ( 86, S. 170). 

Verdicken laßt ſich die chromſaure Kupferammo⸗ 
niakfluͤſſigkeit ſehr gut mit Tragant. Man macht nur 
ſo viel vorraͤthig, als den Tag uͤber verbraucht wird, weil 
in offnen Gefaͤßen das Ammoniak verfliegt, unter Abſchei— 
dung des chromſauren Kupferoxyds in Pulverform. 

In verſchloſſenen Gefaͤßen laͤßt ſich dieſe Aufloͤſung je⸗ 
doch jahrelang unveraͤndert aufbewahren. Schon gleich bei 
der Bereitung, aber ſpaͤter noch mehr, ſcheidet ſich ein weis 
ßes Salz daraus ab, welches ſchwefelſaures Kali iſt, ge— 

bildet aus dem Kali des Chromſalzes und der Schwefel- 
ſaͤure des Kupfervitriols. Dieſes trennt man ſorgfaͤltig von 
dem Fluͤſſigen, weil die kleinen Kryſtalle beim Drucken hin⸗ 
derlich ſind. 

Verhalten des chromſauren Kupferoxyds. 

Gegen Licht und Luft iſt dieſe Farbe faſt unveraͤnderlich. 
Durch ein lang' anhaltendes Kochen mit viel Weizen— 

kleie erleidet die Farbe eine bedeutende Schwaͤchung, in⸗ 
dem fie mindeſtens zur Halfte vom Zeuge herunter genom- 
men wird. Dies gilt jedoch nur von der Tafelfarbe M 87; 
denn die durch Ausfaͤrben dargeſtellte (M 86) zeigt ſich 
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viel feſter mit der Safer verbunden, fo daß ſelbſt die Kleie 
helle Flecke aus dem weißen Grunde nicht zu entfernen ver— 

mag. Deſſen ungeachtet verliert ſie den angenehmen gelben 
Ton und wird dunkler braun. 

T Tbromfaures Kupfer- Kali⸗ und Natron- 
— lauge fo wie Kalk waſſer ver⸗ 

wandeln das Braun in Blau. 
Sie zerſetzen nämlich das chrom⸗ 

ſaure Kupferoxyd, indem fie ihm 
die Chromſaͤure entziehen und 
das Kupferoxyd im Zuſtande 
des blauen eee 

88 end mit Kall 1. zuruͤck laſſen. | 

Merkwuͤrdiger Weiſe bewirkt Seifen waſſer, ſelbſt 
beim Kochen, nicht dieſelbe Veraͤnderung. Die Farbe ver— 
haͤlt ſich vielmehr ſo, daß ſie als ſeifenaͤcht betrachtet wer— 
den kann, indem ſie auch nach laͤngerem Sieden nicht vom 
Zeuge verſchwindet, ſondern nur minder ſchoͤn durch den 
Verluſt des gelben Tons wird. 

Eine ſchwache kohlenſaure Natronaufloͤſung (2 
in 100 Waſſer) wirkt erſt nach laͤngerem Kochen zerſetzend 
ein. Anfangs verliert das Braun den gelben Ton, ſpaͤter 
geht es in ein ſchmutziges Gruͤnbraun uͤber. 

Dieſe Farbe kann alſo nicht mit Grund empfohlen werden. 
Gegen Saͤuren iſt ſie auch nicht aͤcht; die ſtaͤrkern 
loͤſen ſie raſch auf, und die ſchwaͤchern, ſelbſt Eſſig, bewir— 
ken bei laͤngerer Einwirkung auch ein Verſchwinden der 

Farbe, die man weder durch Kali noch Ammoniak wieder 
herſtellen kann, denn das Kali wuͤrde blaue Flecke erzeugen, 
und das Ammoniak die Verbindung ganz aufloͤſen. 

Kocht man chromſaures Kupferoxyd M 87 mit Blei- 
zuckeraufloͤſung, ſo erfolgt ein theilweiſer Austauſch der Be— 

ſtandtheile, ohne daß die Farbe ſehr veraͤndert wird. Sie 
buͤßt aber ihren gelben Ton ein und wird mehr nußbraun, 
was um ſo merkwuͤrdiger iſt, da doch Chromgelb auf dem 
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Zeuge entſtanden fein muß. Daß dies wirklich der Fall 
iſt, zeigt das Verhalten zur Ammoniakfluͤſſigkeit. Ein nicht 
mit Bleizuckeraufloͤſung gekochtes Stuͤck Zeug wird darin 
auf der Stelle gruͤn und dann entfaͤrbt, dies dagegen bleibt 
unveraͤndert braun und geht erſt nach einiger Zeit in 
Orange uͤber, weil das entſtandene Chromgelb ſich in dieſes 
verwandelt, waͤhrend ſich eine gruͤne Aufloͤſung von chrom⸗ 
ſaurem Kupferoxyd bildet. 

Mit baſiſch-eſſigſaurer Bleioxydaufloͤſung geſchieht die 
Zerlegung noch ſchneller, auch tritt die gelbe Farbe des 
chromſauren Bleioxyds deutlicher hervor. Durch Einlegen in 

Ammoniakfluͤſſigkeit entſteht ſpaͤter ein ſchoͤnes Chromorange. 
Auch die Pflanzenfarben wirken zerſetzend auf das chrom⸗ 

ſaure Kupferoxyd. Verſucht man, es in der Krapp⸗, Blau⸗ 
holz⸗ oder Quercitronflotte zu färben, fo nimmt alsbald die 
Flotte eine dunkle Farbe an, und das chromſaure Kupfer⸗ 

oxyd auf dem Zeuge färbt ſich rothbraun, ſchwarz oder 
gelbbraun, je nachdem Krapp, Blauholz oder Quercitron 
zum Faͤrben angewendet wurde. Gebrauch laͤßt ſich hiervon 

ſchwerlich machen, da die Weißboͤden ſich gleichzeitig mit⸗ 
färben oder doch ſehr ſchmutzig werden. Bei glatten Boͤ— 
den und Garnen iſt dies anders. Hier kann man nament⸗ 

lich durch Quercitron das Braun mannigfach nuͤanciren. 
Ich habe es auch verſucht, der Tafelfarbe N 87 ver— 

ſchiedene Toͤne dadurch zu geben, daß der Aufloͤſung des 
chromſauren Kupferammoniaks Abſude von Blauholz, Quer⸗ 
citron, Beeren ꝛc. zugeſetzt wurden; aber ohne beſonderen 
Erfolg. Meiſtens werden die Farbſtoffe zerſtoͤrt. Dies iſt 
z. B. mit dem des Blauholzes der Fall. Catechu jedoch 
giebt ein ſchoͤnes dunkles Braun, was aber auf anderm 
Wege wohlfeiler zu erhalten iſt. 

Chromfäure und Zinkſalze. 

Chromſaures Zinkoxyd. 

Gießt man unter Umruͤhren eine Aufloͤſung von gelbem 
chromſauren Kali in eine Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Zinf- 
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oryd oder Zinkvitriol, fo bildet ſich anfangs kein Nieder- 
ſchlag, weil das entſtehende chromſaure Zinforyd in 
der Aufloͤſung des ſchwefelſauren Zinkoxyds aufloͤslich iſt. 
Miſcht man mehr hinzu, oder ſo viel, daß auf 

14 Pfund kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Zinkoxyd 
10 Pfund gelbes chromſaures Kali 

kommen, ſo ſcheidet ſich die erwaͤhnte Verbindung als gel— 
ber Niederſchlag ab, und die Mutterlauge erſcheint nur 

ſchwach gelb gefaͤrbt. 8 
Das rothe chromſaure Kali kann hier nicht die Stelle 

des gelben vertreten. Bringt man auch ihre Aufloͤſung 

im richtigen Verhaͤltniß damit zuſammen, indem man auf 
14 Pfund ſchwefelſaures Zinkoxyd 

7 Pfuud rothes chromſaures Kali 

nimmt, ſo erhaͤlt man doch nur eine geringe Menge eines 
gelben Niederſchlags, weil die Haͤlfte des ſchwefelſauren 
Zinkoxyds unzerlegt bleibt, und dieſes das entſtandene chrom— 
ſaure Zinkoxyd in Aufloͤſung erhält. Bei der Anwendung 
des gelben chromſauren Kali iſt dies nicht der Fall, weil 
es ſo viel Kali enthaͤlt, als zur Saͤttigung der im Zink— 
vitriol enthaltenen Schwefelſaͤure erforderlich iſt, wodurch 
ſchwefelſaures Kali entſteht, und die Chromſaͤure und das 
Zinkoxyd gleichfalls beſtimmt werden, ſich mit einander zu 

vereinigen. 

Das chromſaure Zinkoryd hat die Farbe des chrom— 
ſauren Bleioxyds oder Chromgelbs und das vor ihm vor— 

aus, daß es in Schwefelduͤnſten nicht ſchmutzig oder wohl 
gar ſchwarz wird. Denn Zinkoxyd bildet mit Schwefel— 
waſſerſtoff eine weiße, Bleioxyd dagegen eine ſchwarze 

Verbindung. Aus dieſem Grunde bedient man ſich des 
chromſauren Zinkoxyds als Waſſerfarbe zur Zimmermalerei, 

Tapeten u. dgl. Bei der Oelmalerei kann man es nicht 
anwenden, weil es nicht deckt. 

Weil das aus Aufloͤſungen gefaͤllte chromſaure Zinkoxyd 
ſich nach dem Trocknen oft hart und glaſig zeigt, wodurch 

es unbrauchbar zum Malen wird, fo möchte die von Lam— 
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padius angegebene Darſtellungsweiſe der oben angegebenen 
vorzuziehen ſein, nach welcher Zinkoxyd mit der heißen 
Aufloͤſung des rothen chromſauren Kali zufammengerie- 

ben wird. Es entſteht dann chromſaures Zinkoxyd, und 
gelbes chromſaures Kali bleibt in der Mutterlauge, das 
man anderweitig verwendet. 

Wie ſich das Zinkoxyd nur ſchwierig auf Kattun be— 
feſtigen laͤßt, ſo gilt daſſelbe vom chromſauren Zinkoxyd. 
Druckt man mit Gummi verdickte Zinkvitriolaufloͤſung auf 
Kattun und bringt ihn nach dem Trocknen in gelbe chrom— 
ſaure Kaliaufloͤſung, ſo erhaͤlt man ein Muſter von nur 
matter abgeſchabter Farbe. 

Da ſich das chromſaure Zinkoxyd in ſtarker Eſſigſaͤure 
aufloͤſt, ſo dachte ich hiervon Nutzen zu ziehen, es ertheilt 
aber, auf Kattun gedruckt, demſelben nur eine aͤußerſt blaſſe 
Farbe. Durch Eintauchen in Bleizuckeraufloͤſung entſteht fo= 
gleich ein ſattes Gelb, weil ſich nun chromſaures Bleioxyd 
gebildet hat. 

Nicht minder unbrauchbar zeigt ſich die Aufloͤſung die— 
fer Verbindung in Ammoniakfluͤſſigkeit. Daß ſich das chrom— 
ſaure Zinkoxyd darin aufloͤſt, ſchien mir eine vielver— 
ſprechende Eigenſchaft zu ſein, beſonders um es als Tafel— 
druckfarbe anzuwenden. Es ergab ſich aber bald die Nutz— 
loſigkeit; denn einestheils iſt die Farbe nicht brillant genug, 
um z. B. mit den Tafelfarben aus Quercitron ꝛc. es auf⸗ 
zunehmen und anderntheils zeigt fie ſich aufloͤslich in Sei— 
fenwaſſer, alſo total unaͤcht. — Mit dem Zink ſind bis 
dahin noch immer alle Verſuche in der Faͤrberei fehlge— 
ſchlagen, und ſo mußte ſich denn auch dieſe letzte, dem An— 
ſcheine nach, brauchbare Verbindung mit der Chromſaͤure, 
als das Gegentheil bewaͤhren. 

Chromſaͤure und Kadmiumſalze. 
Chromſaures Kadmiumoxyd. 

Diefe Verbindung entſteht, wenn man gelbes chrom— 
ſaures Kali mit der Aufloͤſung eines neutralen Kadmium⸗ 
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falges vermiſcht. Der gut ausgeſuͤßte, getrocknete Nieder⸗ 
ſchlag weicht in der Farbe wenig vom chromſauren Zink⸗ 
oxyd ab, auch die Bedingung ſeiner Entſtehung iſt dieſelbe, 
da rothes, chromſaures Kali ihn nicht erzeugt. 

Auf dem Zeuge ſelbſt laͤßt ſich das chromſaure Kad— 
miumoxyd etwas beſſer durch Niederſchlagung befeſtigen, 
als das chromſaure Zinkoxyd, weil das ſchwefelſaure Kad- 
miumoxyd nicht fo leicht aufloͤslich iſt, wie das ſchwefel⸗ 
ſaure Zinkoxyd, und demnach das chromſaure Kali Zeit 
hat, es, noch auf der Faſer befindlich, zu zerſetzen. 

Dieſe Farbe hat keine Vorzüge vor dem chromſauren Dlei- 
oxyd, auch wird ſie nie ſo ſchoͤn und gleichfoͤrmig wie dieſe. 

Das chromſaure Kadmium loͤſt ſich wie das Zinkſalz 
in Ammoniakfluͤſſigkeit auf, es gilt aber davon daſſelbe, was 
fo eben vom chromſauren Zinkoxyd geſagt worden. Das 
mit der Aufloͤſung gedruckte Muſter iſt weder ſchoͤn noch 
vertraͤgt es Seifenwaͤſche; rechnet man hierzu nun die theu⸗ 
ren Preiſe der Kadmiumſalze, ſo iſt dies fuͤr den Drucker 
und Faͤrber Grund genug, die Hoffnung ihrer nuͤtzlichen 
Verwendung aufzugeben. 

Chromſaͤure und Zinnſalze. 

Von der Wirkung des Zinnſalzes auf die Chromſaͤure 
und ihre Verbindungen, beſonders auf das chromſaure Blei— 
oxyd, iſt ſchon mehrfach die Rede geweſen (vergl. auch S. 
137 und 138). Hier beſchaͤftigt uns zunaͤchſt die Frage, 
ob es moͤglich iſt, ein chromſaures Zinnoxydul auf 
dem Kattun darzuſtellen. Verſucht man es, indem man 
Zinnſalz aufdruckt und nach dem Trocknen in gelbe chrom— 
ſaure Kaliaufloͤſung taucht, ſo kommt Anfangs ein Gruͤn, 
ſpaͤter ein Braun zum Vorſchein, was aber weder in dem 
einen noch in dem andern Fall ein chromſaures Zinnoxydul 
iſt, ſondern verſchiedene Produkte in Folge der Zerſetzung 
beider. 

Man kann dies recht deutlich ſehen, wenn man die 
Aufloͤſung des Zinnſalzes mit der Aufloͤſung des Chrom⸗ 

12 
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ſalzes in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit einander vermiſcht. 
Sf das Zinnſalz im Ueberſchuß, fo entſteht ein grau⸗ 
grünes Gemenge aus Chromoxydhydrat M 69, S. 131, 
und Zinnoxyd, entſtanden aus der Wechſelzerſetzung von 
Chromſaͤure und Zinnoxydul. Denn das Kali des Chrom: 
ſalzes verbindet ſich mit dem Chlor des Zinnſalzes zu Chlor⸗ 
kalium, verliert dadurch aber ſeinen Sauerſtoff, der mit 
dem Zinn des Zinnſalzes ſich zu Zinnoxydul vereinigt; ſo 
daß nun alſo Chromſaͤure und Zinnoxydul ſich gegenuͤber 
ſtehen und ſich verbinden ſollten. Dies geſchieht aber nicht, 
es erfolgt vielmehr eine Umwandlung beider, durch eine 
Uebertragung des Sauerſtoffs von der Saͤure auf die Ba— 
ſis, wodurch demnach aus der Chromſaͤure Chromoxyd 
und aus dem Zinnoxydul Zinnoxyd wird. Es iſt dies 
ein aͤhnlicher Zerſetzungsprozeß, wie er S. 154 vom gelben 
chromſauren Kali und dem ſchwefelſauren Manganoxydul 
beſchrieben iſt. 

Hiernach erklaͤrt ſich die Erſcheinung, die ſchon mancher 
Drucker beobachtet haben wird, daß Zinnſalzaufloͤſung auf 
Chromgelb gruͤnliche Flecke hervorbringt, daß dieſe aber 
bei Gegenwart von Salzſaͤure nach dem Auswaſchen ganz 
weiß oder doch nur an den Raͤndern gruͤn erſcheinen. Durch 
das Zinnſalz entſteht gruͤnes Chromoxyd, welches, wenn 
Salzſaͤure vorhanden iſt, von dieſer augela und wegge⸗ 
ſpuͤlt wird. 

Miſcht man dagegen die Aufloͤſung beider Salze ſo, 
daß das chrom ſaure Kali im Ueberſchuß iſt, fo er— 
folgt zwar dieſelbe Zerſetzung, und auch die Bildung von 
Chromoxyd und Zinnoxyd, aber gleichzeitig bildet ſich et—⸗ 
was chromſaures Zinnoxyd. Da dies nun eine pome⸗ 

ranzengelbe Farbe hat, ſo iſt die Entſtehung von Braun 
aus der Vermiſchung mit dem grünen Chromoxyd erklaͤrlich. 

Chromfäure und Eiſenſalze. 
Je nachdem das chromſaure Kali mit Eifenorydul- 

oder Eiſen ox y d ſalzen zuſammen gebracht wird, find die Er⸗ 
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ſcheinungen verſchieden. Die Eiſenoxydulſalze bewirken eine 
Zerſetzung der Chromſaͤure, ſo daß man durch Zuſammen⸗ 
gießen der Aufloͤſungen des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls und 
des gelben chromſauren Kali's kein chromſaures Eiſenoxydul 
bilden kann. Es erfolgt vielmehr eine Entſauerſtoffung der 
Chromſaͤure zu Chromoxyd und eine Sauerſtoffung des Eiſen— 
oxyduls zu Eifenoryd, und hierauf die Verbindung beider 
zu einem braunen unaufloͤslichen Niederſchlag (vergl. S. 
153, M 79). 

Bei der Anwendung von Eiſenoxydſalzen kann natuͤr⸗ 
lich eine ſolche Zerlegung nicht vorkommen, wie ſich über: 
haupt denn ſowohl Aufloͤſungen vom rothen wie vom gelben 
chromſauren Kali mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd vermiſchen 
laſſen, ohne daß auch nur ein Niederſchlag entſteht. Es bil- 
det ſich zwar ein chromſaures Eiſenoxyd, dieſes bleibt 

aber in Aufloͤſung, daher dieſelbe auch eine braune Farbe hat. 
Zum Niederfallen kann man diefe Verbindung erſt durch 
Zuſatz von Kali oder Ammoniak beſtimmen, in welchem Fall 
ſie aber baſiſch iſt, d. h. einen Ueberſchuß von Eiſenoxyd 
enthaͤlt. 

Dies Verhalten wäre ein Wink, die Miſchung der Auf: 
loͤſung des chromſauren Kali's und des ſchwefelſauren Eiſen⸗ 

oxyds mit Tragant verdickt aufzudrucken, und durch Auf⸗ 
haͤngen des Zeuges in Ammoniakgas die baſiſche Verbin— 
dung darauf niederzuſchlagen. Dies geht auch ſehr wohl 

an, allein die Farbe iſt von den Eiſenoxydfarben faſt nicht 

zu unterſcheiden, ſo daß man mit ſtarker Eiſenbeize daſſelbe 

erhaͤlt. 

Es iſt, wie man ſieht, aus dieſen Erfahrungen kein 
großer Nutzen fuͤr die Kattundruckerei zu ziehen; es ſei denn, 
daß man die Moͤglichkeit: Aufloͤſungen von chromſaurem 
Kali und ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, ohne daß Etwas ge— 
faͤllt wird, zu vermiſchen, dazu benutzte, die Farben, welche 
chromſaures Kali mit den Pflanzenfarbſtoffen ee 
zu nuͤanciren (vergl. weiter unten). 
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Chromfäure und Manganſalze. 

Das eben von den Eiſen oxy dul ſalzen Angefuͤhrte gilt 

auch von den Mangan oxydulſalzen, fie find ohne Zerſetzung 
nicht mit chromſaurem Kali vermiſchbar. Beſonders auf— 

fallend zeigt ſich dies, wenn man die Kryſtalle des gelben 
chromſauren Kali's mit einer Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Manganoxydul oder Chlormangan uͤbergießt. Ihre gelbe 
Farbe verwandet ſich auf der Stelle in die braune, und nach 
einiger Zeit hat ſich ein braunes Pulver gebildet, welches 
aus Chromoryd und Manganoxyd gemengt beſteht. Man 
wuͤrde alſo auf Kattun, welcher mit Chromſalzaufloͤſung 
getraͤnkt worden, braune Muſter erzeugen koͤnnen, wenn man 
ihn mit Manganſalzaufloͤſung bedruckte. Auch wuͤrde man 
daſſelbe Reſultat erhalten, wuͤrde der Kattun mit Mangan⸗ 
ſalz getraͤnkt und getrocknet und mit Chromſalz bedruckt. 
Dies ſind jedoch zu viel Umſtaͤnde, um die Erzielung einer 
Farbe, deren aͤußerſt einfache Darſtellungsweiſe bereits 
S. 154 gelehrt worden. 

Vermiſcht man friſch gefaͤlltes weißes SR anganbenkule 
hydrat mit chromſaurer Kaliaufloͤſung, fo faͤrbt es ſich ſo⸗ 
gleich ſchwarzbraun, indem hier ebenfalls die Bildung von 
Chromoxyd und Manganoxyd vor ſich geht. Nicht minder 
iſt dies der Fall, wenn die zum Faͤllen des Manganoxyduls 

angewendete Kaliaufloͤſung chromſaures Kali enthaͤlt. An⸗ 
ſtatt daß bei der Anwendung des reinen Kali's zuerſt ein 
weißer Niederſchlag erſcheint, der an der Luft ſich dann 
erſt braͤunt, ſo zeigt er ſich hier dagegen ſogleich, aber 
mehr oder minder dunkel gefaͤrbt, nach dem groͤßern oder 
geringern Gehalt der Kaliaufloͤſung an Chromſalz. 

Wenn man demnach mit Manganbitriolauflsſung ge⸗ 
traͤnkten Kattun, nach dem Trocknen in eine ſolche chrom⸗ 

ſalzhaltige Kalilauge taucht, ſo erhaͤlt man einen, durch 
die Chromſaͤureeinwirkung eigenthuͤmlich nuͤancirten Man⸗ 
ganbiſter von ſehr augenehmer brauner Farbe. Auch 

mit Manganvitriolaufloͤſung gedruckte Muſter treten, in eine 



181 

folche Lauge getaucht, raſch und viel fchärfer hervor, als 
es ohne den Zuſatz von Chromſalz der Fall geweſen ſein 
wuͤrde (vergl. S. 127). 

Wiederholt man den obigen Verſuch mit den Kryſtallen 
des rothen chromſauren Kali's und uͤbergießt dieſe mit ei— 
ner Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Manganoxydul oder Chlor- 
mangan, ſo erfolgt kein ſolches Braunwerden, vielmehr 
loͤſt ſich das Salz ohne Zerſetzung auf. Dieſe tritt zwar 
ſpaͤter nach uud nach ein, aber Anfangs iſt man genoͤthigt, 
ſie durch Zuſatz von Kali oder Ammoniak zu bewirken. Es 
treten dann dieſelben Erſcheinungen ein, wie bei Anwen— 

dung des gelben Chromſalzes, was ja auch nicht anders 

ſein kann, da Kali oder Ammoniak das rothe Chromſalz 
darin verwandeln. | 

Inwiefern dieſe Miſchbarkeit der Aufloͤſung des rothen 
chromſauren Kali's mit der Aufloͤſung des Manganvitriols 

zur Darſtellung einer ſehr brauchbaren braunen Tafelfarbe 
benutzt werden kann, iſt ſchon S. 154 angegeben. 

Chromſaͤure und Queckſilberſalze. 

Gelbes chromſaures Kali bringt in der Aufloͤſung 
des ſalpeterſauren Queckſilberoxyduls einen fcharlach- 
rothen Niederſchlag hervor, der chromſaures Queck— 
ſilberoxydul iſt. Durch Eintauchen des mit dem Queck- 
ſilberſalz bedruckten Kattuns in die Chromſalzaufloͤſung er— 
haͤlt man dieſelbe Verbindung. Sie nimmt ſich ſehr gut 
aus, aber nur Anfangs, denn nach und nach bemerkt man, 
beſonders beim Einfluß des Lichts, ein Matterwerden der 
Farbe; das Roth wird ſchmutzig und geht endlich in's 

Grauſchwarze uͤber. Man kann dies, beſonders bei der 
noch feuchten Verbindung, ſehr raſch bemerken, wenn man 
das helle Sonnenlicht darauf einwirken laͤßt. 

Dieſe Erfahrung iſt Grund genug, von der Anwen— 
dung dieſer Verbindung beim Druck abzuſtehen; ja und 
wäre auch die Farbe aͤcht, fo dürfte ein gewiſſenhafter Fa- 
brikant doch keinen Gebrauch davon machen, weil Queck— 
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ſilber, in welcher Verbindungsform es auch fei, ein zu 
giftig wirkender Stoff iſt, ſo daß man nie ohne Noth ſich 
damit abgeben, geſchweige denn feine Kleider damit durch- 
dringen laſſen ſollte! | 

Chromſaͤure und Silberſalze. 
Legt man in das Gemiſch von rothem chromſauren 

Kali, Schwefelſaͤure und Waſſer, deſſen Bereitung S. 159 
angegeben iſt, ein blankes Stuͤck Silber, ſo uͤberzieht es 
ſich ſogleich mit einer dunkelrothen Haut, die immer 
dicker wird und endlich als ein eben ſo gefaͤrbtes Pulver 
ſich abſcheidet. Es iſt dies chromſaures Silberoxyd. 

Dieſelbe Verbindung erhaͤlt man durch Vermiſchen von 
ſalpeterſaurer Silberoxydaufloͤſung mit der des chromſauren 

Kali's. Auch iſt es moͤglich, ſie auf Kattun befeſtigt zu 
erhalten, wenn man das Silberſalz aufdruckt, und das 
Zeug nach dem Trocknen durch die Chromſalzaufloͤſung nimmt. 
Je nachdem man hier gelbes oder rothes Chromſalz in An- 

wendung bringt, iſt die Farbe verſchieden; das gelbe faͤrbt 
purpurroth, das rothe karminroth. Es iſt aber hier— 

mit wenig gewonnen, da beide Farben ſehr bald verſchießen 
und in ein Braun uͤbergehen, welches mit dem Cy an— 
eiſen-Cyankupfer die groͤßte Aehnlichkeit hat, folglich 
nicht ſchoͤn genug iſt, um das theure Silber zu ihrer Dar— 
ſtellung zu verwenden. 

Chromfaͤure und Pflanzenfarbſtoffe. 

Von den jetzt zu beſchreibenden Verſuchen iſt ſchon 
im Allgemeinen S. 162 die Rede geweſen, nachdem die ver— 
ſchiedenen Bedingungen und Erſcheinungen eroͤrtert worden, 
unter welchen die Chromſaͤure in Beruͤhrung mit andern 
Stoffen in ihre Beſtandtheile zerfaͤllt. Jene waren ſchon 
mannigfaltig genug, aber hier ſind ſie es noch mehr, weil 

es nur wenig faͤrbende Pflanzenſtoffe giebt, die, wenn ſie 
mit dem chromſauren Kali im richtigen Verhaͤltniß 
zuſammengebracht werden, nicht neben der ſonſtigen in— 
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nern oder chemiſchen Veränderung, auch eine eigenthuͤmliche 
aͤußere oder Farbenveraͤnderung erleiden, die meiſtens vor 
der urſpruͤnglichen Farbe eine ganz beſondere Aechtheit ge— 
gen Seifenwaͤſche, Lauge ꝛc. voraus hat. 

Schon durch bloße Abweichung von den hier unten 
vorgeſchriebenen Mengenverhaͤltniſſen des Chromſalzes zum 

Farbſtoff wird man manche Farbenverſchiedenheiten erhal— 
ten, weil dann auch andere Stoffe ſich bilden. Iſt naͤm— 
lich Chromſaͤure im Ueberſchuß, ſo entſteht jedesmal auch 
braunes chromſaures Chromoxyd; iſt es dagegen 
der Farbſtoff, ſo geſchieht es nicht. Dann verbindet ſich 
dieſer vielmehr, freilich in einem veränderten Zuſtand, an— 
ſtatt der Chromſaͤure mit dem entſtehenden grünen Chrom- 
oxyd. Da nun bei den folgenden Verſuchen die Beize, 
welche das Chromſalz enthaͤlt, nicht als Bad oder Fluͤſſig— 
keit, ſondern als Druckfarbe angewendet wird, ſo iſt ſehr 
oft das Verhaͤltniß ſo, daß der Farbſtoff im Ueberſchuß iſt, 
folglich alle Chromſaͤure in grünes Chormoxyd zerſetzt wird, 
alſo keine zur Bildung des chromſauren Chromoxyds uͤbrig 
bleibt. Taucht man nun Zeuge mit ſolchen Farben, nachdem 
ſie ſchon gereinigt worden, in ſiedendheiße, rothe chrom— 

ſaure Kaliaufloͤſung, ſo nehmen ſie bedeuteud an Dunkel— 

heit zu, weil nun die Bildung des chromſauren Chromoxyds 
vor ſich geht, wie es z. B. mit der Granatſchalenfarbe 
N 91, S. 187 der Fall if. Ja es kann kommen, daß 
durch laͤngeres Kochen der Pflanzenſtoff, welcher mit dem 
gruͤnen Chromoxyd verbunden war, ganz zerſtoͤrt wird, und 
nichts als chromſaures Chromoxyd zuruͤck bleibt. Dieſem 
nicht wuͤnſchenswerthen Reſultat, da es durch das Hin— 
fuͤhren zu einem und demſelben Ziele alle Uebergaͤnge und 

Nuͤancen tilgt, iſt hier ſattſam durch die blos oͤrtliche An— 
wendung des Chromſalzes vorgebeugt. 
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Rothes chromſaures Kali⸗ und Pflanzenfarbſtoffe. 

Rothes chromſaures Kali, Fernambuc⸗ und 
Sapan holz. 

pe — — Naothes chromfaures Kall , ee 3 

H . EEE RA 5 1 

89 mit Fernambuc. mit Sapan. 
7 ·⁰.mꝛ1 AAA d . LT 

Die Zuſammenſtellung dieſer beiden Muſter ine auf 
eine auffallende Weiſe den chemiſchen Unterſchied der fär- 
benden Stoffe im Fernambuc- und Sapanholz. Letzteres 
erhielt ich unter dem Namen „Sapan-Bimasholz“. 
Aus dem unten anzufuͤhrenden Verhalten der Sapanfarbe 
M 90 ergiebt ſich, daß fie mit dem urſpruͤnglichen rothen 
Farbſtoff dieſes Holzes faſt gar keine Aehnlichkeit hat, ſon— 
dern vielmehr als ein neuer Stoff betrachtet werden 
muß, worin das Sapanroth durch die Einwirkung des 
chromſauren Kali's verwandelt wird. Bei der genauern 
chemiſchen Unterſuchung des Sapanholzes wird dies auch 
gezeigt werden. 

Ich habe noch nicht dazu kommen koͤnnen, die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten Rothholz, welche im Handel vorkom— 
men, in ihrem Verhalten zum chromſauren Kali zu pruͤfen; 
gewiß werden ſich bedeutende, intereſſante Abweichungen 
herausſtellen, die mit anderen Erfahrungen zuſammenge— 
halten dazu dienen koͤnnen, aͤchte und unaͤchte Sorten Hi 
unterſcheiden. 

Traͤnken des Kattuns. 

M89. Mit einer Abkochung von 1 Pfund aͤchtem 
Fernambuc und 10 Pfund Waſſer. 
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NM: 90. Mit einer Abkochung von 1 Pfund Sapan⸗ 
Bimasholz und 10 Pfund Waſſer. 

Druckfarbe. 

Beſteht für beide Muſter aus 1 Pfund rothem chrome 
ſauren Kali in 50 Tragantſchleim aufgeloͤſt. — Dieſe 
Druckfarbe hat Anfangs eine gelbe Farbe, die ſpaͤter in 
ſchmutziges Braun uͤbergeht. Trotz dieſer Farbenveraͤnde— 
rung bleibt die Wirkung dieſelbe. Eine Beize, die 3 Monate 

in einem leicht verſchloſſenen Gefaͤße geſtanden hatte, zeigte 

ſich bei einem Verſuche noch ſo wirkſam wie friſch verdickte. 

Reinigung des Gedruckten. 
Taucht man M90 ſogleich in ſiedendes Kleienwaſſer, 

ſo bekommt man ein abgeſchabtes Muſter; haſpelt man es 
dagegen vorher durch einen ſchwachen Abſud von Sapan— 
holz, ſo faͤllt es ſatt aus, weil dann der Ueberſchuß an 
Chromſalz, welcher ſich auf dem Zeuge befindet, noch auf 
friſchen Farbſtoff einwirken und ihn niederſchlagen kann. 
Hierauf reinigt man es vollſtaͤndig in Kleienwaſſer. — Un⸗ 
terwirft man die Fernambucfarbe M89 einer gleichen Be— 

handlung, indem man das Zeug durch einen ſchwachen Fer— 

nambuc⸗Abſud nimmt, ſo wird es darum doch nicht dunkler. 

Verhalten der Sapanfarbe M90. 

Licht und Luft. Sie aͤußern keine veraͤndernde Ein— 
wirkung auf dieſe Farbe. 

Weizenkleie. Entzieht beim Kochen keine Farbe, 
giebt ihr aber einen roͤtheren Ton. 

Seifenwaſſer. (2 Seife auf 100 Waſſer.) Loͤſt im 
Sieden keinen Farbſtoff auf, nuͤancirt aber die Farbe in 
ein ſchoͤnes Violet. Zugleich dient es auch dazu, den 
Grund voͤllig weiß zu machen, was durch's Kleienwaſſer 
allein nicht geſchieht. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. (2 Natron auf 
100 Waſſer.) Faͤrbt ſich beim Kochen damit etwas roͤth⸗ 
lich, ohne die Farbe zu ſchwaͤchen, die ebenfalls wie beim 
Seifenwaſſer in Violet * 
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Kalilauge. (4 B.) Iſt von nachtheiliger Wir⸗ 
kung. Durch Kochen geht naͤmlich die Anfangs violette 
Farbe in ein ſchmutziges Braun We dieſes iſt aber 
dann aͤcht. 

Am moniakfluͤſſigkeit. Nuͤancirt in's Violet ohne 
etwas aufzuloͤſen. 1 187 | 

Kalkwaſſer. Ohne Wirkung. 
Eſſig. Ohne Wirkung. 
Citronenſaft. Nuͤancirt in's Gelbe, das bei laͤnge⸗ 

rer Einwirkung in's Orange uͤbergeht; Ammoniakfluͤſſigkeit 
ſtellt die Farbe zwar vollſtaͤndig wieder her, aber nur auf 
kurze Zeit, denn beim Trocknen iſt das Orange wieder da. 

Salzſaͤure. Starke GSalsfäure färbt ſich dunkel- 
roth, ohne aber das Zeug nach 4ſtuͤndiger Einwirkung gaͤnz— 
lich zu entfaͤrben. Es behaͤlt eine blaßrothe Farbe. — 
Sch w * lach an ve ‚A Salzſaͤure, 20 Waſſer). Die Saͤure 

ein ho hrothes. Beit ner 
y e, a Ser icht ganz, denn es bebt ein 8 zuruͤck. 

Waͤ Schwefelſaͤ sure. (2 Saͤure auf 100 
28 ſt et e auf und hinterlaͤßt das 

1 5 0 chromfaure Kaliaufloͤſung. (2 Chromſalz 
auf 100 Waſſer.) Taucht man das Zeug 1 — 2 Minuten 
in die ſiedende Aufloͤſung, ſo verliert die Farbe den rothen 
Ton und wird mehr in's Braune nuͤancirt. 

Aus dem Ebenangefuͤhrten ergiebt ſich die Brauchbar⸗ 
keit der Sapanfarbe fuͤr den Drucker. Sie wird durch 
Kochen mit Seifenwaſſer ſchoͤner als das Violet aus Krapp 
und Eiſenbeize und iſt eben ſo aͤcht. Ihre Veraͤnderlichkeit 
durch die ſtarken Saͤuren kann nicht als Beweis der 
Unaͤchtheit gelten, eben ſo wenig die Kalieinwirkung, da 
ſolchen Einfluͤſſen gefaͤrbte oder gedruckte Kattunkleider 
nicht ausgeſetzt werden. Auch fuͤhre ich dies nur der che— 
miſchen Charakteriſtik wegen an, da es dazu dient, dieſe 
Farbe von dem Tafelroth aus Sapanabſud und Thonbeize 
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zu unterſcheiden, das ſehr ſchnell durch Saͤuren und Al— 
kalien aufgeloͤſt wird und vom Zeuge verſchwindet. 

Das chemiſche Verhalten der Fernambucfarbe W 89 
ausfuͤhrlich anzugeben habe ich nicht fuͤr noͤthig gehalten, 
da dieſelbe ſchwerlich Anwendung findet. Uebrigens iſt 

auch ſie der Subſtanz oder dem Stoffe nach ſehr aͤcht; 
denn wenn ſie auch durch Alkalien ins Blaͤuliche und durch 
Saͤuren ins Rothe nuͤancirt wird, ſo wird die Farbe doch 
weder ganz durch heiße Kalilauge, noch durch heiße, ver— 

duͤnnte Salzſaͤure vom Zeuge heruntergebracht, wenn gleich 
ſehr geſchwaͤcht. 

Rothes chromſaures Kali, Granatſchalen und 
Catechu. 

Rotes eme Kali UYJNothes chromſaures Kalt aures Kali 

E
 

91⁵ mit Granaticnlen. i e mit mit Granatſchalen. mit Catechu. 92 

Traͤnken des Kattuns. 

N 91. Mit dem kalten Aufguß, bereitet aus 1 Pfund 
Granatſchalenpulver und 10 Pfund kaltem Waſſer. Wen— 
det man kochendes Waſſer oder Siedhitze an, ſo wird die 
Aufloͤſung fo dick und ſchleimig, daß man, um fie durchs 
ſeihen zu koͤnnen, die doppelte Menge Waſſer zuſetzen 
muß, alſo eine viel hellere Farbe erhaͤlt. 

M92. Mit einer Aufloͤſung von 1 Pfund gepuͤlver⸗ 
ter Catechu in 25 Pfund heißem Waſſer. 

Druckfarbe. 

Beſteht für beide, M 91 und M 92, aus einer Auf: 
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loͤſung von 1 Pfund rothem chromſauren Kali in 50 Pfund 
Tragantſchleim. 

Reinigung des Gebruckten. 

Mehrmaliges Durchnehmen durch ſiedend heißes Kleien⸗ 
waſſer entfernt alles Gerbſtoffige und giebt einen voll⸗ 
kommen weißen Grund. — Hat man ganz kalkfreies 
Waſſer, ſo kann man das Zeug erſt durch dieſes (ohne 

Kleie) durchhaſpeln und eine Menge Catechu ꝛc. wieder: 
gewinnen. 

Verhalten der Granatſchalenfarbe M 91. 

Licht und Luft. Sind ohne alle veraͤndernde Ein— 
wirkung. 

Weizenkleie. Ein Kochen mit Weizenkleie entzieht 
der Farbe nur inſofern etwas, als ſie dadurch gelblicher 
nuͤancirt wird. 

Seifen waſſer. Entzieht im Kochen der Farbe 
nichts, macht ſie aber dunkler. 

Kohlenſaures Natron. Iſt ſelbſt beim Kochen 
ohne alle veraͤndernde Wirkung. 

Kalilauge. Kalt ohne alle Wirkung; beim Kochen 
entzieht ſie nichts, erzeugt aber einen dunkleren Ton. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Ohne alle Wirkung. 
Kalkwaſſer. Ebenſo. 
Effigfaure Ohne alle Wirkung. u 
Citronenſaft. Ohne alle Wirkung. 
Salzſaͤure. Kalte, concentrirte loͤſt die Farbe nicht 

auf. Eben ſo wenig thut dies verduͤnnte beim Erhitzen. 
In beiden Faͤllen wird ſie aber bedeutend blaͤſſer. | 

Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Loͤſt etwas Farbe auf 
und erzeugt eine hellgelbe Nuͤance. 

Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. Die Farbe 
wird um ein Bedeutendes dunkler, ohne den gelben Ton 
zu verlieren, wenn man das Zeug 1 — 2 Minuten in die 

ſiedend heiße Aufloͤſung des rothen chromſauren Kali's 
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taucht. Ohne Zweifel wird hier chromſaures Chromoxyd 
gebildet. R 

Aus dieſem Verhalten folgt, daß die Granatfarbe ſehr 
aͤcht iſt, ſie ſich durch die Unaufloͤslichkeit in Saͤuren von 
den Eiſenfarben unterſcheidet und auch aus dieſem Grunde 
kein chromſaures Chromoxyd ſein kann, da ſich dieſes 
in concentrirter ſowohl als in verduͤnnter heißer Salz⸗ 
ſaͤure aufloͤſen muͤßte. 

Verhalten der Catechufarbe N: 92, 

Licht und Luft. Wirken nicht verändernd ein. 
Weizenkleie. Durch ein langes Kochen mit Kleie 

wird etwas brauner Farbſtoff aufgeloͤſt, ohne daß jedoch 
dadurch das Muſter an Farbentiefe verloͤre. 

Seifen waſſer. Entzieht beim Kochen nicht eine 

Spur Farbſtoff, nimmt dagegen dem Muſter den gelben 
Ton und erzeugt ein ſchoͤnes dunkles Braun. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt beim 
Kochen wie das Seifenwaſſer, ertheilt aber dem Muſter 
einen noch tieferen braunen Ton. 

Kalilauge. Iſt weder kalt noch warm von nach— 
theiliger Einwirkung; braͤunt ebenfalls das Muſter. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Ohne Wirkung. 
Kalkwaſſer. Ebenſo. 

Eſſig. Ohne Wirkung. 
Citronenſaft. Ohne nachtheilige Wirkung; nuͤan— 

cirt in's Hellbraune. 

Salzſaͤure. Kalte, concentrirte Salzſaͤure iſt ohne 
nachtheilige Wirkung, die Farbe wird nur etwas heller. 

Heiße, verduͤnnte Salzſaͤure entzieht etwas Farbe, die in 
den weißen Grund geht. Die Nuͤance geht in's Hellbraune 
uͤber, die Ammoniakfluͤſſigkeit wieder dunkelbraun faͤrbt. 

Schwefelſaͤure. Die mit Waſſer verduͤnnte Säure 
wirkt wie die Salzſaͤure. 
Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. In die ſie⸗ 

dend heiße Aufloͤſung 1 — 2 Minuten lang eingetaucht, 
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verliert die Farbe das Gelbe und geht mehr in's dunkel 
Schwarzbraun uͤber. | 

Aus dieſem Verhalten ergiebt fich die ungemeine Aecht⸗ 
heit der Farbe und der Unterſchied von den ähnlichen Ei— 
ſenfarben, die ſich alle in Saͤure aufloͤſen. Auch folgt daraus, 
daß dieſe Catechufarbe nicht braunes chromſaures Chrom- 
oxyd ſein kann, mit dem ſie dem Aeußern nach einige 
Aehnlichkeit hat, und welches auch ſtets dann entſteht, 

wenn chromſaures Kali im Ueberſchuß mit Siedhitze an⸗ 
gewendet wird. 

Druckt man gelbes chromſaures Kali in dem Ver— 
haͤltniß von 1 Pfund Chromſalz auf 38 Pfund Tragant⸗ 
ſchleim, ſo erhaͤlt man ein roͤthlicheres Braun. 

Rothes chromſaures Kali, Gelbholz und 
Quercitron. 

Rothes chromſaures Kali 

93 mit Gelbholz. mit Quereitron. "94 

Traͤnken des Kattuns. 

M 9. Mit einer Abkochung von 2 Pfund Gelbholz 
und ſo viel Waſſer, daß das Ganze nach dem Kochen 16 
Pfund betraͤgt. 

N 94, Mit dem Aufguß von 1 Pfund abgeſiebtem 
Quercitronpulver und 10 Pfund kochendem Waſſer. 

Druckfarbe. 

1 Pfund rothes chromſaures Kali in 50 pfund Tra⸗ 
gantſchleim aufgeloͤſt. 
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Reinigung des Gedruckten. 

Man nimmt erſt die Waare durch wenig Waſſer, da— 
mit der unbedruckte Farbſtoff ſich aufloͤſe und mit dem 
noch unzerſetzten chromſauren Kali ſich verbinde, wodurch 
die Muſter ſatter werden; dann wendet man heißes Kleien— 
waſſer an, wodurch der Grund ganz weiß wird. 

Taucht man das Quercitronmuſter vor dem Reinigen 
in ſchwache eſſigſaure Thonbeize (1 Pfund Beize auf 10 
Waſſer), ſo wird, wie ſich vorausſetzen laͤßt, der Grund 
nicht weiß, ſondern hellgelb und das gelbbraune Muſter 
darauf nimmt ſich nicht uͤbel aus. Da man nun noch 
blaue, braune und ſchwarze Tafelfarben hineindrucken kann, 
ſo wird dies vielfaͤltig zu benutzen ſein. 

Verhalten der Gelbholzfarbe M 93. 

Licht und Luft. Sind ohne allen Einfluß. 
| Weizenkleie. Auch ein fehr langes Kochen mit 
Kleie macht die Farbe nicht blaͤſſer. 

Seifen waſſer. Iſt auch bei lang' anhaltendem Kochen 
ohne alle Wirkung. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Verhaͤlt ſich 
ebenſo. f 

Kalilauge von 4° B. Entzieht eine ganz geringe 
Menge Farbe, und hinterlaͤßt das Muſter mit einem Ton, 
der Aehnlichkeit mit der Nankingfarbe hat. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne alle Einwirkung. 
Kalkwaſſer. Giebt der Farbe einen gelberen Ton. 
Eſſig. Ohne Wirkung. 
Citronenſaft. Ohne Wirkung. 
Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure faͤrbt ſich gelb, 

wodurch der weiße Grund nach dem Aus waſchen ebenfalls 
gelb wird. Das Muſter iſt dadurch aber nicht viel heller 
geworden. Schwache Salzfaͤure. Ohne Wirkung. 

Waͤſſerige Schwefelfäure, Ohne Wirkung. 
Rothe chromſaure Kaliauflöfung Die Farbe 

wird durch die ſiedende Aufloͤſung um ein Weniges dunkler. 
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Anmerkung. Die ungemeine Aechtheit dieſer Farbe, 
und die Möglichkeit, fie durch Behandeln mit Alkalien wie 
die Nankingfarbe zu nuͤanciren, laͤßt mich vermuthen, 
daß darin endlich das ſo lange geſuchte Surrogat fuͤr die 
Nankingfarbe gefunden iſt. Sie hat auch noch darin 

Aehnlichkeit mit dieſer, daß weder Thee und andere gerb— 
ſtoffhaltige Aufloͤſungen, noch Eiſenaufloͤſung darauf eine 
Wirkung aͤußert. 

Verhalten der Quercitronfarbe M94. 

Licht und Luft. Sind ohne zerſtoͤrenden Einfluß auf 
dieſe Farbe. 

Weizenkleie. Ein lange anhaltendes Kochen mit 
Kleie iſt nur von geringer Wirkung auf die Farbe und 
macht ſie nur um ein Weniges blaͤſſer. 

Seifenwaſſer. Loͤſt im Kochen nichts auf, ertheilt 
aber der Farbe einen dunkleren Ton und mehr Lüfter. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt wie das 
Seifenwaſſer, uur daß die Farbe etwas dunkler ausfaͤllt. 

Kalilauge. Faͤrbt ſich beim Kochen ſchwach gelblich, 
ohne daß das Muſter darum blaͤſſer wuͤrde; die Farbe iſt 
vielmehr vollkommen aͤcht gegen Kalilauge. 

Ammoniakaufloͤſung. Iſt ohne alle Einwirkung. 
Kalkwaſſer. Faͤrbt etwas dunkler. 
Eſſig. Ohne Wirkung. 
Citronenſaft. Ohne Wirkung. 
Salzſaͤure. Starke Säalzſaͤure färbt ſich hellgelb, 

und der weiße Grund nimmt dieſelbe Farbe an. Die Farbe 
des Muſters dagegen leidet gar nichts und ſie iſt ſelbſt 

nach 12ſtuͤndiger Einwirkung der Saure noch eben fo dun— 
kel, wie vorher, nur daß ſie den gruͤnlich-gelben Ton gegen 
einen ſchoͤnen braungelben vertauſcht hat. — Schwache 

Salzſaͤure iſt ohne alle Wirkung. 
Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Iſt ohne nachtheilige 

Wirkung. | 
Rothes chromſaures Kali. Wirkt in ſiedender 
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Aufloͤſung, wie Geifen- und Natronaufloͤſung, die Farbe 
dunkler machend. 

Da das chemiſche Verhalten dieſer Quercitronfarbe ſo 
ganz und gar abweicht von dem Verhalten aller derjenigen 
Verbindungen, welche der eigentliche Farbſtoff: das Quer— 
citrongelb, mit den Erden und Oxyden eingeht, ſo muß 
in der Farbe auf M94 ein ganz verſchiedener Stoff ent: 

halten ſein, der aus den Beſtandtheilen des Quercitrons 
und des Chromſalzes gebildet worden, wie ich dies auch 
kuͤnftig bei der Beſchreibung des chemiſchen Verhaltens 
dieſes Farbmaterials nachweiſen werde. 

Als recht merkwuͤrdig verdient hier noch erwaͤhnt zu 
werden, daß die verſchiedenen ordinairen Sorten von Gelb— 

beeren (Rhamnus infectora) mit chromſaurem Kali keine 
beſonders hervorſtechenden Farben geben, weshalb ich die 
naͤhere Angaben von ihrem Verhalten hier auch uͤbergehe. 
Der Grund wird der ſein, daß ſie keinen eigentlich gerbenden 
Stoff enthalten. Von den Perſiſchen Beeren ſpaͤter. 

Rothes chromſaures Kali, Schmack und . 
FCC ⁰üA ¼ ̃ͤblt— 3 K ̃⅛— A EEE 

Rothes hUV̈Rothes chromfanres Kali Kali 

A 
1 mit Sand mit mit Bablah. 95 96] 

Draͤnken des Kattuns. 

N: 95. Mit einer Abkochung von 1 Pfund Schmack 
und ſo viel Waſſer, daß das Ganze hernach 10 Pfund wiegt. 

N 96. Mit einer eben ſolchen Abkochung in dem 
Verhaͤltniß von 1 Pfund Bablah zu 10 Pfund Waſſer. 

13 
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Druckfarbe. 

1 Pfund rothes chromſaures Kali in 50 Pfund Tra- 
gantſchleim aufgeloͤſt. 

Reinigung des Gedruckten. 

Geſchieht auch hier erſt in wenig kaltem aber kalkfreiem 
Waſſer, hernach in heißem Kleienwaſſer. 

Verhalten der Schmackfarbe M 95. 

Licht und Luft. Beide aͤußern keine veraͤndernde 
Wirkung. 

Weizenkleie. Auch ein anhaltendes Kochen mit viel 
Kleie ſchadet der Farbe nicht. 

Seifenwaſſer. Loͤſt im Kochen nichts auf, färbt 
aber das Muſter dunkler und zwar mehr gruͤnlich. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt wie das 
Seifenwaſſer. 

Kalilauge. Entzieht beim Kochen nur aͤußerſt we— 
nig Farbe, und hinterlaͤßt das Muſter in mehr braͤunlicher 
Nuͤance. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne alle Wirkung. 
Eſſig. Ohne alle Wirkung. 
Citronenſaft. Ohne alle Wirkung. 5 
Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure macht die Farbe et⸗ 

was blaſſer. Schwache Salzſaͤure iſt ohne Wirkung. 
Waͤſſerige Schwefelſaͤure. e nur ein we⸗ 

nig den Farbenton in's Gelbliche. | 
Rothes chromſaures Kali. 

Verhatren der Bablahfarbe A 96. 

Licht und 585 t. Wirken nicht veraͤndernd auf dieſe 
Farbe. | 

Weizenkleie. Durch fehr langes Kochen mit Kleie 
wird die Farbe etwas mitgenommen, aber auch der etwa 

beſchmutze weiße Grund ganz weiß. 
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Seifenwaſſer. Faͤrbt fich beim Kochen kaum und 
ertheilt dem Muſter eine etwas dunklere Farbe. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt wie das 
Seifenwaſſer. 

Kalilauge. Nimmt beim Kochen etwas Farbſtoff auf, 
ohne aber die Farbe zu ſchwaͤchen, die dadurch mehr in's 
Hellbraune verändert wird. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne alle Wirkung. 
Eſſig. Iſt ohne alle Wirkung. 
Citronenſaft. Iſt ohne alle Wirkung. 
Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure loͤſt fo viel Farb⸗ 

ſtoff auf, daß das Muſter viel blaſſer wird, aber ganz 
verſchwindet es nicht. — Schwache Salzſaͤure iſt ohne 
Wirkung. 

Waͤſſerige Schwefelfäure Entzieht ein ganz we⸗ 
nig Farbſtoff. 

Rothes chromſaures Kali. Nuͤancirt im Sieden 
die Farbe in's Schwarzbraune. 

Rothes chromſaures Kali, Erlenrinde und 
Erlenzapfen. 

Oo ERSTER TESTEN TESTSEITE eee. O 

x Rothes chromſaures Kali 2 

97 mit Erlenzapfen. mit Tormentill. 98 

Traͤnken des Kattuns. 

97. Mit der Abkochung der Saamenbehaͤlter oder 
Zapfen der Erlen, die im Januar geſammelt worden. Beſ— 
ſer iſt es wohl, ſie im Herbſt zu ſammeln. 1 Pfund Zap⸗ 
fen wird mit 12 Pfund Waſſer ſo lange gekocht, bis her⸗ 
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nach das Ganze 11 Pfund wiegt; iſt mehr verkocht, fo 
ſetzt man noch ſo viel Waſſer wieder hinzu, als noͤthig iſt, 
um auf jenes Gewicht zu kommen. — Der Erlenrinden⸗ 
Abſud in dem Verhaͤltniß von 1 Pfund Rinde auf 10 Pfund 
Waſſer angewendet, giebt dieſelbe, nur etwas hellere Farbe. 

NM 98. Mit der Abkochung der Tormentillwurzel (Tor- 
mentilla erecta), die bei den Arzneiwaarenhaͤndlern wohl— 
feil zu haben iſt. Auf ein Pfund Tormentillpulver werden 
10 oder weniger Pfunde Waſſer genommen, je nachdem 
man helle oder dunkle Farben wuͤnſcht. Hier iſt das Ver— 
haͤltniß wie 1: 10. | 

Reinigung des Gedruckten. 

Geſchieht ganz auf dieſelbe Weiſe, wie im Vorhergehen— 

den geſagt: erſt nimmt man das Zeug durch eine kalte 
ſchwache Abkochung der Rinde u. ſ. w., oder durch wenig 
Waſſer und hernach durch heißes Kleienwaſſer, wodurch 
der Grund ganz weiß wird. | 

Verhalten der Erlenfarbe. 
Beide Farben, ſowohl aus den Zapfen, als aus der 

Rinde, verhalten ſich gegen die chemiſchen Aufloͤſungsmittel 
ganz gleich und ſind eben ſo aͤcht, wie die bereits abge— 
handelten. | 

Es iſt namlich ein Kochen mit Kleie, Seifenwaſſer, 
kohlenſaurer Natronaufloͤſung, Kalilauge ohne alle ſchaͤdliche 
Wirkung. Ebenſo Ammoniakfluͤſſigkeit. — Selbſt ſtarke 
Salzſaͤure tilgt nach 12ſtuͤndiger Einwirkung nicht die Farbe, 
fondern macht fie nur etwas heller. Schwache Salzſaͤure 
und waͤſſerige Schwefelſaͤure ſind faſt ohne Einfluß. 

Verhalten der Tormentillfarbe M98. 

Dieſe Farbe iſt wo moͤglich noch aͤchter, als die Farbe 
aus Erlenrinde c. Nicht nur daß Seife und kohlenſaures 
Natron ſie unveraͤndert laſſen, ſondern auch das Sieden 
in Kalilauge (4° B.) iſt ihr mehr vortheilhaft, als nach— 

theilig, weil ſie dadurch dunkler wird. Salzſaͤure (in dem 



197 

Verhaͤltniß von 1: 25 Waſſer) und Schwefelfäure (in dem 
Verhaͤltniß von 1: 50 Waſſer) wirken auch ſelbſt beim 
Erwaͤrmen nicht veraͤndernd ein. 

Rothes chromſaures Kali, Gallaͤpfel und 
Eichenrinde. 

Rothes chromſaures Kali mit 
< D 

une 

99 Ganäpfel. Eichenrinde. 100 
oO 

Dieſe Zuſammenſtellung iſt darum intereſſant, weil man 
gewoͤhnlich das Gerbende der Gallaͤpfel und der Eichenrinde 
fuͤr einen und denſelben Stoff haͤlt; denn aus dem gleich 
anzugebenden Verhalten beider Farben ergiebt ſich eine ſehr 

große Verſchiedenheit ruͤckſichtlich ihrer Aechtheit. 

Traͤnken des Kattuns. 

99. Mit einem kalten Aufguß von 1 Pfund Gall⸗ 
äpfelpulver und 30 Pfund Waſſer. 

M100. Mit einer Abkochung von 1 Pfund Eichen— 
rinde, wie ſie zum Gerben gebraucht wird, und ſo viel 
Waſſer, daß das Ganze nach dem Kochen 9 Pfund wiegt. 
Um die Farbe dunkler zu erhalten, müßte dieſer Abſud et⸗ 
was abgedampft werden. 

Druckfarbe. 

Ein Pfund rothes chromſaures Kali in 50 pfund € Tra⸗ 
gantſchleim aufgeloͤſt. 

Reinigung des Gedruckten. 

Bei dieſen beiden Farben verſuchte ich es, ſie vor dem 
Inswaſſerbringen, einige Minuten lang dem Dampfe aus⸗ 
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zuſetzen; die Farben fielen etwas dunkler aus, als bie, 
welche ſogleich in Kleienwaſſer gebracht worden waren, ſonſt 
war keine Verſchiedenheit. Es iſt dies bei den meiſten der 
oben beſchriebenen Farben ebenfalls der Fall, wie ſpaͤtere 
Verſuche gezeigt haben, die Verbeſſerung iſt aber nicht ſo 
erheblich, daß es der Muͤhe lohnte. 

Verhalten der Gallaͤpfel- und Eichenfarbe 
N 99 und M100. 

Diefe beiden Farben weichen, was man nicht glau⸗ 
ben ſollte, ſehr von einander ab. Die Eichenfarbe zeigt 
ſich naͤmlich eben ſo aͤcht, wie die bereits in dieſer Hinſicht 
beſchriebenen anderen Farben, indeß die Gallaͤpfelfarbe gar 
nicht Stand haͤlt. So verſchwindet ſie faſt gaͤnzlich beim 
Kochen mit Kalilauge, waͤhrend die gleichzeitig mit in der 
Lauge befindliche Eiſenfarbe ſich nicht anders aͤndert, als 
daß ſie dunkler wird. Anfangs glaubte ich, dies ruͤhre 
davon her, daß das Verhaͤltniß von 1 Gallaͤpfel zu 30 
Waſſer zu ſchwach ſei. Es wurde daher eine Abkochung 
von 1 Pfund Gallaͤpfel in 10 Pfund Waſſer in Anwen⸗ 

dung gebracht. Die Farbe, welche nach dem Bedrucken 
des Zeuges mit der Chrombeize zum Vorſchein kam, war 
mehr Grau und viel dunkler, aber noch unaͤchter, denn 
ſie verſchwand beim Kochen mit Kalilauge gaͤnzlich. 

Gegen Seifenwaſſer und kohlenſaure Natronaufloͤſung 
verhalten ſich die beiden Farben auch ganz verſchieden. 
Die Gallaͤpfelfarbe wird beim Kochen etwas blaſſer und 
nimmt einen ganz andern Farbeton an. Sie wird naͤm⸗ 

lich gruͤnlich gelb, indeß die Eichenfarbe noch dunkler 
und zwar tief braun wird. 

Gegen Salzſaͤure und Schwefelſaͤure iſt die Gallaͤpfel⸗ 
farbe eben ſo unaͤcht, wie gegen Kalilauge, ſie wird davon 
zum Theil aufgeloͤſt. Die Eichenfarbe iſt dagegen ſo aͤcht 
wie die andern Gerbſtofffarben, nur daß die Saͤuren auch 
ihr einen hellern Ton mittheilen. 

Der ganze Unterſchied beider wird darauf gegruͤndet 



199 

fein, daß die Eichenrinde außer dem eigentlichen Gerbftoff 
noch einen andern faͤrbenden Stoff enthält, der den Gall 
aͤpfeln mangelt und der mit dem chromſauren Kali die 
eben beſchriebene aͤchte Farbe erzeugt. Auch iſt uͤber das 
Daſein eines ſolchen braunen Farbſtoffs kein Zweifel, wenn 
man die verſchiedene Farbe des mit Gallaͤpfeln und mit 
Eichenrinde gegerbten Leders betrachtet. Das Gallaͤpfel— 
leder iſt faſt farblos, das Eichenrindeleder dagegen bekannt⸗ 
lich braun, wie die Lohe ſelbſt. 

Es waͤre ein Leichtes, 510 noch eine Menge anderer 
Farbenmuſter beizubringen, da das chromſaure Kali mit 
den Abkochungen faſt aller Baumrinden Farben von ab- 

weichender, eigenthuͤmlicher Nuͤance hervorbringt. Doch 
mag es mit dem Gegebenen als Beiſpiel genug ſein. 
Gewiß iſt die hier beſchriebene Art, das chromſaure 

Kali anzuwenden, naͤmlich als Druckfarbe, die zweckmaͤßigſte 
und hat vor der bisherigen, wo man umgekehrt verfaͤhrt 
und den aufgedruckten Farbſtoff in ſiedende Chromſalzauf⸗ 

loͤſung bringt, beſonders das voraus, daß die Muſter nicht 
nur ſcharf begrenzt, ſondern auch viel dunkler werden. 
Man kann ſich auch noch durch folgenden Verſuch hiervon 
uͤberzeugen. 

Taucht man die mit den Abſuden von Sapan, Gra— 
natſchalen, Gelbholz, Quercitron, Schmack, Bablah, Blau⸗ 
holz ꝛc. getraͤnkten und mit Chromſalzbeize bedruckten Zeuge, 
ohne ſie vorher durch Kleienwaſſer zu reinigen, in eine 
ſiedende Aufloͤſung von 1 Pfund rothem chromſauren Kali 
in 100 Pfund Waſſer, ſo erhaͤlt man keine gleichmaͤßige 

Faͤrbung des Zeuges, ſondern lauter Doppelfarben, 
d. h. Muſter und Grund ſind deutlich zu unterſcheiden, 
ja in den meiſten Faͤllen iſt es 4 bis 6 mal dunkler als 
der Grund. 

Bei Sapan, Blauholz, Quercitron und Blauholz iſt 
dies ganz beſonders der Fall, und auch dadurch erklaͤrlich, 
daß die ſiedende Chromſalzaufloͤſung in dem Augenblick, 
wo man das Zeug in fie eintaucht, auch ſchon Farbſtoff 
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aufloͤſt und vom Zeuge trennt, fo daß auf dieſem verhält: 
nißmaͤßig nur ſehr wenig bleibt. Auf der bedruckten Stelle 
iſt dagegen der Farbſtoff, im veraͤnderten Zuſtande, ſchon 
feſt mit der Faſer verbunden, und da ihm (wie bereits 
beim Verhalten jeder einzelnen Farbe angegeben) eine ſte⸗ 
dende Ehromſalzauflöſung wenig ſchadet 17 tritt er auch 
mit ſeiner ganzen ungeſchwaͤchten Farbe hervor. 

Es liegt ſehr nahe, den hier beſchriebenen Verſuchen in 
der Ausführung eine umfaſſende Aus dehnung zu geben. Denn 
da nun das ganze Zeug einmal mit einem beſtimmten Farb⸗ 
ſtoff durchaus getraͤnkt iſt, ſo waͤre es thoͤrigt, dies nur 
zur Hervorbringung von einer Farbe zu benutzen, wenn 
die Moͤglichkeit von drei bis vier gegeben iſt. Dieſe liegt 
darin, daß man nach dem chromſauren Kali noch eſſig⸗ 
ſaure Thonerde, eſſigſaures Eiſenoryd, ein Gemiſch von 
beiden, Zinnſalz und vielleicht auch Kupferammoniak auf⸗ 
druckt, und nun erſt, nachdem dieſe ihre Wirkung gethan 
haben, das Zeug auf die angegebene Weiſe reinigt. Es 
iſt außer allem Zweifel, daß hierdurch eine große Mannig⸗ 
faltigkeit zu erreichen ſein wird. 

Unwirkſam oder doch ohne erhebliche Wirkung zeigte 
ſich das chromſaure Kali gegen den kalten Aufguß von 
Krapp, Saflor, Cochenille, gegen Alkanne- und 
Sandelroth, gegen die Abkochung von Krapp, der ver— 

ſchiedenen wohlfeileren Sorten von Gelbbeeren, gegen einen 
waͤſſerigen Auszug der Aloe, und was mir beſonders merk— 
wuͤrdig zu ſein ſcheint, gegen die ſonſt fo veraͤnderlichen Ab— 
ſude der gruͤnen Wallnußſchalen und der Schalen der Roß⸗ 
kaſtanien. 
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Rothes und gelbes chromſaures Kali und 
Blauholz. 

I Rothes chromf chromſaures Kali ( Kali Gelbes Helbes chromſaures Kal Kali Nothes chromfaures Kali Gelbes chromfaures Kali | 

hıoı mit 101 mit Blaubo. mit Blauholz. 102 mit Blauholz. 

Bei den bis jetzt dei den bis etzt abgehandelten Farbſtoffen IE bi Farbſtoffen — i Wir⸗ 
kung des rothen und gelben Chromſalzes in ſo fern ab— 

weichend, daß das rothe Salz entſchieden wirkſamer ſich 
zeigt, daher die Farbe kraͤftiger und dunkler, ſo wie auch 
aͤchter ausfaͤllt, als da, wo das gelbe in Anwendung ge— 

bracht wurde. Es ſind daher auch nur die Reſultate der 

Einwirkung des rothen Salzes beſchrieben, und das gelbe 
iſt unberuͤckſichtigt gelaſſen. Beim Blauholz zeigt ſich nun 

das Gegentheil; nicht nur iſt das Schwarz, welches das 
gelbe chromſaure Kali auf mit Blauholzabſud getraͤnktem 
Kattun hervorbringt, blauer und voller, ſondern auch auf— 

fallend viel aͤchter, wie dies unten aus der Beſchreibung 
des chemiſchen Verhaltens der hier unter M 101 und 
N 102 neben einander geſtellten Farbenmuſter erhellt. 

Traͤnken des Kattuns. 
Mit der Abkochung von 1 Pfund Blauholz und 12 

oder fo viel Pfund Waſſer, daß nach Eſtuͤndigem Kochen 
das Gewicht des Ganzen 11 Pfund betraͤgt. Es ſind hier 
aber nicht Blauholzſpaͤne gemeint, ſondern fein gemahlenes 
Blauholz, denn bei jenen wirkt ein einmaliges Kochen mit 
Waſſer nicht erſchoͤpfend. 

Druckfarbe. 
M101. 1 Pfund rothes chromſaures Kali i in 50 

Pfund Tragantſchleim aufgeloͤſt. 
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M 102. 1 Pfund gelbes chromſaures Kali in 38 

Pfund Tragantfchleim aufgeloͤſt. 

Reinigung des Gedruckten. 

Schon nach einigen Stunden des Trockengewordenſeins 
kann das Zeug gereinigt werden, indem man es erſt in 
wenig kalkfreies Waſſer einweicht, und hernach ſo lange in 
einem heißen Kleienbade herumhaspelt, bis der Grund voll⸗ 
kommen wieder weiß geworden. 

Verhalten der Blauholzfarbe M 101 

(mit rothem Chromſalz dargeſtellt). 

Licht und Luft. Sind auf die Blauholzfarbe ohne 
veraͤndernden Einfluß. m 

Weizenkleie. Durch ein anhaltendes Kochen mit 
Kleie wird der Farbe nichts entzogen. 

Seifenwaſſer. Ein Kochen in Seifenwaſſer wirkt 
nachtheilig; das Schwarz verſchwindet, und es bleibt 
ein Schwarzgrau. Dieſes iſt dann jedoch keiner fernern 
Veraͤnderung unterworfen. 

Kohlenſaure Natronanflöfung Wirkt im Sie⸗ 
den noch nachtheiliger, als das Seifenwaſſer, weil der Ton 
der Farbe noch grauer wird. Dagegen zeigt ſich dieſer 
dann bei laͤngerem Kochen beſtaͤndig. 

Kalilauge. Nimmt beim Kochen Farbſtoff auf und 
hinterlaͤßt das Muſter mit graubrauner Farbe, die dann 
nicht weiter veraͤndert wird. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne nachtheilige Ein- 
wirkung. 

Kalkwaſſer. Ebenfalls. * 
Eſſig. Sf ohne auffallende Wirkung. 
Citronenſaft. Verwandelt das Schwarz in Braun, 

das durch Ammoniak nicht bleibend wieder hergeſtellt wird. 

Salzfäure. Uebergießt man das Muſter mit ſtar— 
ker Salzſaͤure, ſo entſteht eine rothe Fluͤſſigkeit, und jenes 
bleibt mit graubrauner Farbe zuruͤck. — Schwache Salz⸗ 
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ſaͤure hat keine fo nachtheilige Wirkung, obwohl der ſchwarze 
Ton ebenfalls verloren geht. 

Waͤſſerige Schwefelfäure Wirkt wie ſchwache 
Salzſaͤure, nur etwas ſtaͤrker. 

Rothesſchromſaures Kali. Taucht man das Zeug 
in die ſiedende Aufloͤſung von 1 Chromſalz in 50 Waſſer, 
ſo geht das Schwarz in Schwarzbraun uͤber. — Eine 
eben ſo ſtarke Aufloͤſung von gelbem chromſauren Kali 
wirkt nicht fo: das Muſter bleibt ſchwarz. Durch Ein⸗ 

legen beider in ſtarke Salzſaͤure erfaͤhrt man den Grund 
dieſer Farbenverſchiedenheit, da Eins die Salzſaͤure roth 
faͤrbt, das Andere dagegen nicht. Das rothfaͤrbende iſt 
das mit gelbem Chromſalz gekochte, zum Beweis daß es 
noch, wenn auch veränderten, Blauholzfarbſtoff enthält, Das 
mit rothem Chromſalz gekochte Muſter ſcheint dagegen 
bloß aus braunem chromſauren Chromoxyd zu beſtehen, da 
es ſich in ſtarker Salzſaͤure, ohne dieſe roth zu faͤrben, faſt 
gaͤnzlich aufloͤſt. 

Verhalten der Blauholzfarbe W 102 

(mit gelbem Chromſalz dargeſtellt). 

Luft und Licht. Sind ohne veraͤndernden Einfluß. 
Weizenkleie. Selbſt ein ſehr langes Kochen mit 

Kleie entzieht der Farbe nichts. 
Seifenwaſſer. Ein anhaltendes Kochen mit Seifen— 

waſſer wirkt nicht veraͤndernd auf das Schwarz, und auch 
ſelbſt das Seifenwaſſer bleibt farblos. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt auch bei 
fortgeſetztem Kochen nicht nachtheilig auf die Farbe ein, 
auch loͤſt ſich nichts darin auf. 

Kalilauge. Verwandelt das Schwarz in Schwarz— 
braun. e 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne Wirkung. 
Kalkwaſſer. Iſt ohne Wirkung. 
Eſſig. Ebenſo. 
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Citronenſaft. Laͤßt das Schwarz durchaus unver: 
aͤndert. 5 

Salzſaͤure. Uebergießt man das Muſter mit ſtar—⸗ 
ker Salzſaͤure, ſo entſteht eine hochrothe Fluͤſſigkeit und 
jenes bleibt mit rothbrauner Farbe zuruͤck. — Schwache 
Salzſaͤure wirkt kaum veraͤndernd ein. 

Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Zerſtoͤrt das Schwarz 
und erzeugt ein Graubraun. 

Rothes chromſaures Kali. Die ſiedende Aufloͤ⸗ 
ſung verwandelt das Schwarz in Schwarzbraun, das, 
mit ſtarker Salzſaͤure uͤbergoſſen, dieſe nicht roth faͤrbt, 
zum Beweis, daß der Blauholßfarbſtoff dadurch zerſtoͤrt iſt. 
— Gelbes chromſaures Kali zeigt keine veraͤndernde 
Wirkung. | 

Der Unterſchied der beiden Farben M 101 und M 102 
ift größer, als man nach ihrem gewoͤhnlichen Anſehn ver⸗ 
muthen ſollte. Beſonders abweichend iſt ihr Verhalten ge— 

gen Seifenwaſſer und kohlenſaure Natronaufloͤſung; das 
mit rothem Chromſalz dargeſtellte Schwarz wird dadurch 
zerſtoͤrt und in Graubraun verwandelt, indeß das mit gel— 
bem Chromſalz dargeſtellte unverändert bleibt. Die verfchie- 

dene Wirkung des Citronenſafts auf beide Farben iſt nicht 
minder auffallend, daher man wohl immer zur Darſtellung 
deſſelben ſich des gelben chromſauren Kali's bedienen wird. 

Ohne Zweifel iſt die chemiſche Veraͤnderung, welche 
der Blauholzfarbſtoff erleidet, in beiden Faͤllen eine verſchie—⸗ 
dene, wie ich dies auch kuͤnftig bei der ausfuͤhrlichen 
Unterſuchung des Blauholzes zeigen werde. Ueber— 
haupt wird durch Abaͤnderung der Verhaͤltniſſe und der Art 
des Aufeinanderwirkens noch manches Neue und Intereſ— 
ſante ſich hierbei heraus ſtellen. So ſcheint ſich der Farb— 

ſtoff bei dem ſolgenden Verſuch in reinen Kohlenſtoff zu 
verwandeln, der, mit dem Chromoxyd gemengt, ſich abſchei⸗ 
det. Wenn man naͤmlich 50 Theile ſtarken Blauholzabſud 
mit 1 Theil gelbem chromſauren Kali vermiſcht, und nach 

Verlauf von mehreren Tagen den ſich gebildet habenden 
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Niederſchlag auswaͤſcht und trocknet, ſo erſcheint er mit 
einer tief ſchwarzen Farbe. In einer Glasroͤhre erhitzt, 
veraͤndert er weder ſeinen Umfang noch entwickelt ſich etwas 
anders als ein wenig Waſſer. Was nun zuruͤckbleibt, hat 
das Anſehen einer ſehr harten glaͤnzenden Kohle. 

Gelbes chromſaures Kali und Perſiſche Gelb— 
beeren. 

— TEE TERROR TE Von allen bis jetzt unter: 
5 | | „ eee 1 ſuchten Pflanzenſtoffen find die 

Perſiſchen Gelbbeeren die einzi- 
gen, welche ein wirkliches, 
obwohl nicht ſehr reines Gelb 
mit dem chromſauren Kali ges 
ben. Da ſeine Entſtehung auch 

auf einer Stoffumwandlung 

beruht, wodurch der gelbe Stoff 
1103 mit Perfifcpen Beeren. _ Beeren, der Beeren in einen, wenn gleich 
6 ſchoͤn faͤrbenden, doch ſehr aͤchten Stoff uͤber— 
geht, ſo ſcheint er mir ſo viel Intereſſe zu verdienen, ſeine 
Darſtellung und ſein Verhalten naͤher zu beſchreiben. 

Traͤnken des Kattuns. 

Mit der Abkochung von 1 Pfund Perſiſchen Gelbbeeren 
und 10 Pfund Waſſer. — Sollte aus irgend einem Grunde 
ein Drucker ſich veranlaßt finden, dieſe Farbe darzuſtellen, 
ſo wuͤrde die Anwendung einer ſo ſtarken Abkochnng von 
Perſiſchen Beeren dieſelbe etwas theuer machen. Da dieſe 
jedoch (wie ich kuͤnftig zeigen werde) zwei verſchiedene Farb— 
ſtoffe enthalten, einen im Waſſer leicht- und einen ſchwer— 

aufloͤslichen, und der leichtaufloͤsliche derjenige iſt, welcher 
mit chromſaurem Kali W 103 bildet, fo kann man die 

Abkochung vor der Anwendung einige Tage ſtehen laſſen, 
um beide zu trennen und den leichtaufloͤslichen zum Traͤn— 

ken des Zeuges anzuwenden. Der ſchweraufloͤsliche Farb— 
ſtoff wird ſich naͤmlich in gelben Koͤrnern zu Boden geſetzt 
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haben. Er kann durch ein Seihetuch von der Mutter: 
lauge, welche den leichtaufloͤslichen Farbſtoff enthält, ge 

trennt, und zur Darſtellung von Tafelfarben verwendet wer— 
den, die damit aͤußerſt ſchoͤn ausfallen. 

Druckfarbe. 

Das rothe chromſaure Kali iſt von ſchwaͤcherer Wir- 

kung auf den Farbſtoff der Beeren als das gelbe. M 103 

iſt daher mit dem letzteren dargeſtellt. Die Druckfarbe muß 
aber ſtaͤrker ſein als gewoͤhnlich, und wenigſtens 1 Pfund 
gelbes chromſaures Kali auf 20 Pfund Tragantſchleim ent⸗ 
halten. 

Reinigung des Gedruckten. 

Legt man das Zeug in kaltes Waſſer, ſo bleibt nur 
wenig Farbe auf dem Zeuge, und man erhält ein ver⸗ 
waſchenes Muſter auf unreinem Grunde. Taucht man es 
dagegen in ſiedendes Waſſer, ſo tritt das Gegentheil ein; 
das Muſter iſt ſcharf begrenzt und der Grund rein. Letzte⸗ 

res wird noch beſſer erreicht, wenn man das Zeug nach 
dem Spuͤlen noch durch heißes Seifenwaſſer (2 Pfund Seife 
auf 100 Pfund Waſſer) nimmt. Dies iſt mit M 103 
geſchehen. Auch kann man, der Farbe unbeſchadet, das 
Gedruckte von vorn herein mit heißem Seifenwaſſer reinigen. 

Verhalten der Gelbbeerenfarbe W103. 

Licht und Luft. Gegen die Einwirkung dieſer Beiden 
vollkommen aͤcht. 

Weizenkleie. Ein Kochen mit Weizenkleie ſchadet 
der Farbe nicht, es traͤgt aber auch nichts zur Verſchoͤne⸗ 
rung derſelben bei. Der Grund wird weißer. 

Seifenwaſſer. Loͤſt auch bei ſehr anhaltendem 
Kochen nichts von der Farbe auf. Dieſe bekommt dage- 

gen mehr Glanz und ein goldgelberes Anſehen. 
Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Zeigt ſich auch 

bei laͤngerem Kochen ohne aufloͤſende Wirkung. Die Farbe 
ſelbſt wird dadurch gelber und lebendiger. 
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Kalilauge. Iſt auch ohne alle auflöfende Wirkung, 
man mag das Kochen auch noch ſo lange fortſetzen. 
Ammoniakfluͤſſigkeit. Loͤſt nichts auf, giebt aber 

der Farbe einen helleren Ton, der jedoch beim Trocknen 
wieder verſchwindet. 

Kalkwaſſer. Wirkt wie ſchwache Kalilauge. 
Eſſig. Iſt ohne Einfluß. 
Citronenſaft. Ebenſo. 

Salzſaͤure. Starke GSalsfäure färbt ſich ſelbſt 
und das Muſter hellgelb, ohne letzteres gaͤnzlich vom Zeuge 

abzuloͤſen. Schwache Salzſaͤure loͤſt nichts auf, färbt 
aber das Muſter heller gelb; durch Auswaſchen in Waſſer 
wird es wieder dunkler. 

Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Faͤrbt auch das Muſter 
ſehr hell, ohne ſelbſt, wie es ſcheint, Farbſtoff aufzuloͤſen; 
denn kocht man das Zeug nach dem Auswaſchen mit 
kohlenſaurer Natronaufloͤſung, ſo nimmt es die gelbe Farbe 
an, die ein nicht in Schwefelſaͤure geweſenes Stuͤck Zeug 
in der Natronaufloͤſung erhaͤlt. 

Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. Verwandelt 
beim Kochen das Gelb in Braun. 

Chrom ſaures Kali mit Miſchungen von 
Pflanzenfarbſtoffen. 

Bei den bisherigen Verſuchen war das Zeug, welches 
mit chromſaurem Kali bedruckt wurde, nur mit dem Auf: 
guß oder dem Abſud von einem Pflanzenfarbſtoff getraͤnkt 

und das Produkt war die Zerſetzung dieſes einen. Man 
kann nun, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine Menge ver— 
ſchiedenartiger Miſchungen machen, und aus dieſem werden 
dann, durch Bedrucken mit chromſaurem Kali, ganze Reihen 
von verſchiedenen Nuͤancen hervorgehen, je nachdem man 
die Miſchungsverhaͤltniſſe abaͤndert. Ich will hier nur 
drei ſolche Farben, die mir am intereſſanteſten geſchienen, 
naͤher beſchreiben und durch Muſter erlaͤutern, naͤmlich 
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die, welche aus der Miſchung von Sapan⸗ und Blauholz, 
von Quercitron und Blauholz, und von Perſiſchen Gelb— 
beeren und Blauholz hervorgehen. 

Chromſaures Kali mit Sapan- und Blauholz. 

Wirkt das chromſaure Kali gleichzeitig auf die Farb— 
ſtoffe beider Hoͤlzer ein, d. h. bedruckt man Kattun, welcher 

mit den vermiſchten Abſuden von 

Sapan⸗ und Blauholz getraͤnkt 
iſt, mit chromſaurem Kali, ſo 
erhaͤlt man Farbenmiſchungen 
aus Blauſchwarz und Braun⸗ 
roth, die nicht unangenehm ſind 
und ſich durch ihre große Necht- 

heit empfehlen. Jemehr Blau- 
§— — holz man nimmt, deſto mehr 
. naͤhert ſich die Farbe dem Blau⸗ 

ſchwarzen; laͤßt man dagegen die Sapanholzfarbe vorwal— 
ten, ſo erhaͤlt man Farben, die ins Violette uͤbergehen. 
M 104 iſt folgendermaßen dargeſtellt. 

Traͤnken des Kattuns. | 
10 Pfund Blauholzabſud (S. 201) und 20 Pfund 

Sapanholzabſud (S. 184) werden mit einander vermiſcht 
und zum Traͤnken des Kattuns angewendet. Im Fall man 
die Abſude erſt friſch bereiten muß, kocht man 1 Pfund 

Blauholz erſt mit 30 Pfund Waſſer, ſetzt dann ſpaͤter 2 
Pfund Sapanholz mit noch etwas Waſſer hinzu und kocht 
auch dieſes eine hinlaͤngliche Zeit. Das Gewicht des Gan- 
zen muß nach dem Kochen 33 Pfund betragen. 

Druckfarbe. 

Da Sapan mit rothem, Blauholz dagegen mit gelbem 
chromſauren Kali die ſchoͤnſten und aͤchteſten Farben giebt, ſo 
bleibt es dahingeſtellt, welche Druckfarbe man anwenden 
will. Am zweckmaͤßigſten koͤnnte ein Gemiſch von beiden 
ſcheinen, wenn man annehmen duͤrfte, das rothe Chromſalz 

f Chromſaures Kali mit 
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wirke auf den Sapan⸗, das gelbe auf den Blauholzfarbſtoff, 
was aber ſchwerlich anzunehmen iſt, da es ſich nicht be— 

weiſen läßt. N 104 iſt mit der Druckfarbe aus 1 Pfund 
gelbem chromſauren Kali und 40 Pfund Tragantſchleim 
dargeſtellt. 

Reinigung des Gedruckten. 

Man taucht das Zeug erſt in kaltes Waſſer, ſpuͤlt es 
und nimmt es dann durch heißes Seifenwaſſer, wodurch 
die violette Nuͤance hervorgerufen wird; W104 iſt fo be⸗ 
handelt worden. Es faͤrbt ſich hierbei das Seifenwaſſer 
roͤthlich. 

Verhalten der Sapan-Blauholzfarbe NM 104. 

Licht und Luft. Beide ſind ohne alle veraͤndernde 
Einwirkung auf dieſe Farbe. 

Weizenkleie. Nimmt beim Kochen etwas Blauholz— 
farbe auf, das Muſter bekommt dadurch einen violetten Ton. 

Seifenwaſſer. Ein Kochen mit Seifenwaſſer wirkt 
entſchieden vortheilhaft und nuͤancirt die Farbe ins Violette, 
dabei nimmt das Seifenwaſſer ſelbſt kaum eine Spur von 
Farbe auf. | 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Wirkt nachthei— 
lig auf die Farbe, da fie fie beim Kochen in's Braun nuͤ⸗ 
ancirt. Im Uebrigen verhaͤlt ſich die Farbe gegen das Na— 
tron aͤcht, da ſie auch durch lang anhaltendes Kochen nicht 
von der Faſer zu trennen iſt. 

Kalilauge. Veraͤndert im Kochen auch das Roͤth— 
liche der Farbe in Braun, ohne ihre innige Verbindung 
mit der Faſer aufzuheben. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Iſt ohne aufloͤſende und 
ſonſt nachtheilige Wirkung. 

Kalkwaſſer. Ebenſo in der Kaͤlte, beim Erhitzen er- 
folgt Braͤunung. 

Eſſig. Bewirkt eine ſchwache Roͤthung der Farbe, 
die Ammoniak wieder tilgt. 

14 
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Citronenſaft. Verwandelt auch den blauen Ton der 
Farbe in den roͤthlichen oder braunen, ohne etwas aufzuloͤſen. 

Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure färbt ſich ſelbſt 
und das Muſter hellroth, ohne letzteres gaͤnzlich vom Zeuge 
herunter zu nehmen. Schwache Salzſaͤure faͤrbt das Mu⸗ 
ſter braunroth und loͤſt nur wenig auf. 

Waͤſſerige Schwefelfäure Faͤrbt das Muſter 
braͤunlich roth und loͤſt nur wenig Farbſtoff mit rother 
Farbe auf. 

Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. Erzeugt im 
Kochen ein Schwarzbraun von nicht unangenehmer Nuͤance. 

Nach dieſen Thatſachen kann die Sapan-Blauholz⸗ 
farbe wohl als eine brauchbare und aͤchte empfohlen wer— 
den. Daß ſie durch Saͤuren in der Nuͤance veraͤndert 
wird, iſt kein eigentlicher Einwand gegen die Aechtheit. 
Wirklich unaͤchte Farben ſind im Grunde nur ſolche, 
die durch Seifenwaſſer, Natron, Eſſig und aͤhnliche Dinge 
aufgeloͤſt werden und dadurch gaͤnzlich vom be ver⸗ 
ſchwinden. 

Chromſaures Kali mit Blauholz und Quercitron. 

Durch Vermiſchen der Abſude von Blauholz und 
Quercitron in verſchiedenen Ver⸗ 

haͤltniſſen laſſen ſich gleichfalls 
| eine Menge Farbenabſtufungen 

| 

„Chromſaures Kali mit Kali mit | 

1105 Blauholz u. Quereitron. 

lich zu machen. 

Draͤnken des Kattuns. 

20 Pfund Quercitronabſud (S. 190) und 10 Pfund 

Blauholzabſud (S. 201) werden nach dem Zufammen- 

darſtellen, wenn man damit 

Kattun traͤnkt und dieſen hier- 
auf mit chromſaurem Kali be⸗ 
druckt. Das beigefuͤgte Probe⸗ 
muſter M 105 wird hinlaͤng⸗ 
lich ſein, um den Grundton 

dieſer Farbennuͤancen anſchau⸗ 
0 — 
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mifchen zum Zränfen des Kattuns verwendet. Muͤſſen die 
Abſude erſt friſch bereitet werden, ſo kocht man erſt 1 Pfund 
Blauholz mit 30 Pfund Waſſer, ruͤhrt dann 2 Pfund 
Quercitronpulver hinein, ſetzt ſo viel Waſſer zu, daß das 
Ganze 33 Pfund betraͤgt, und ſeihet das Fluͤſſige ab. Wenn 
dies ſich durch Ruhe geklaͤrt hat, wird es verbraucht. 

Druckfarbe. 

Je nachdem man rothes oder gelbes chromſaures Kali 
anwendet, iſt die Farbe des Muſters verſchieden. Das 
rothe Chromſalz giebt in's Gruͤne, das gelbe in's Braune 
ſpielende Nuͤancen. M 105 ift mit der Druckfarbe aus 
1 Pfund rothem chromſauren Kali und 50 Pfund Tragant⸗ 
ſchleim dargeſtellt. 

Reinigung des Gedruckten. 

Taucht man das Zeug anſtatt in kaltes in heißes 
Waſſer, ſo erhaͤlt man ſattere Farben, auch wird der 
Grund ganz weiß, wenn man es nach dem Spuͤlen noch 
durch Kleienwaſſer nimmt. 

Verhalten der Blauholz-Quercitronfarbe M105. 

Licht und Luft. Die Farbe iſt gegen dieſe, wie alle 
bisherigen durch Chromſaͤure erzeugten, vollkommen aͤcht. 

Weizenkleie. Durch ein ſehr langes Kochen mit 

Kleie wird der Farbe Blauſchwarz entzogen, ſo daß ſie 
dann gelber erſcheint. 

Seifen waſſer. Ein Kochen mit Seifenwwaſſer wirkt 
auch entſchieden vortheilhaft und ere der ana mehr 
Glanz. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Raubt der Farbe 
den gruͤnen Ton und hinterlaͤßt ſie mit gelbbrauner Nuͤ⸗ 

ance. Aufgeloͤſt wird dabei von der kochenden Natron— 
aufloͤſung ſehr wenig. 

Kalilauge. Erzeugt beim Kochen ein dunkles Braun. 
Ammoniakfluͤſſigkeit. Ertheilt der Farbe einen 

braunen Ton. 
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Kalkwaſſer. Braͤunt etwas die Farbe. PM 
Citronenſaft. Iſt anfangs ohne Birtung; mac 

längerer Zeit entſteht ein röfhliches Braun. 
Eſſig. Iſt ohne Wirkung. 
Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure faͤrbt das Muster 

braunroth, loͤſt aber erſt nach laͤngerer Einwirkung etwas 
von der Farbe auf. Schwache Salzſaͤure iſt anfangs 
ohne alle Wirkung, ſpaͤter geht die Farbe etwas in's Roͤth⸗ 
liche uͤber. 

Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Iſt wie die ſchwache 
Salzſaͤure nur von geringem Einfluß. f 

Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. Macht im 
Kochen die Farbe etwas dunkler. 

Chromſaures Kali mit Blauholz und Perſiſchen 
Gelbbeeren. 

Da die Perſiſchen Beeren mit chromſaurem Kali ein 
leidliches Gelb geben, ſo hoffte 
ich durch Vermiſchen mit dem 

Blauſchwarz des Blauholzes 
wirkliches Gruͤn erzeugen zu 
koͤnnen; was nicht gelungen iſt. 

Die beiſtehende Probe zeigt dies 
zur Genuͤge. Da jedoch die 

| | Farbe nicht unangenehm iſt, und 
22 i ſie die Aechtheit und Haltbar⸗ 

1106 Blaubol; und Beeren t:] feit der übrigen theilt, fo wird 
die Angabe ihrer Darſtellungsweiſe und ihres Verhaltens 
gewiß nicht uͤberfluͤſſig ſein. 

f Chromſaures Kali mit f 

Traͤnken des Kattuns. 

Da die Beeren viel ſtaͤrker faͤrben, als Quercitron, ſo 
muß verhaͤltnißmaͤßig mehr Blauholz genommen werden, 

wenn der grüne Farbenton hervortreten ſoll. Bei dem Ver— 
haͤltniß von 2 Pfund Beeren auf 1Pfund Blauholz ſpielt die 
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Farbe noch zu a in's Gelbe. Bei der Darftellung von 
M 106 iſt das Zeug mit einer Abkochung aus 1 Pfund 
Beeren, 1 Pfund Blauholz und 20 Pfund Waſſer getraͤnkt 
worden. Das beſte Verhaͤltniß Wah 2, ia) Beeren 

auf 3 Pfund Blauholz ſein. 

Reinigung des Geben gen. 

Wie ſchon S. 206 angefuͤhrt, nimmt kaltes Waſſer 
die Gelbbeerenfarbe zum größten Theil vom Zeuge herunter; 
mit heißem iſt dies nicht der Fall, das Muſter tritt dann 
voll und ſcharf begrenzt hervor. W 106 iſt daher durch 

Eintauchen in heißes Waſſer, Spuͤlen und Durchnehmen 
durch Kleienwaſſer gereinigt. 

Verhalten der Blauholz-Gelbbeerenfarbe M 106. 

Licht und Luft. Sind ohne Wirkung. | 
Weizenkleie. Entzieht beim Kochen der Farbe et: 

was Blauſchwarz und macht ſie gelber. 
Seifenwaſſer. Wirkt nicht gerade verſchoͤnernd, da 

es die Farbe beim Kochen in's Gelbliche nuͤancirt, ohne 
jedoch etwas Weſentliches aufzuloͤſen. 

Kohlenſaure Natronaufloͤſung. Loͤſt im Kochen 
faſt gar nichts von der Farbe auf und verändert: a die 
Nuͤance nur wenig. 

Kalilauge. Wirkt veraͤndernd Ai die Nuance, hne 
jedoch die Farbe an und fuͤr ſich zu ſchwaͤchen oder etwas 
Bedeutendes aufzuloͤſen. Es geht naͤmlich beim Kochen 
die Farbe in ein nicht unangenehmes Braungelb uͤber. 

Ammoniakfluͤſſigkeit. Loͤſt nichts auf; faͤrbt das 

Muſter dunkler aber nicht bleibend. 
Kalkwaſſer. Macht die Farbe etwas dunkler. 
Eſſig. Iſt ohne Einfluß. 
Citronenſaft. Veraͤndert in den erſten Stunden 

die Farbe nicht; nach laͤngerer Zeit entſteht ein roͤthliches 
Braun. | Ä 55 
Salzſaͤure. Starke Salzſaͤure färbt das Muſter 

auf der Stelle rothbraun und ſich ſelbſt nach laͤngerer Zeit 
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blaßroth. Ganz nimmt fie die Farbe nicht vom Zeuge 
herunter. Schwache Salzſaͤure iſt anfangs ohne ver: 
aͤndernde Wirkung, ſpaͤter tritt, wie beim Citronenſaft, eine 
rothbraune Faͤrbung ein. 

Waͤſſerige Schwefelſaͤure. Wirkt ganz wie die 
ſchwache Salzſaͤure, nur minder ſchnell. 

Rothe chromſaure Kaliaufloͤſung. Bewirkt 
nichts weiter, als ein Dunklerwerden der Farbe, wenn man 
das Zeug in die ſiedende Aufloͤſung taucht. 

Chromſaures Kali, eſſigſaure Thonbeize 
und Pflanzenfarbſtoffe. 

Man kann rothes chromſaures Kali in eſſigſaurer Thon⸗ 
beize auflöfen, ohne daß eine Zerſetzung erfolgt. Dies Ver: 
halten habe ich zu benutzen verſucht, um die Farben, welche 
chromſaures Kali hervorbringt, zu nuͤanciren, und die, welche 
man mit eſſigſaurer Thonerde erhaͤlt, aͤchter zu machen. Es 
gelingt Beides, wenn man die eſſigſaure Thonbeize und das 
Chromſalz im richtigen Verhaͤltniß mit einander vermiſcht, 
und nun auf den, mit dem Pflanzenfarbſtoff getraͤnkten Kattun 
aufdruckt. Ob davon aber eine nuͤtzliche Anwendung im 
Großen zu machen iſt, wird ſich aus der Beſchreibung des 
Verhaltens einiger der damit dargeſtellten Farben ergeben. 

Chromſaures Kali, eſſigſaure Thonbeize und 
Sapan. 

Das braune Roth, welches chromſaures Kali mit Sa⸗ 
pan hervorbringt (S. 184), wird, wenn das Chromſalz 
mit Thonbeize vermiſcht aufgedruckt wurde, um ein Bedeu- 
tendes ſchoͤner und minder braun. Es kommt hierbei aber 
ſehr auf die Staͤrke der Druckbeize an. Denn loͤſt man 
in 50 Pfund ſtarker eſſigſaurer Thonbeize 3 Pfund rothes 
chromſaures Kali auf, befeuchtet damit das mit Sapan⸗ 

abſud getraͤnkte Zeug, ſo kommt gar kein Roth zum Vor⸗ 
ſchein; der Farbſtoff wird zerſtoͤrt. Selbſt wenn man das 
Doppelte, alſo 100 Pfund Tragantfchleim hinzufuͤgt, erhält 



215 

man noch kein Roth, die Beize iſt noch immer zu ſtark. 
Es muß noch einmal ſo viel Tragantſchleim als das Ganze 
betraͤgt (alſo 150 Pfund) hinzugefuͤgt werden, wenn ein 
Roth zum Vorſchein kommen ſoll. Hiermit laͤßt ſich recht 
deutlich die große Wirkſamkeit des chromſauren Kali's be— 
weiſen, die in einer Merdüggung von 1: 100 ſich noch 
ſo zu aͤußern vermag. 

Das mittelſt einer ſolchen Beize erhaltene Roth beſteht 
aus zwei verſchiedenen Farben oder Verbindungen, naͤmlich 

aus dem Roth, welches der Sapanfarbſtoff ſuͤr ſich allein 
mit der Thonbeize hervorbringt und aus dem Rothbraun, 
welches die Chromſaͤure erzeugt. Da nun die Sapanroth— 
Thonerde durch Kochen mit Seifenwaſſer, kohlenſaurer Na— 
tronaufloͤſung u. ſ. w. vom Zeuge verſchwindet, ſo iſt in 
der Farbe auch nur das aͤcht, was der Chromſaͤure ſeinen 

Urſprung verdankt. Daher wird ſie durch Kochen mit 

Seifenwaſſer u. ſ. w. um ein Bedeutendes blaſſer, aber 
ein gaͤnzliches Verſchwinden der Farbe findet auch bei an— 
haltendem Kochen nicht Statt. 

Eſſig, Citronenſaft und mit Waſſer ſehr verduͤnnte 
andere Säuren bewirken eine eben ſolche Scheidung der bei— 
den Farben, wie das Seifenwaſſer; die Thonerdeverbin— 

dung wird von ihnen ſogleich aufgeloͤſt, und es bleibt die 

Chrom: Sapanfarbe mit veränderter Nuͤance zuruͤck. 
Hieraus ergiebt fich zur Genuͤge der Nutzen, den dieſe 

Farbe gewaͤhren wird. Er wird nur immer ein unter— 
geordneter ſein, ſchon wegen der halben Aechtheit. Hierzu 

kommt, daß ſchwere Muſter leicht einen anders, naͤmlich 
roͤther, gefaͤrbten Rand bekommen, durch das Austreten 
der Thonbeize. 

Chromſaures Kali, eſſigſaure Thonbeize und 
Blauholz. 

Druckt man eine Miſchung, beſtehend aus: 1 Pfund 
ſtarker eſſigſaurer Thonbeize und 2 Pfund Tragantſchleim, 
auf mit Blauholzabſud getraͤnkten Kattun und reinigt das 
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Zeug durch kaltes und heißes Kleienwaſſer, fo erhält man ein 
Veilchenblau, wie es weder durch Aus faͤrben in der Blau⸗ 
holzflotte, noch durch Aufdrucken einer Blauholztafelfarbe 
zu erzielen iſt. Dieſem nach war mit Grund zu vermuthen, 
daß das Grauſchwarz, welches rothes chromſaures Kali mit 
Blauholz hervorbringt ( 101 S. 201), durch Thonbeize 
bedeutend verbeſſert werden muͤſſe. Es iſt dies allerdings 
der Fall, und man erhaͤlt ein ſattes Schwarzblau, wenn 
man die Druckbeize nicht ſtaͤrker macht, als es oben beim 
Sapan angegeben, naͤmlich 50 Thonbeize, 250 Tragant⸗ 
ſchleim und 3 rothes chromſaures Kali. ö 

Nach mehrtaͤgigem Hangenlaſſen geſchieht die Reinigung 
des Gedruckten in kaltem e welches man nach 
und nach erwaͤrmt. 

Die fo erhaltene Farbe beſteht ebenfalls aus zwei ver- 
ſchiedenen Verbindungen, naͤmlich dem Veilchenblau, welches 
der Blauholzfarbſtoff mit der Thonerde, und dem Grau— 
ſchwarz, welches die Chromſaͤure erzeugt. Durch anhal— 
tendes Kochen mit kohlenſaurer Natronaufloͤſung laͤßt ſich 
dies ſehr leicht nachweiſen, indem die Thonerdeverbindung 
aufgeloͤſt wird, und das Muſter mit grauſchwarzer Farbe 
zuruͤckbleibt. 

Im Ganzen iſt aber doch die Farbe ziemlich aͤcht, da 
Seifenwaffer erſt nach ſehr langem Kochen die eben er— 
waͤhnte Veraͤnderung in das Grauſchwarze hervorbringt, 
und das Muſter bei gewoͤhnlicher Seifenwaͤſche nur wenig 
leidet. 

Säuren, ſelbſt ſchwache, wirken dagegen, wie zu er⸗ 
warten iſt, ſaͤmmtlich nachtheilig ein, indem die Blauholz⸗ 
Thonerde davon ſehr raſch zerlegt und aufgeloͤſt wird. Da 
aber trotz dem immer noch die aͤchte Chromverbindung ver— 
bleibt, ſo bewirkt eine nicht zu lange Einwirkung der Saͤuren 
kein Verſchwinden des Muſters, ſondern nur eine Ver— 
minderung der Schoͤnheit der Farbe. 
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Chromſaures Kali, eſſigſaure Thonbeize und 
Perſiſche Beeren. 

Durch Aufdrucken einer ſchwachen, mit Tragant ver— 
dickten, eſſigſauren Thonbeize auf mit Gelbbeerenabſud ge— 
traͤnkten Kattun entſteht ein ſehr ſchoͤnes Gelb, welches 
an Haltbarkeit dem durch Ausfaͤrben dargeſtellten gleich— 

kommt. Da nun chromſaures Kali auch eine Art Gelb 
hervorbringt (N 103, S. 205), fo ſollte man glauben, daß 
beide zuſammen aufgedruckt gleichfalls ein Gelb ge— 
ben muͤßten, und erwartete ich von dieſer Miſchung eines 
ſchoͤnen Gelbs mit einem achten Gelb für die Druckerei 
einigen Nutzen. Mit Nichten; man erhaͤlt ein Gelbbraun, 
wie die Granatenſchalenfarbe 91, S. 187. Dieſe auf: 

fallende Abweichung iſt nur dadurch erklaͤrlich, daß die effig- 
ſaure Thonerde zerſetzend auf das chromſaure Kali wirkt, 
indem die Eſſigſaͤure, ſich mit dem Kali verbindend, die 
Chromſaͤure austreibt und frei macht. Dieſe, von der Thon⸗ 
erde nur ſchwach gebunden werdend, übt nun auf den Gelb- 
beerenfarbſtoff eine ſtaͤrkere Einwirkung aus, als in Ver— 
bindung mit Kali, und die Folge davon iſt die Entſtehung 
eines braunen Stoffs anſtatt eines gelben. Beſtaͤtigt wird 
dieſe Anſicht durch die Wirkung, welche eine mit Schwefel— 
ſaͤure verſetzte chromſaure Kaliaufloͤſung (ſiehe S. 159) 
auf den Gelbbeerenfarbſtoff aͤußert. Wird ſie mit Waſſer 
verduͤnnt aufgedruckt, ſo entſteht kein Gelb, ſondern gleich— 
falls ein Braun, aͤhnlich dem in Rede ſtehenden. 

Dieſelbe unerwartete Faͤrbung tritt ein, wenn die er— 
waͤhnte Druckbeize (aus Thonbeize und chromſaurem Kali!) 
auf Kattun gedruckt wird, der mit den gemiſchten Abſuden 
von Blauholz und Gelbbeeren (S. 212) getraͤnkt iſt. 
Thonbeize ohne Beimiſchung erzeugt darauf recht huͤbſche 
blau- und gelbgrüne Farben; mit chromſaurem Kali 
vermiſcht, fallen ſie dagegen alle in's Braune, ſo daß 
ich auch hier die Hoffnung getaͤuſcht ſah, ein aͤchtes Gruͤn 
von ziemlicher Schoͤnheit zu erhalten. 
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Chromſaures Kali, Zweifach— Abenden | 
und Pflanzenfarbftoffe. 

Eben fo gut, wie die eſſigſaure Thonbeize „eignet ſich 
das Zweifach- Chlorzinn als Zuſatz zu der Chromſalz— 
Druckbeize. Auch hier findet bei der Vermiſchung keine 
Zerſetzung Statt, und in fo fern nur Chromſalz und Chlor- 
zinn im richtigen Verhaͤltniß zu einander und zum Waſſer 
u. ſ. w. gemiſcht ſind, erhaͤlt man recht ſchoͤne Farben. 

Nach mehrfach abgeaͤnderten Verſuchen habe ich die 
folgende Zuſammenſetzung als die beſte und wirkſamſte be⸗ 
funden. Es werden 

1 Pfund rothes chromſaures Kali, 
5 Pfund Zweifach-Chlorzinn in 

100 Pfund Tragantſchleim 

durch bloßes anhaltendes Umruͤhren aufgeloͤſt, ohne Waͤrme 

anzuwenden. | 

Eine ſtaͤrkere Beize ift von nachtheiliger Wirkung; auch 
darf man das Verhaͤltniß des Chromſalzes zum Chlorzinn 
nicht abaͤndern, falls man des Erfolgs gewiß ſein will. 
Bei mehr Chlorzinn tritt z. B. anſtatt Faͤrbung Bleichung 
ein, und eine Beize mit dem Doppelten vom Chromſalz er⸗ 
zeugt z. B. auf Gelbbeeren-Kattun, anſtatt eines Gelbs 
ein Braun. 

Dieſe Beize laͤßt ſich ſehr gut drucken, verdirbt nicht, 
kann daher in bedeckten Gefaͤßen lange aufbewahrt werden. 

Das bedruckte Zeug laͤßt man mehrere Tage hangen und 
reinigt es dann in heißem Waſſer. 

Druckt man dieſe ee auf 
Kattun, der mit Sapanabſud getraͤnkt worden, fo ent⸗ 
ſteht ein ſehr ſchoͤnes Roth, deſſen Aechtheit und uͤbriges 
Verhalten von ſeinen Beſtandtheilen abhaͤngig iſt. Es iſt 
naͤmlich, wie das durch die Chromſalz-Thonbeize erzeugte 

(S. 214), aus zwei Farben zuſammengeſetzt: der Zinnver⸗ 
bindung und der Chromverbindung, die man durch ver— 

ſchiedene Aufloͤſungsmittel von einander trennen kann. So 
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z. B. wird durch anhaltendes Kochen mit Seifenwaſſer 
oder kohlenſaurer Natronaufloͤſung die Zinnverbindung auf⸗ 
geloͤſt, die des Chroms dagegen bleibt auf dem Zeuge zuruͤck. 
Macht man dieſen Verſuch mit Seifenwaſſer, ſo dauert es 
ſehr lange, ehe dieſe Trennung vollſtaͤndig erfolgt, ſo daß 
die ganze Farbe beinahe als ſeifenaͤcht gelten kann. Das 
endlich auf dem Zeuge Zuruͤckbleibende iſt zwar viel blaſſer, 
hat aber eine angenehme violette Farbe und erfuͤllt ſo noch 
immer ſeinen Zweck. 

Beim anhaltenden Kochen mit der kohlenſauren Na- 
tronaufloͤſung bleibt zuletzt auch das Muſter mit violetter 
Farbe zuruͤck, es erſcheint aber blaſſer und mehr angegrif— 
fen, als das mit Seifenwaſſer gekochte. 

Recht intereſſant und abweichend von der Chromſalz— 
Thonbeiz-Sapanfarbe (S. 214) iſt das Verhalten dieſer 
Chromſalz-Chlorzinn-Sapanfarbe zu ſchwachen Säuren. 
Die erſtgenannte Farbe wird in waͤſſeriger Schwefelſaͤure 
und Salzſaͤure ſehr bald aufgeloͤſt und bis auf einen Theil 
der Chromſalzfarbe vom Zeuge herunter genommen. Dieſe 
Farbe dagegen wird davon faſt gar nicht angegriffen, im 

Gegentheil wird die Roͤthe der Farbe erhoͤht, wenn die 
Saͤuren nicht zu ſtark ſind und die Einwirkung nicht zu 
lange dauert. Im entgegengeſetzten Fall faͤrben ſich die 
Saͤuren etwas roͤthlich, und das Muſter wird um ein ſehr 
Geringes blaſſer. Aber ſelbſt bei einem Erwaͤrmen in 
ſchwacher Salzſaͤure (1 Pfund Säure auf 20 Pfund Waſ— 
fer) bis zum Kochen, verſchwindet das rothe Muſter nicht 
ganz. | 

Auf mit Blauholzabſud getraͤnktem Kattun ruft dieſelbe 
Druckbeize ein ſchoͤnes dunkelblaues Violet hervor, das 
gegen verduͤnnte Sauren eben fo aͤcht iſt, wie die Chrom—⸗ 
ſalz-Chlorzinn-Sapanfarbe; aber beim Kochen mit Seifen⸗ 

waſſer und kohlenſaurer Natronaufloͤſung eher aufgeloͤſt 
wird mit Hinterlaſſung einer ſchmutzig braunen Farbe. 

Ein noch ſchoͤneres Violet erhält man auf Kattun, wel— 
cher mit den gemiſchten Abſuden von Blauholz und Sapan 
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getraͤnkt iſt. Man hat es hier in feiner Gewalt, das Vio⸗ 
let nach Belieben in's Blaue oder Rothe zu nuͤanciren, je 
nachdem man mehr Blauholz- oder Sapanholzabſud der 
Fluͤſſigkeit hinzufuͤgt, mit welcher der Kattun getraͤnkt wird. 

Mit Perſiſchen Gelbbeeren entſteht ein nicht ſehr dunk⸗ 
les, aber reines Gelb, das gegen kochendes Seifenwaſſer 
aͤchter iſt, als das Gelb, welches Zweifach-Chlorzinn allein 
damit hervorzubringen im Stande iſt. Auch von ſchwachen 
Saͤuren leidet es, wenn keine Waͤrme in Anwendung kommt, 
nur ſo wenig, daß nach einem tagelangen Darinliegenlaſſen 
nur eine geringe Abnahme zu bemerken iſt. 

Quercitron, Gelbholz und aͤhnliche gelbfaͤrbende Mate⸗ 
rialien, ſo wie viele gerbſtoffhaltige Pflanzenfarbſtoffe, habe 
ich noch in gleicher Weiſe gepruͤft, und verſchiedenartige 
Nuͤancen erhalten, deren naͤhere Beſchreibung hier jedoch 
zu weit fuͤhren wuͤrde. 

Chromſaures Kali, ſchwefelſaures Eiſen— 
oxyd und Pflanzenfarbſtoffe. 

Wie S. 179 angegeben, ſind Eiſenoxydaufloͤſungen mit 
der Aufloͤſung des chromſauren Kali's ohne Zerſetzung ver— 
miſchbar; vielmehr bleibt die Fluͤſſigkeit klar, auch nach 
einer laͤngeren Zeit des Aufbewahrens. Es folgt hieraus, 
daß, wenn z. B. chromſaures Kali und ſchwefelſaures Eiſen— 

oxyd in einer Aufloͤſung enthalten ſind, jedes dieſer Salze 
fuͤr ſich ſeine Wirkung aͤußern wird, wenn dieſe Aufloͤſung 
als Druckbeize in Anwendung kommt. Da es uun vor- 
zuͤglich gerbende Stoffe ſind, auf welche das Chromſalz 
wirkt, und das ſchwefelſaure Eiſenoxyd ebenfalls mit die— 
ſen verſchiedenartige und meiſtens dunkel gefaͤrbte Verbin— 
dungen bildet, ſo ſteht zu erwarten, daß alle die Farben, 

welche das chromſaure Kali mit den Pflanzenfarbſtoffen er- 
zeugt, durch eine gleichzeitige Einwirkung des ſchwefel— 
ſauren Eiſenoxyds, auf eine beſtimmte eigenthuͤmliche Weiſe 
nuͤancirt werden muͤſſen und zwar in einem viel ausge: 
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dehnteren Maaßſtabe, als es bei der gemeinfchaftlichen Ein⸗ 
wirkung des chromſauren Kali's und der eſſigſauren Thon— 
beize der Fall iſt. Denn die eſſigſaure Thonbeize giebt mit 
den meiſten gerbenden Stoffen nur helle, wenig hervor— 
tretende Farben. Daſſelbe gilt vom Zweifach-Chlorzinn. 

Das beſte Verhaͤltniß des chromſauren Kali's zum 
ſchwefelſauren Eiſenoxyd iſt, ſie zu gleichen Theilen anzu— 
wenden und fie in einer entſprechenden Menge Tragant— 
ſchleim aufzuloͤſen. Man vermiſcht daher entweder die 

Pulver von 
1 Pfund rothem chromſauren Kali und 
1 Pfund ſchwefelſaurem Eiſenoxyd mit 

50 Pfund Tragantſchleim 
von gehoͤriger druckrechter Dicke, oder man loͤſt beide Salze 
vorher in moͤglichſt wenig Waſſer und ſetzt dann hinlaͤng⸗ 
lich viel dicken Tragantſchleim und ſo viel Waſſer hinzu, 
daß das Gewicht des Ganzen 52 Pfund betraͤgt. 

Auf Sapan- und Blauholz-Kattun iſt dieſe Chrom- 
ſalz-Eiſenbeize von keiner vortheilhaften Wirkung. Die 
rothbraune Chrom-Sapanfarbe M 90, S. 184, erſcheint 
hier mit einem ſchimmernden gelblichen Ueberzug, der ihr 

zwar ein eigenthuͤmliches, aber kein angenehmes Anſehn giebt. 
Bei dem Druck dieſer Beize auf Blauholz-Kattun 

zeigt ſich dieſer gelbe Schimmer in einem noch hoͤhern 
Grade, wodurch natuͤrlich die Grundfarbe: das Blauſchwarz, 
an Luͤſter verliert und in das Mattgraue uͤbergeht. 

Auf Quercitron- und Gallaͤpfel-Kattun iſt da⸗ 
gegen die Wirkung dieſer Beize eine dem Zweck entſprechende. 

Die gelbbraune Chrom-Quercitronfarbe M 94, 
S. 190, wird dadurch mehr in's Braune nuͤancirt, und 
das Hellbraun der Chrom-Gallaͤpfelfarbe M 99, 
S. 197, bekommt hier durch die Eiſenſalzbeimiſchung einen 
tiefen, graubraunen Ton. Auch hier zeigt ſich bei auffal- 
lendem Lichte, wie bei der Blauholzfarbe, auf der Ober— 
flaͤche ein gelber Schimmer, der aber mit der Grundfarbe 
harmonirt, daher denn auch das Muſter recht gut ausſieht. 
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Die Chrom-Catechufarbe M 92, S. 187, tritt 
bei Anwendung dieſer Beize nicht mit der ihr eignen gelb⸗ 
braunen Nuͤance hervor; die Eiſenbeimiſchung macht ſie 
zu einer ſchwarzbraunen, die ſich gut ausnimmt und 
oͤfter Anwendung finden wird. 

Sehr auffallend iſt die Wirkung auf Gelbbeeren— 
Kattun. Es entſteht ein ſehr dunkles Braun mit 
einer gruͤnlichen Nuͤance, was um ſo auffallender iſt, da, 
wie M 103, S. 205, beweiſt, die Chrom-Gelbbeerenfarbe 
gelb iſt und ſchwefelſaures Eiſenoxyd für ſich aufgedruckt 
kein ſo dunkles Braun erzeugt. 

Noch iſt die Farbe der Erwaͤhnung werth, welche dieſe 
Chromſalz⸗Eiſenbeize mit Granatſchalen hervorbringt. Sie 
ſpielt noch mehr in's Gruͤne als die Beerenfarbe und iſt 
nicht ganz ſo dunkel. 

Ueber das Verhalten dieſer Farben iſt wenig zu ſagen. 
Alles was fie an, durch das Chromſalz erzeugten, Farb⸗ 
ſtoffen enthalten, iſt von der mehr erwähnten Aechtheit. 
Die Eiſen verbindung, welche darin den zweiten Be— 
ſtandtheil ausmacht, zeigt nicht ganz daſſelbe Verhalten. 
Beſonders iſt ſie veraͤnderlich und aufloͤslich in Saͤuren; 
aber der Seifenwaͤſche und den ſchwachen Laugen wider— 
ſteht fie hinlaͤnglich, um für aͤcht zu gelten. Da im J. Bande 
der Farbenchemie (Berlin 1834 bei Mittler), S. 91 — 109, 
ſchon das Verhalten mehrerer Verbindungen des Eiſen— 
oxyds mit gerbftoffhaltigen Pflanzenſtoffen angegeben iſt, fo 
wird es hier genuͤgen darauf hinzudeuten. 

Chromſaures Kali, Pariſerblau und 
Pflanzenfarbſtoffe. 

Mit der Druckbeize, beſtehend aus 1 Pfund rothem 
chromſauren Kali und 50 Pfund Tragantſchleim, laͤßt ſich 
friſch gefaͤlltes Pariſerblau ſehr gleichfoͤrmig vermiſchen. 
Beim Aufdrucken auf weißen Kattun bleibt nach dem Aus⸗ 
waſchen in kaltem und heißem Waſſer das Pariſerblau auf 



der Safer, indeß das Chromſalz und der Tragant fich auf: 

loͤſen. Iſt aber der Kattun vorher mit den Abſuden von 
Farbſtoffen getraͤnkt, ſo aͤußert das Chromſalz auf dieſe 
ſeine Wirkung, und das Pariſerblau bleibt gleichfalls auf 
der Faſer. Hieraus ergeben ſich nun wiederum eine Menge 
Nuͤancen, je nachdem der Kattun mit Sapan-, Blauholz⸗, 
Gelbbeeren-, Quercitron- ꝛc. Abſuden getraͤnkt worden, und 
je nachdem man mehr oder weniger Pariſerblau der Chrom— 
ſalzbeize zumiſcht. 

Natuͤrlich bleibt dieſe Beimiſchung von Blau zu ohne— 
hin dunklen und unbeſtimmten Farben ſtets ein nur unter— 
geordnetes Huͤlfsmittel. Wer jedoch einmal die hier eroͤr— 
terte Art und Weiſe der Farbenerzeugung durch chromſaures 
Kali, auf mit Pflanzenfarbſtoffen getraͤnktem Kattun, ein- 
geſchlagen hat, dem muß es wuͤnſchenwerth ſein, auf der— 
ſelben Grundlage (auf dem mit Farbſtoffabſud getraͤnkten 
Kattun) moͤglichſt viele verſchiedene Farben zu erzeugen. 

Das Verhalten dieſer Farben iſt ganz ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung gemaͤß. Der Beſtandtheil derſelben, welchen das 
Chromſalz erzeugt, bewaͤhrt ſich auch hier als ſehr aͤcht 
und haltbar; die blaue Beimiſchung dagegen, das Pariſer— 
blau, iſt dies nur gegen Saͤuren; ein Kochen mit Seifen— 

waſſer oder ein Einlegen in Lauge verwandelt das Blau 
in Braungelb (Eiſenoxydhydrat), welches dann mit der 

Chromfarbe auf dem Zeuge bleibt und dieſe nuͤancirt. 

Eine Chromſalz-Druckbeize, welche eſſigſaure Thon— 
beize oder Zweifach-Chlorzinn enthaͤlt, iſt ebenfalls mit 
Pariſerblau vermiſchbar. Von ihrer Anwendung gilt das 
Ebengeſagte. Da die Chromſalz-Chlorzinn-Druckbeize mit 

Gelbbeeren-Kattun ein gutes Gelb giebt, ſo erhaͤlt man 
auch ein recht lebhaftes Gruͤn, wenn das richtige Ver— 
haͤltniß von Pariſerblau zugeſetzt worden. | 
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n Kali, Chromgelb und 
Pflanzenfarbſtoffe. 

Nach den eben angefuͤhrten guͤnſtigen Reſultaten, welche 
eine Beimiſchung von Pariſerblau zur Chromſalzbeize gege— 
ben, wurde auch die des chromſauren Bleioxyds ver— 

ſucht. Auch dies entſpricht der Erwartung, und man er— 
haͤlt eine fuͤr beſtimmte Zwecke ſehr anwendbare Druckfarbe, 
wenn man die Chromſalz-Druckbeize, welche aus 1 Pfund 
rothem chromſauren Kali und 50 Pfund Tragantſchleim be⸗ 
ſteht, mit den Beſtandtheilen des chromſauren Bleioxyds 
vermiſcht, ſo daß ſich jenes im Augenblick der Bildung 

auch mit dem Tragantſchleim verbindet. Hierzu iſt aber 
noͤthig, daß beide in einem richtigen Verhaͤltniß genommen 
werden; denn waltet das Bleiſalz vor, ſo wird das chrom— 
ſaure Kali der Druckbeize unwirkſam gemacht, indem es 
ſich mit dem Bleioxyd zum chromſauren Bleioxyd vereinigt. 

Iſt aber das chromſaure Kali im Ueberſchuß, ſo wirkt die— 
ſer ſchaͤdlich auf den Pflanzenſtoff, womit das zu be⸗ 
druckende Zeug getraͤnkt iſt, da das Verhaͤltniß von 1 
Chromſalz zu 50 Tragantſchleim in den meiſten Faͤllen das 
beſte iſt. N 

Um demnach eines ſichern Erfolgs bei Bereitung die⸗ 
ſer Druckbeize gewiß zu ſein, iſt zu merken, daß 

151 Pfund rothes chromſaures Kali und 
380 Pfund Bleizucker 

oder 
198 Pfund gelbes chromſaures Kali und 
380 Pfund Bleizucker, 

in hinlaͤnglichem Waſſer aufgeloͤſt und zuſammengemiſcht, 
ſich ſo zerlegen, daß die entſprechende Menge chromſaures 
Bleioxyd gebildet wird und weder Chromſalz noch Bleiſalz 
uͤbrig bleibt. 

Die genauere Vorſchrift zur Darſtellung der chrom— 
gelbhaltigen Druckbeize lautet demnach folgendermaßen. 

Es werden 
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72 Loth rothes chromſaures Kali und 
19 Loth Bleizucker, beide im gepulverten Zu⸗ 

ſtande, mit einander trocken vermengt und 
dann in einer Reibſchale mit 

120 Loth Chromſalz-Druckbeize. 
(welche auf 50 Pfund Tragantſchleim 1 Pfund rothes chrom⸗ 

ſaures Kali enthaͤlt) nach und nach auf's innigſte vermengt 
und ſo lange gerieben, bis man die Ueberzeugung erlangt 

hat, daß die Zerlegung der beiden Salze und die Bildung 
des chromſauren Bleioxyds geſchehen. 

Da dieſe Druckfarbe auf weißem Kattun mit einer 
rein gelben Farbe erſcheint und auch dieſe unveraͤndert 
bleibt, wenn der Kattun vor dem Druck mit Farbſtoffab⸗ 
ſuden getraͤnkt wurde, fo find die Farben, welche das chrom= 
ſaure Kali hervorruft, hier auch ſtets mit Chromgelb ge— 

mengt, was bei manchen von einer recht vortheilhaften 

Wirkung iſt. So nimmt ſich dieſes Gelb in dem Roth— 
braun der Sapanfarbe M 90, S. 184 ganz gut aus, in⸗ 
dem das Muſter wie Goldbronze ſchimmert. Auf Blau— 
holz-Kattun giebt dieſe Druckfarbe ein dunkles Gruͤn von 
uicht ganz gleichfoͤrmiger Miſchung, da ſich noch gelbe Koͤrner 
des chromſauren Bleioxyds darin unterſcheiden laſſen. Wenn 
dies auch im Allgemeinen ein Fehler iſt, ſo moͤchte doch 

manchmal eine ſolche Farbe bei gewiſſen Schattirungen ihre 
Anwendung finden. Dieſe gelben Koͤrner ſind es uͤbrigens, 
welche der Sapanfarbe das eben erwaͤhnte Anſehn von 
Goldbronze geben. Durch ſehr ſtarkes Reiben im Waſſer 
kann man ſie zum Theil beſeitigen, aber nicht ganz. 
Indem ich hiermit das Kapitel von der Chromſaͤure 
ſchließe, kann ich nicht umhin, auch an den Chemiker von 
Fach mich zu wenden und ihn darauf aufmerkſam zu machen, 
daß nach den angefuͤhrten Thatſachen ſich ihm in der Chrom— 

faure ein ganz vorzuͤgliches Reagens zur Auffindung und 

Unterſcheidung einer Menge von Pflanzenſtoffen darbietet, 
beſonders der gerbenden Stoffe, wofuͤr bisher der Leim 
un die Eiſenſalze nur ſehr duͤrftige und unfichere Reagen⸗ 

15 



226 

tien waren. Auch wird derſelbe erkennen, daß dieſelbe 
Säure, eben in Folge der verſchiedenen, in die Augen fallen- 

den, Wirkungen auf die Pflanzenſtoffe, ihm die Gelegenheit 
giebt, eine große Anzahl neugebildeter Stoffe kennen zu ler— 

nen, mit welchen ich mich auch, in Bezug auf Druckerei 
und Faͤrberei, bei der kuͤnftig zu liefernden chemiſchen Unter: 
ſuchung jedes einzelnen Farbmaterials ausfuͤhrlich 
beſchaͤftigen werde. 

Von der Anwendung der Cyan: 
verbindungen in den verſchiedenen Arten 

der Druckerei. 

Den Namen „Cyan“ haben die Chemiker einem 
> Stoff gegeben, der mit dem 

Eiſen eine dunkelblaue Ver⸗ 
bindung eingeht, die man Cyan⸗ 
eiſen nennt. Es macht dieſes 
blaue Cyaneiſen den Hauptbe⸗ 
ſtandtheil mehrerer blauer Far⸗ 
ben aus, die im Handel unter 

ider Benennung Berlinerblau, 
9 — Pariſerblau, Dies bacher— 
Cm nn DIL ꝛc. vorkommen. Auch iſt 
es dieſelbe Farbe, die der Drucker unter dem Namen 
Chemiſchblau auf dem Kattun erzeugt. | 
Zur Bereitung dieſes Cyaneiſens bringt man ein Salz 

in Anwendung, welches Cyan in Verbindung mit Eiſen 
und Kalium enthaͤlt und Cyaneiſenkalium genannt wird. 
Gewoͤhnlicher iſt der Name eiſenblauſaures Kali, welchen 
es auch als Handelswaare fuͤhrt. Auch nennt man es 
wohl blauſaures Kali ſchlechtweg, obwohl dies ein an⸗ 
deres Salz bedeutet, welches nicht zum Faͤrben taugt. 

Das Cyaneiſenkalium oder eiſenblauſaure Kali wird in 
chemiſchen Fabriken zu hunderttauſenden von Pfunden da— 
durch bereitet, daß man thieriſche Stoffe, welche die Be— 

Cyaneiſen. 

— — |) 
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ſtandtheile des Cyans (Roptenfioff und Stickſtoff) enthalten, 
z. B. Horn, Klauen, Hufe ꝛc., mit Potaſche und Eiſen 
ſchmelzt, die geſchmolzene Maſſe nach dem Erkalten aus— 
laugt, die Lauge etwas einkocht und erkalten laͤßt. Es 
ſcheidet ſich dann ein gelbweißes Salz in kleinen Tafeln ab. 
Durch mehrmaliges Aufloͤſen und Wiederkryſtalliſirenlaſſen 
erhaͤlt man dann ſehr große Tafeln von ſchoͤner goldgelber 
Farbe. Dieſe kommen in den Handel, ſind aber gewoͤhn— 
lich, da Demjenigen, der ſie braucht, an der Kryſtallform 
nichts liegt, in kleinere Stuͤcken zerſchlagen und daher von 
gruſigem Anſehn. | 

Schwer zu entdeckende Verfaͤlſchungen koͤnnen beim 
Cyaneiſenkalium nicht gut vorkommen, da es keine Verbin— 
dungen mit andern, wohlfeilen Salzen eingeht. In Folge 
fehlerhafter Bereitung kann es jedoch kohlenſaures Kali 
enthalten. Dies iſt dann der Fall, wenn es nicht minde— 
ſtens zweimal aufgeloͤſt und umkryſtalliſirt worden. Wo 
man eine ſolche Beimiſchung vermuthet, reicht das Ueber— 

gießen eines Stuͤckes mit ſchwacher Salzſaͤure hin. Bleibt 
Alles ruhig, ſo iſt das Salz rein; entſteht dagegen ein 
ziſchendes Aufbrauſen, ſo zeigt dies die Gegenwart von 
kohlenſaurem Kali an, deſſen Kohlenſaͤure unter dieſen Um— 
ſtaͤnden entweicht. 

Auch kann ein ſchlecht bereitetes Salz mit ſchwefel— 
ſaurem Kali verunreinigt ſein; da dieſes ſich aber im 
warmen Waſſer nur ſchwierig aufloͤſt, das Cyaneiſenkalium 
dagegen leicht, ſo kann dies ſchon zur Entdeckung der Ver— 
faͤlſchung oder Verunreinigung fuͤhren. 

Ob eine waͤſſerige Fluͤſſigkeit oder ein Salzgemenge 
Cyaneiſenkalium enthaͤlt, und waͤre es auch nur aͤußerſt 
wenig, entdeckt man ſehr raſch durch die Aufloͤſung des 
ſchwefelſauren Kupfer- und Eiſenoxyds. Wie auf der fol- 
genden Seite zu ſehen: 
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— GGoanehfenkallm 

1 8 mit Runfef 99 

Zugleich giebt dieſe Zuſammenſtellung einen Begriff 
von dem ſtarken Faͤrbungsvermoͤgen des Cyanſalzes. Auf 
dem Viereck W109 befindet ſich in Verbindung mit dem 
Eiſen nur 3968 Gran Cyan, d. h. um 3000 Stuͤck ſolcher 
Vierecke nach vorliegender Probe blau zu faͤrben, reicht 
man mit einem Gran Cyan aus, welcher in 3 Gran Cyan⸗ 
eiſenkalium enthalten iſt. Bei dem Probemuſter W 108 
iſt das Verhaͤltniß noch geringer, weil die Cyankupferver— 
bindung noch ſtaͤrker färbt, als die Cyaneiſen verbindung. 

Hiermit iſt nun aber lange noch nicht die Grenze er— 
reicht, wenn es ſich darum handelt, ſich bloß von der Ge 
genwart des Cyans in einer Fluͤſſigkeit zu uͤberzeugen. Eine 
Aufloͤſung, welche in 200,000 Pfunden Waſſer nur 1 Pfund 
Cyan (in Verbindung mit Eiſen und Kalium) enthaͤlt, 
wird durch Hinzufuͤgung eines Kupferſalzes auf eine immer 
noch ſehr bemerkbare Weiſe roͤthlich gefaͤrbt. 

Es iſt noͤthig, das Beſtandtheilverhaͤltniß des Cyan— 
eiſenkaliums genau zu kennen, um einen richtigen Begriff 
von der Entſtehung und Bildung der Verbindungen, welche 
der Faͤrber damit darſtellt, ſich zu verſchaffen. In 210 

Pfund Cyaneiſenkalium ſind: 
78 Pfund Cyan, f 
7 Pfund Eiſen, 

78 Pfund Kalium und 
27 Pfund Waſſer 

enthalten und ſo mit einander chemiſch verbunden, daß ſie 

110 mit 108 mit Kupferfalg. mit Eifenfalg 109 mit elt Sie 

Pr 
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ein Ganzes bilden. Zunaͤchſt find nämlich mit einander 
verbunden: | 

26 Pfund Cyan mit 27 Pfund Eifen und 
52 Pfund Cyan mit 78 Pfund Kalium 

zu 
53 Pfund Cyaneiſen und 

130 Pfund Cyankalium, 
die dann unter ſich wieder in Verbindung getreten ſind 
und das in Rede ſtehende Salz bilden, ſo daß das Cyan— 

eiſenkalium eigentlich Cyaneiſen-Cyankalium genannt 
werden muͤßte. Wenn das Salz aus der waͤſſerigen Auf— 
loͤſung kryſtalliſirt, nimmt es noch 27 Pfund Waſſer auf, 
welches die Bedeutung des Kryſtallwaſſers hat und bei 
ſeinen Wirkungen als Faͤrbendes nicht in Betracht kommt. 

Es ſind alſo zwei verſchiedene Cyanverbindungen, 
aus welchen das Cyaneiſenkalium beſteht. Dies begruͤndet die 
Eigenthuͤmlichkeit ſeines Verhaltens gegen Metallſalze und 
die Mannigfaltigkeit der Verbindungen, welche es mittelſt 
dieſer ſeiner Beſtandtheile einzugehen vermag. Denn die 
eine feiner Cyan verbindungen: das Cyankalium, iſt ſehr wan— 
delbar und zerſetzungsfaͤhig, da es einen feiner Beſtand— 
theile: das Kalium, leicht gegen einen andern Stoff, z. B. 
ein ſchweres Metall, austauſcht, das dann mit dem Cyan ſich 
verbindet und außer der Miſchungsverſchiedenheit auch von 
Farbenveraͤnderungen begleitet iſt. 

Zunaͤchſt intereſſirt uns hier die Entſtehung der blauen 
Verbindung, welche durch Zuſammenbringen von Cyaneiſen— 

kaliumaufloͤſung mit Eiſenaufloͤſung hervorgebracht wird. 
Sie iſt ſchon S. 226, M 107 unter dem Namen Cy an⸗ 
eiſen vorgekommen; ich will mich hier aber zu ihrer Be— 
zeichnung einer allgemeinen Benennung, naͤmlich: Cyanblau 
bedienen. Dies wird das Verſtaͤndniß des Folgenden ſehr 
erleichtern, wo naͤmlich nachgewieſen werden ſoll, daß das 
Cyanblau aus Cyan und Eiſen, in zwei verſchiedenen Ver- 
haͤltniſſen verbunden, beſteht, und die aͤhnliche Benennung 
ſehr leicht Verwechſelungen verurſachen koͤnnte. 
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Es iſt nämlich zur Entſtehung des Cyanblau's er- 
forderlich, daß ſich zwei Sorten Cyaneiſen mit einander 
verbinden, die man durch die Namen: Einfach-Cyaneiſen 
und Anderthalb-Cyaneiſen von einander unterſcheidet. 

Das Einfach-Cyaneiſen hat, fuͤr ſich abgeſchieden, eine 
graugelbe Farbe. Wie das Anderthalb-Cyaneiſen ausſieht, 
weiß man nicht, da es fuͤr ſich nicht darſtellbar iſt und es 
nur aus ſeinen Wirkungen und Verbindungen erkannt wird. 

In dem Cypaneiſenkalium befindet ſich nur das Einfach⸗ 
Cyaneiſen, und man muͤßte Anderthalb-Cyaneiſen hinzu⸗ 
bringen, um Cyanblau zu erzeugen. Da nun aber in dem⸗ 
ſelben, außer dem Einfach-Cyaneiſen, noch Cyankalium 
vorhanden iſt, ſo iſt es hinreichend, Eiſen in geeigneter 
Aufloͤſung damit in Beruͤhrung zu bringen, um das Kalium 
vom Cyan zu trennen, wo alsdann dieſes mit dem Eiſen 
ſich zu Anderthalb-Cyaneiſen vereinigt und Cyanblau entſteht. 

Eine Aufloͤſung, welche das Eiſen entweder als Andert— 
halb-Chloreiſen, oder als Anderthalb-Sauerſtoff— 
eiſen enthaͤlt (alſo ſogenanntes ſalzſaures und ſchwefelſaures 
Eiſen oxyd), bildet mit dem Cyaneiſenkalium auf der Stelle 
Cyanblau. Denn hiermit ſind naͤmlich die Bedingungen zur 
Entſtehung des Anderthalb-Cyaneiſens gegeben: das Chlor 
oder der Sauerſtoff verbinden ſich mit dem Kalium des Cyan⸗ 
kaliums, und das Eiſen tritt an des Kaliums Stelle mit 
dem Cyan zuſammen und erzeugt Anderthalb-Cyaneiſen. 
Dieſes vereinigt ſich nun mit dem in dem Cyanſalz ſchon 
enthalten geweſenen Einfach -Cyaneiſen zum Cyanblau. 

Ganz anders ſind die Erſcheinungen, wenn das Cyan⸗ 
eiſenkalium, anſtatt mit der Aufloͤſung des Anderthalb⸗Chlor⸗ 
eiſens ꝛc., mit einer Aufloͤſung von Einfach-Chloreiſen 
oder Einfach-Sauerſtoffeiſen (alſo ſogenanntes ſalz— 
ſaures und ſchwefelſaures Eiſenoxydul) zuſammengebracht 
wird. Es entſteht alsdann kein blauer, ſondern ein weißer 
Niederſchlag, der ESinfach-Cyaneiſen iſt. Und zwar ent⸗ 
ſteht nur dieſes, fo daß man alſo das ganze Cyaneiſen⸗ 
kalium in Einfach-Cyaneiſen verwandeln kann, wenn feine 
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Aufloͤſung mit einer hinlaͤnglichen Menge ſchwefelſaurer Eifen- 
oxydulaufloͤſung vermiſcht worden. Eiſenoxydul und Cyan⸗ 
kalium tauſchen dann ihre Beſtandtheile aus, es entſteht 

Kali einerſeits und Einfach-Cyaneiſen andererſeits, welches 

mit dem ſchon im ere Saen Einfach-Cyaneiſen 

3 ch vermengt. 

a nr Soaneifentalium 1 
mit mit ſchweſelſauren f mit ſchwefelſaurem 

= WM 

I Eisele Eiſenorddnl.  "Eifenogd, 11 Eiſenoxyd. 

Dieſe Zuſammenſtellung wird das Ebengeſagte alle: 
lich machen. Sie zeigt deutlich genug, wie die Eiſenoxydul⸗ 

und Eiſenoxydſalze ganz verſchiedene Erſcheinungen mit dem 

Cyaneiſenkalium bedingen, eben weil verſchiedene Produkte 
entſtehen. Bei M 110 fehlen die Bedingungen zur Bildung 
von Anderthalb-Cyaneiſen, daher entſteht auch keine blaue 
Farbe, eben weil kein Cyanblau ſich bilden kann; bei ME 111 
dagegen vermittelt das Anderthalb-Sauerſtoffeiſen des Eiſen— 

ſalzes (das Eiſenoxyd) die Entſtehung von Anderthalb-Cyan⸗ 
eiſen und mit dieſem die Bildung von Cyanblau. 

Dem Rahmen M110 konnte aber das weiße Einfach- 
Cyaneiſen nicht einverleibt werden, weil es hier in einem 
gewaͤſſerten Zuſtande (als Hydrat) erhalten wird, wo es 
ſehr veraͤnderlich iſt und durch den Einfluß des Sauerſtoffs 
der Luft in das Cyanblau M111 uͤbergeht. | 

Bei dem eben erwähnten Zuſammenmiſchen der Auf: 

loͤſung des Cyaneiſenkaliums mit der des ſchwefelſauren 
Eiſenoxyduls erhaͤlt man nie einen rein weißen Niederſchlag 
von Einfach⸗Cyaneiſen, ſondern er iſt ſtets mehr oder min 
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der blaug ruͤn gefärbt. Die Urſache hiervon iſt der Sauer⸗ 
ſtoff der Luft. Sein Vorhandenſein beim Bereiten und Zu⸗ 
ſammenmiſchen der Aufloͤſungen reicht ſchon hin, ſo viel 

Eiſenoxyd zu erzeugen, daß das in Folge deſſen entſtehende 

Anderthalb-Cyaneiſen jene Faͤrbung des Niederſchlags her— 
vorbringt. Iſt dieſe Lufteinwirkung dauernd, ſo tritt, wie 
ſchon oben geſagt, eine vollſtaͤndigere Bildung des Andert- 
halb-Cyaneiſens ein und es entſteht Cyanblau, gleichzeitig 
bildet ſich aber auch Eiſenoxryd. 

Dieſe Bildung des Eiſenoxyds giebt eigentlich die That⸗ 
ſache zur Erklaͤrung des ganzen Vorgangs des Blauwerdens. 
Einfach⸗Cyaneiſen enthält ein größeres Verhaͤltniß von Eiſen, 
als Anderthalb⸗-Cyaneiſen, fol demnach jenes in dieſes ver- 
wandelt werden, ſo muß man ihm Eiſen entziehen. Dies 

geſchieht durch den Einfluß der Luft, deren Sauerſtoff dem 
Einfach-Cyaneiſen fo viel Eiſen entzieht, daß Anderthalb- 
Cyaneiſen entſteht, welches dann ſogleich im Moment der 
Entſtehung mit einem andern Theil Einfach- Cyaneiſen ſich 

zu Cyanblau verbindet, ſo daß die Bildung dieſes Cyan⸗ 
blau's der gaͤnzlichen Umwandlung des Einfach-Cyaneiſens 
in Anderthalb-Cyaneiſen Grenzen ſetzt. Das Eiſen, welches 
der Sauerſtoff dem Cyaneiſen entzieht, wird zu Eiſenoxyd 
und iſt mit dieſer Farbe gemengt, daher ſie ſchmutzig blau⸗ 
gruͤn ausſieht. Waſchen mit verduͤnnter Schwefelſaͤure ent⸗ 
fernt das Eiſenorxyd und das Blau tritt dann rein hervor. 

Nach dieſer Umwandlung des Einfach-Cyaneiſens in 
Cyanblau bemerkt man beim Aus waſchen mit Waſſer noch 
etwas ſehr Beachtungswerthes: das Waſſer enthalt Cy an⸗ 
eiſenkalium, welches urſpruͤnglich mit dem Einfach-Cyan⸗ 
eiſen verbunden war und ſich erſt bei feiner Verwand⸗ 
lung in Cyanblau davon trennte. Wie es naͤmlich eine auf⸗ 
loͤsliche Verbindung von Einfach-Cyaneiſen mit Cyanka⸗ 
lium giebt (das Cyaneiſenkalium), ſo giebt es auch eine 
unaufloͤsliche, die dann entſteht, wenn man eine Eifen- 
oxydulſalzaufloͤſung mit einer Cyankaliumaufloͤſung vermiſcht. 

Der weiße Niederſchlag, der in dieſem Fall ſich bildet, iſt, 
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dem groͤßern Theile nach, zwar Einfach-Cyaneiſen, aber 
mit einem Theil Cyankalium ſo innig verbunden, daß Waſ— 
ſer es nicht zu trennen vermag, ſelbſt Saͤure nicht. Erſt 
wenn die Umwandlung in Cyanblau vor ſich gegangen, ge— 
ſchieht dies. Dann entdeckt man in dem Waſchwaſſer Cyan- 
eiſenkalium und zwar in ſo betraͤchtlicher Menge, daß der 
Fabrikant, welcher auf dieſem Wege Cyanblau als Farbe 
bereitet, erhebliche Verluſte erleiden kann. Es iſt daher 
vortheilhafter ein Eiſenoxydſalz zu feiner Bereitung anzu— 

wenden, in welchem Fall kein Cyaneiſenkalium mit in Ver- 
bindung tritt. 

An dieſe Erſcheinungen ſchließen ſich die an, welche 
die Einwirkung der Säuren auf das Cyaneiſenkalium be— 
dingen. Bringt man die Aufloͤſung deſſelben mit Schwefel— 
ſaͤure in dem Verhaͤltniß zuſammen, daß auf 

210 Pfund Cyaneiſenkalium 
98 Pfund Schwefelſaͤure 

kommen, ſo wirkt die Saͤure auf den einen Beſtandtheil: das 
Cyankalium, und ſucht ſich des Kaliums deſſelben zu be— 
maͤchtigen, um damit ſchwefelſaures Kali zu bilden. 
Dies geht nur dadurch an, daß ſo viel Waſſer zerlegt wird, 
als noͤthig iſt, um das Kalium mit Sauerſtoff zu ver- 
ſehen und in Kali zu verwandeln, welches nun mit der Schwe— 
felſaͤure ſich vereinigt. Dadurch aber, daß einer beſtimmten 

Menge Waſſer Sauerſtoff entzogen wird, wird auch eine be— 
ſtimmte Menge Waſſerſtoff in Freiheit geſetzt und ihm ge— 

ſtattet, ſich mit dem Stoffe zu verbinden, den das Kalium 
verlaſſen hat. Dies geſchieht auch, und es entſteht Cyan⸗ 
waſſerſtoff, der mit dem unzerſetzt gebliebenen Cyaneiſen 

ſich zu einer neuen Verbindung vereinigt, die man Cyan 
eiſen-Cyanwaſſerſtoff auch Eiſenblauſaͤure nennt. 

Sie iſt neben dem ſchwefelſauren Kali in der Stuffigfeit auf⸗ 
geloͤſt enthalten. 

Sie unterſcheidet ſich dadurch von dem Cyaneiſenkalium, 
daß ſie anſtatt des Kaliums Waſſerſtoff enthaͤlt, woraus 
ſich ihr abweichendes Verhalten beim Faͤrben erklaͤrt. 
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Dieſe Eiſenblauſaͤure iſt es nun, welche der Särber 
jedesmal darſtellt, wenn er mittelſt des Cyaneiſenkaliums 
Kattun blau färbt, auf welchem ſich ein baſiſches Eiſen⸗ 
falg oder Eiſenoxyd hydrat befindet. Denn ein mit Eiſen⸗ 

beize bedrucktes und in heißem Waſſer wohlgereinigtes Zeug 
enthaͤlt ein ſolches und bleibt in einer Aufloͤſung von Cyan⸗ 

eiſenkalium unverändert roſtgelb (M 119 ſo wie aber 
Schwefelſaͤure hinzugeſetzt wird, erfolgt ſogleich die Blau— 
faͤrbung, weil die Saͤure, ſich mit dem Kalium ꝛc. verbin⸗ 
dend, Eiſenblauſaͤure abſcheidet. Die Wechselwirkung, 

I ERBE DER Eifenblaufaure 

0 und N | 

welche nun eintritt und in deren Folge das Zeug M 112 
blau gefaͤrbt wird, beſteht darin, daß das Eiſenoxyd 
ſeinen Sauerſtoff an den Waſſerſtoff des Cyanwaſſerſtoffs 
der Eiſenblauſaͤure abgiebt und Waſſer bildet, wodurch 
nun Eiſen und Cyan ſich ohne weiteres Hinderniß zum Cyan⸗ 
blau W113 vereinigen koͤnnen. 

Dieſelbe blaue Farbenbildung erfolgt aber mit bloßem 
Cyaneiſenkalium (ohne Saͤurezuſatz), wenn ſich auf dem 

Zeuge anſtatt des Eiſenoxyds ein Eiſenoxyd ſalz, z. B. ſch we⸗ 
felſaures Eiſenoxyd, befindet. In dieſem Fall entzieht 
die Saͤure des Eiſenſalzes einer beſtimmten Menge Cyanſalz 
ſo viel Kalium und macht ſo viel Cyan frei, als noͤthig iſt, 
um das vorhandene Eiſenoxyd in Cyaneiſen zu verwandeln. 
Von dieſer Zerſetzungsweiſe des Cyaneiſenkaliums iſt 
ſchon S. 229 ausfuͤhrlich die Rede geweſen, ſie geht aber 
mehr den Farbenfabrikanten, als den Drucker an, da Letzte⸗ 
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rer auf dieſe Weiſe feine Drucke nicht färben kann, weil 
ihnen meiſtens die hier nothwendige Saͤure fehlt. Denn 
hat er eſſigſaure Eiſenbeize aufgedruckt, ſo geht beim Trock— 
nen ſchon ſo viel Saͤure verloren, daß keine vollkommene 
Ausgleichung der Beſtandtheile, alſo keine vollkommene Faͤr⸗ 
bung mehr Statt finden kann, vielmehr bleibt unveraͤndertes 
Eiſenoxyd auf dem Zeuge, welches die Farbe ſchmutzig macht. 

Druckt man ſchwefelſaures Eiſenoxyd auf, fo giebt dies 
zwar in Cyaneiſenkaliumaufloͤſung (ohne Saͤure) ein reines 
ſattes Blau, allein es iſt bei ſchweren Muſtern nicht ſcharf 
begrenzt, und der Ueberſchuß des Eiſenſalzes, der nicht mit 
der Faſer verbunden iſt, macht den weißen Grund blaufleckig. 

Da die Fluͤſſigkeit, in welcher ein mit Eiſenbeize be⸗ 
drucktes Zeug blau gefaͤrbt wird, viel mehr Eiſenblauſaͤure 
enthalt, als zur Umwandlung des Eiſens in Cyanblau er: 
forderlich iſt, ſo muß dieſer Ueberſchuß nothwendig von 
Einfluß ſein auf das entſtehende Produkt. Er zeigt ſich 
auch ſogleich, wenn viel baſiſches Eiſenſalz oder Eiſenoxyd— 
hydrat auf dem Zeuge befindlich iſt, oder wenn die aufge- 
druckte Eiſenbeize neben dem Eiſenoxyd auch noch Eiſen⸗ 

oxydul enthaͤlt. In beiden Faͤllen loͤſt ſich Cyaneiſen in der 
Fluͤſſigkeit auf und faͤrbt ſie blau. Am meiſten geſchieht 
dies jedoch bei der eiſenoxydulhaltigen Beize, fo daß die 
auf dem Zeuge bleibende Farbe nur blaß ausfaͤllt, aber der 
weiße Grund dafuͤr eine blaue Farbe annimmt. 

Die Mittel gegen dieſe Uebelſtaͤnde beſtehen im Folgen— 

den: Zunaͤchſt druckt man nicht zu ſtarke Eiſenbeizen auf 
und laͤßt das Zeug moͤglichſt lange hangen, damit das etwa 
vorhandene Eiſenoxydul in Eiſenoxyd uͤbergehe. Dann muß 
die Eiſenblauſaͤure, welche zum Faͤrben dient (die mit 
Schwefelſaͤure verſetzte Cyankaliumaufloͤſung), nicht zu ſtark, 
ſondern mit viel Waſſer verduͤnnt ſein. Endlich iſt ein 
Ueberſchuß an Schwefelſaͤure erforderlich, alſo mehr Saͤure, 
als zur Abſcheidung des Kaliums noͤthig iſt (vergleiche 
S. 233), etwa das Doppelte, ſo daß man gleiche Gewicht⸗ 
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theile Schwefelſaͤure und Cyaneiſenkalium in Anwendung 
bringt. Noch mehr Säure ſchadet nicht. 

Wo dieſe Bedingungen nicht alle zu erfuͤllen ſind, und 
man die Erfahrung macht, daß beſonders ſehr leichte Boͤden, 
wie z. B. M109, S. 228 und ſehr feine Muſter faſt ganz 
vom Zeuge verſchwinden, anſtatt ſich zu faͤrben, da ſichert 
Kochſalz den Erfolg. Man loͤſe es im nicht zu geringen 
Verhaͤltniß in der Farbfluͤſſigkeit auf, und wird die gute 
Wirkung davon gewahr werden. 

Das Gemiſch von Cyaneiſenkaliumaufloͤſung mit Schwe⸗ 
felſaͤure (S. 233) oder die unreine waͤſſerige Eiſenblau— 

ſaͤure iſt nicht ſehr beſtaͤndig, ſondern zerfaͤllt leicht in die 
Beſtandtheile: Cyaneiſen und Cyanwaſſerſtoff oder Blau— 
ſaͤure. Schon bald nach der Miſchung des Cyanſalzes mit 
der Säure bemerkt man ein Gruͤnwerden der Fluͤſſigkeit, 
das immer mehr zunimmt und endlich ins Blaue uͤbergeht, 
indem ſich ein Niederſchlag von Cyanblau bildet. Zugleich 
wird ein Geruch nach Cyanwaſſerſtoff oder Blauſaͤure ‚de 
merfbar. 

Beſchleunigt wird dieſe Zerſetzung durch Erwaͤrmen der 
Flͤſſigkeit. Noch ſchneller und vollſtaͤndiger geſchieht ſie, 

wenn die Zeugfaſer und der 

ee Waſſer dampf gleichzeitig ein- 

wirken, d. h. wenn man ein 
Stuͤck Kattun mit der Fluͤſſig⸗ 
keit traͤnkt, trocknen laͤßt und 
nun der Einwirkung des Dam— 
pfes ausſetzt. Hier zieht dann 
die Faſer das Cyaneiſen an und 

der Dampf jagt den Cyan⸗ 
Lin. un 1 waſſerſtoff davon. Wenn man 

das Zeug aus dem Dampfe nimmt, iſt es nur blaß blau— 

gruͤn gefaͤrbt, hernach nimmt es, in etwas angeſaͤuertem 
Waſſer, eine dunkelblaue Farbe an, weil ſich ein Theil 

des noch darauf befindlichen weißen Einfach- Cyaneiſens in 
Anderthalb⸗Cyaneiſen verwandelt und Cyanblau bildet. 
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Es iſt nicht zu rathen, auf dieſe Weiſe Kattun blau 

zu färben, wenn auch die Farbe inniger mit der Safer vers 

bunden, alſo aͤchter ſein ſollte. Man erleidet einen zu gro— 

ßen Verluſt und die Farbe wird dadurch zu theuer. Denn 
das Anderthalb-Cyaneiſen, welches ſich beim Zuſammen— 
bringen von Eiſenoxyd-Kattun mit Eiſenblauſaͤure fo leicht 
und ſchnell bildet, muß hier erſt durch die Zerſetzung 
des Cyanwaſſerſtoffs erzeugt werden, indem ein Theil Ein— 

fach⸗Cyaneiſen demſelben Cyan entzieht und damit Andert— 
halb⸗Cyaneiſen bildet. Was man ſonſt alſo durch Hinzufuͤgen 
von wohlfeilem Eiſenoxyd erreicht, kann hier nur auf Koſten 
der Beſtandtheile des Cyanſalzes ſelbſt geſchehen, wovon 
noch dazu der groͤßere Theil in die Luft gejagt wird. 

Außer dieſem iſt die Gegenwart der Schwefelfäure 
in der Farbfluͤſſigkeit ein Hinderniß bei der Anwendung. 
Vermiſcht man naͤmlich die Aufloͤſung des Cyaneiſenka— 
liums mit Schwefelſaͤure in dem Verhaͤltniß wie 2 zu 1 
oder wie es S. 233 angegeben, ſo entſteht auch ſaures 
ſchwefelſaures Kali, welches bei der Dampfhitze ſchaͤdlich 
auf die Faſer wirkt und ſie muͤrbe macht. 

Man müßte demnach anſtatt Schwefelſaͤure eine un— 
ſchaͤdliche Säure, naͤmlich Weinfteinfäure, anwenden; 

dann kann ſelbſt bei einem Ueberſchuß das Zeug ohne Ge— 

fahr dem Dampfe ausgeſetzt werden. Dieſer Ueberſchuß 
iſt aber auch noͤthig, wenn eine vollkommene Zerlegung des 
Cyaneiſenkaliums erfolgen ſoll; es muß naͤmlich ſo viel 
Weinſteinſaͤure genommen werden, daß alles Kali des Cyan— 

ſalzes in ſaures weinſteinſaures Kali verwandelt wird, 
alſo auf: 

21 Pfund Cyaneiſenkalium 

30 Pfund Weinſteinſaͤure und 
160 Pfund Waſſer. 

Beim Zuſammenmiſchen wird man dann finden, daß 
ſich ein reichlicher weißer, kryſtalliniſcher Niederſchlag von 

ſaurem weinſteinſauren Kali abſcheidet; hiervon trennt man 

die klare, etwas gruͤnlich gefaͤrbte Fluͤſſigkeit, welche faſt 
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reine Eiſenblauſaͤure iſt und durch Dampf ſehr raſch zerlegt 
wird, wenn man ihn auf den damit getraͤnkten Kattun einwir⸗ 
ken laͤßt. Er wird tief dunkelblau gefaͤrbt. Der Druck dieſer 
Fluͤſſigkeit iſt mit Gefahr verbunden, weil ſich Blauſaͤure 
entwickelt, die auch beim Einathmen ſchaͤdlich iſt. Beim Daͤm⸗ 
pfen ſelbſt iſt die Entwickelung von Blauſaͤure noch ſtaͤrker. 

Wenn man dieſe Fluͤſſigkeiten: die mit Schwefel- 
fäure und die mit Weinſteinſaͤure im richtigen Ver- 
haͤltniß vermiſchten Cyaneiſenkalium-⸗Aufloͤſungen, in Beruͤh⸗ 
rung mit Wollen- und Baumwollenzeug zum Kochen bringt, 
ſo erfolgt keine ſolche Blaufaͤrbung dieſer Zeuge, wie bei 
der eben erwaͤhnten Anwendung des Dampfes. Es ſchlaͤgt 
ſich waͤhrend des Kochens ein blaugruͤnes Salz nieder und 
die Wolle und die Baumwolle nehmen auch nur dieſe Farbe 
an. Selbſt wenn man von beiden Säuren einen Weber: 
ſchuß in Anwendung bringt, z. B. die Haͤlfte mehr als 
oben angegeben, ſo bleibt das Ergebniß doch daſſelbe. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Salzſaͤure. 
Erwaͤrmt man Wolle in einer Fluͤſſigkeit, welche aus: 

1 Pfund Cyaneiſenkalium, 
6 Pfund Salzſaͤure und 

400 Pfund Waſſer 
beſteht, ſo nimmt ſie alsbald eine ſchoͤne blaue Farbe an, 
die, je nachdem man das Verhaͤltniß des Cyanſalzes zur 
Wolle abaͤndert, nach Belieben hell oder dunkel gefaͤrbt er— 
halten werden kann. Das Ausfaͤrben muß aber ſehr lang⸗ 
ſam geſchehen. 

Das durch dieſe verſchiedenen Zerſetzungsweiſen des 
Cyaneiſenkaliums hervorgebrachte Blau wird, ſo fern es ſich 
auf dem Zeuge befindet, von den Faͤrbern Chemiſchblau 
genannt. Nun giebt es aber im Handel noch mehrere 

Sorten Blau, die gleichfalls Cyanblau find und beim Druk— 
ken Anwendung finden koͤnnen, aber ſo verſchiedene Namen 

fuͤhren, daß mancher Drucker nicht weiß, daß ſie zu einer 
Klaſſe gehoͤren, und daher oft die Benutzung der beſſern 
Sorte unterlaͤßt, weil er ſie fuͤr etwas ganz Verſchiedenes 
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hält. Ich will nur etwas über einige ſagen, die unter 
den Namen Pariſer-, Diesbacher- und Berlinerblau im 
Handel vorkommen: 

Wenn Chemiſchblau nicht auf dem Zeuge, ſondern da— 
durch erzeugt wird, daß man eine Eiſenoxyd-Aufloͤſung 
mit einer Aufloͤſung von Cyaneiſenkalium zuſammengießt, 
ſo hat man, nach dem Auswaſchen und Trocknen des Nie— 
derſchlages, diejenige Farbe, welche im Handel Pariſer— 

blau genannt wird. Sie dient hauptſaͤchlich als Maler— 
farbe, giebt z. B. mit Chromgelb verſetzt, ſehr gute gruͤne 
Farben. Vermiſcht man das friſch gefaͤllte Pariſerblau, 
ohne es vorher getrocknet zu haben, mit eſſigſaurer Thon— 
beize und Tragant, ſo erhaͤlt man eine ſehr ſchoͤne Druck— 
farbe, die zwar der Seifenwaͤſche nicht lange widerſteht, 
aber doch aͤchter iſt, als Chemiſchblau; indem die eſſigſaure 
Thonbeize der Farbe mehr Beftändigfeit ertheilt. 

Wenn gleich das Pariſerblau ein ſehr ſchoͤnes Blau 
iſt mit einem roͤthlichen, kupferfarbenen Bruch, ſo iſt das 

Diesbacherblau doch noch viel ſchoͤner, wie ein Ver— 
gleich beider Sorten, wie ſie der Handel bietet, zeigt. Es 
wird dadurch erhalten, daß man Pariſerblau mit Schwe— 
felſaͤure und Salpeterſaͤure kocht und dann die Saͤuren 
auswaͤſcht. Als Malerfarbe hat es Vorzuͤge vor dem Pa— 

riſerblau, nicht aber als Druckfarbe; denn wenn es auch 
im Vergleich mit Pariſerblau mehr ausgiebt, man alſo 
mit einer gleichen Menge Diesbacherblau weiter kommt, 
als mit dem Pariſerblau, ſo betraͤgt dies doch lange nicht 
ſo viel, daß dadurch das Mehr im Preiſe aufgewogen wuͤrde. 

Trotz dem, daß die Einwirkung der ſtaͤrkſten Saͤuren 
dieſer Farbe nicht ſchadet, ja ihr erſt das Daſein giebt, 
ſo iſt ſie doch nicht ſeifenaͤchter, als das Pariſerblau. Dies 
iſt auch ein Grund fuͤr den Drucker, bei der nen 
des letztern zu bleiben. 

Das Pariſerblau widerſteht ziemlich lange der Einwir— 
kung des Chlors. Wird es mit Weinſteinſaͤure auf Tuͤr— 
kiſchroth gedruckt und in eine Chlorkalk-Aufloͤſung gebracht, 
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fo. verſchwindet auf den bedruckten Stellen das Roth, in⸗ 
dem das Pariſerblau ſeinen Platz einnimmt (vergl. das 
Muſter W 20 S. 14). Indig waͤre hier nicht zu ge⸗ 

brauchen; und nur dieſem Verhalten verdankt man die ſchoͤ⸗ 
nen bunten Muſter auf tuͤrkiſchrothem Grunde. 

Man brachte dieſes Salz fruͤher im nicht getrockneten, 
breiartigen Zuſtand in den Handel, indem es in großen 
Steintoͤpfen verſchickt wurde; iſt aber wieder davon abge— 

kommen, weil die Fracht zu bedeutend iſt. Auch hat ein 
ſolches breiartiges Pariſerblau wenig vor dem trocknen 
voraus. Es laͤßt ſich zwar raſcher und gleichförmiger mit 
den Beizen vermiſchen, als das trockne; wenn man dieſes 
jedoch einige Stunden vor dem Gebrauch mit wenig Waſ— 

ſer uͤbergießt, ſo zieht es dieſes gleichfoͤrmig an und laͤßt 
ſich leicht zum Brei zerreiben. 

Am wenigſten brauchbar fuͤr den Drucker iſt das Ber⸗ 

linerblau, ein Cyanblau, welches mit Thonerde vermiſcht 
iſt. Es iſt daher auch viel heller, als die eben genannten 
Farben und zeigt nicht die rothe Bruchflaͤche des Dies— 
bacherblau's. Es wird jetzt wenig mehr gekauft und fabri— 

cirt, weil man eingeſehen hat, daß der Zuſatz von Thon— 
erde nur Ballaſtbeſchwerde fuͤr die Farbe und ohne allen 
Nutzen iſt. 

Viel vortheilhafter, als der Ankauf dieſer Farben, die 
immer noch ſehr hoch im Preiſe ſind, moͤchte, bei der 
Wohlfeilheit des Cyaneiſenkaliums, folgender Tafeldruck ſein, 
den ſich jeder Drucker ſelbſt bereiten kaun. Man vermiſcht 

faſt geſaͤttigte Aufloͤſungen von: 
3 Pfund Cyaneiſenkalium und 
2 Pfund ſchwefelſaurem Eiſenoxydul 

oder Eiſenvitriol in einer Reibſchale ſo zuſammen, daß man 

die Eiſenſalz-Aufloͤſung in die Cyanſalz-Aufloͤſung gießt 
und anhaltend reibt. Es entſteht bald ein weißgrauer bif- 
ker Brei, dem man nach Befinden noch etwas Waſſer zu— 
ſetzt und mit Reiben fortfaͤhrt, damit die Miſchung gleich⸗ 
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Tr en. foͤrmig werde. Unter diefen Um⸗ 
— | ſtcaͤnden färbt fie ſich immer dunk⸗ 

ler, und geht endlich, bei fort 
waͤhrender Lufteinwirkung, in 
Schwarzblau uͤber. In dieſem 
Zuſtande wird fie nun mit mehr 
oder minder Tragantſchleim ver⸗ 
miſcht (je nach der beabſichtig⸗ 
ten Dunkelheit) und aufgedruckt. 

Dieſes Blau haftet ſehr gut auf dem Zeuge und ge— 
winnt, durch eine klare, ſehr ſchwache Chlorkalkaufloͤſung 
genommen, einen ſchoͤnen blauen Ton. 

Um 3 Pfund Cyaneiſenkalium vollſtaͤndig zu zerlegen, 
ſind 2 Pfund ſchwefelſaures Eiſenoxydul nicht hinlaͤnglich, 
man gebraucht beinahe 4 Pfund. In der Farbe M115 
iſt demnach außer Cyanblau noch Cyaneiſenkalium vorhan— 
den, und dieſe ſind mit einander verbunden, was auf ihr 

Verhalten von Einfluß iſt. Sie iſt naͤmlich im Waſſer auf— 
loͤslich, weshalb man dieſer Verbindung auch den Namen: 
aufloͤsliches Berlinerblau gegeben hat. Aber nur 
reines Waſſer loͤſt ſie auf. Enthaͤlt es irgend Salze, z. B. 
Salmiak, Kochfalz, Gyps, fo erfolgt keine Aufloͤſung und 
eine bereits erfolgte wird durch dieſe Salze wieder zerlegt. 

Hin und wieder kommt dieſes aufloͤsliche Berlinerblau 
als ſogenanntes Waſchblau im Handel vor und wird 
zum Blauen der Waͤſche empfohlen. Nach dem eben 
Angefuͤhrten iſt es ſchon darum nicht dazu geeignet, weil 
ein Waſſer, welches zur Waͤſche gebraucht wird, nicht rein 
genug iſt, um mit dieſem Blau eine Aufloͤſung bilden zu 
koͤnnen. Es wird alſo nur ein Vertheilen der Farbe im 
Waſſer moͤglich ſein, wodurch die Waͤſche ungleich und flek— 
kig wird. Ein aus Indig bereitetes Waſchblau iſt daher 
dieſer Farbe vorzuziehen, ſchon darum, weil es nichts Far— 
biges auf dem Zeuge hinterlaͤßt; indeß das Cyanblau bei 
der naͤchſten Waͤſche durch die Seife zerlegt wird und das 

16 
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Zeug einen gelben Schimmer vom Eiſenoxydhydrat be- 

kommt. | 
Alle dieſe verfchiedenen Arten von Cyanblau kommen 

in Einem darin überein, daß fie durch Alkalien zerlegt wer— 
den. Taucht man ein Stuͤck cyanblau gefaͤrbtes Zeug 

> in Kalilauge, fo verſchwindet auf 
I er. — der Stelle das Blau und ein 

Roſt gelb kommt zum Vorſchein. 
Es wiederholt ſich hier das in 
umgekehrter Ordnung, was bei 
der Bildung des Chanblau's 
vor ſich ging. Eiſenoxyd wurde 
bei der Cyanblaubildung aufges 

nommen und Kali abgeſchieden; 
> hier dagegen wird wieder das 

Bet abgefchieden und das Kali aufgenommen, alles 
Uebrige bleibt ſich gleich. Daher enthaͤlt auch die Fluͤſſig⸗ 
keit wieder fertig gebildetes Cyaneiſenkalium, und daher 

kann man, wenn nichts verloren ging, die blaue Farbe 
auch wieder hervorrufen, wenn man eine Saͤure hinzuſetzt, 
die den Einfluß des Kali's wieder aufhebt und den des 
Eiſenoxyds wieder herſtellt. 

Dieſe zerlegende Wirkung auf das Cyanblau aͤußern 
alle Alkalien, ſelbſt die ſchwerer aufloͤslichen, wie der Kalk. 
Es bilden ſich in dieſem Fall die dem Cyaneiſenkalium ent⸗ 
ſprechenden Salze, z. B. bei der Anwendung von Kalk: Cyan⸗ 
eiſencalcium. 

Auch das Oel der Seife ſchuͤtzt dieſe Farbe nicht vor 
Zerſetzung. Eines Theils kommt dies daher, daß die meiſte 
Seife freies Alkali enthalt, das zerlegend auf das Cyan⸗ 
blau wirkt. Aber auch eine ganz neutrale Seife verwandelt 

das Blau in Roſtgelb, wenn das Zeug mit der heißen, 
waͤſſerigen Aufloͤſung derſelben in Beruͤhrung gebracht wird. 
Dabei muß es auffallen, daß eine ſchwache Seifenaufloͤſung 
ſchneller entfaͤrbt, als eine ſtarke. So kann man z. B. 
cyanblau gefaͤrbtes Zeug mit der dicken Aufloͤſung einer 

mit mit Kalilauge. 
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neutralen Seife (Seifenleim) beftreichen, ohne daß die Farbe 
vergeht, indeß dies bei Zuſatz von mehr Waſſer erfolgt. 

Der Grund dieſes ſonderbaren Verhaltens iſt dieſer: 
Eine in ſehr wenig Waſſer aufgeloͤſte Seife iſt eine neutrale 
Verbindung von Oelſaͤure mit Natron. Durch Zuſatz von 
mehr Waſſer wird aber dieſe Verbindung zerlegt, es ent- 
ſteht ſaures, oͤlſaures Natron und freies, reines Na— 
tron, die beide in der Fluͤſſigkeit neben einander find. Die- 
ſes freie Natron iſt alſo in jedem Seifenwaſſer und wirkt 
auf das Cyanblau zerlegend ein. 

Waͤre es moͤglich eine Seife zu erfinden, die nicht die 
eben beſchriebene Zerſetzung erlitte, alſo das Cyanblau nicht 

entfaͤrbte und doch ſo reinigte, wie die gewoͤhnliche, ſo waͤre 
dies gewiß etwas recht Nuͤtzliches, und dieſe ſchoͤne Farbe 
wuͤrde eine noch viel allgemeinere Anwendung finden. Bis 

dahin iſt es nicht gelungen. Aber deſſen ungeachtet iſt der 
Verbrauch, namentlich in der Kattundruckerei, ungeheuer, 
und man findet kaum ein bunt bedrucktes Stuͤck Zeug, wo⸗ 

rauf ſich nicht Cyanblau befaͤnde, das gewoͤhnlich durch 
ſeine Schoͤnheit beſonders hervortritt. Um ſo bedauerlicher 
iſt es daher, daß es nach der erſten oder zweiten Waͤſche 
ſchon vorſchwunden iſt und ein Roſtgelb ſich an feinem 

Platze befindet. 

Freilich kommt es hierbei immer darauf an, wie man 
waͤſcht und was man waͤſcht. Wendet man ganz kaltes 
Seifenwaſſer zugleich mit Kleie an, ſo wird die Farbe nur 
aͤußerſt wenig angegriffen und man kann die Waͤſche oft 
wiederholen ehe ſie gaͤnzlich verſchwindet. Noch beſſer iſt 
es, die Seife wegzulaſſen und Ochſengalle mit Kleie 
anzuwenden. 

Alle dieſe Rathſchlaͤge paſſen aber nur da, wo das 
Zuwaſchende nicht gar zu ſchmutzig iſt. Eine Kuͤchen⸗ 
ſchuͤrze wird ſich ſchwerlich auf dieſe Weiſe reinigen laſſen, 
und daher geht denn auch ein darauf befindliches Cyanblau 
in der erſten Waͤſche unwiederbringlich verloren. 
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In allen dieſen Fällen wird aber das Zeug nicht ganz 
entfaͤrbt, ſondern es bleibt, wie bei der Einwirkung des Kali's 
aufs Cyanblau (S. 249, Eiſenoxyd auf dem Zeuge zuruͤck, 
ſo daß das Muſter, welches fruͤher blau gefaͤrbt war, nun 
mit roſtgelber Farbe erſcheint. Befinden ſich auf dem 
Zeuge noch andere ſeifenaͤchte Farben, fo iſt eine ſolche Far— 

benumwandlung nicht ſtoͤrend und die Beſitzerin hat nach 
der Waͤſche noch daſſelbe Kleid, nur mit einigen Abaͤn⸗ 
derungen. Iſt es dagegen einfarbig, ſo daß das ganze 

Muſter aus Cyanblau beſteht, ſo hat ſie nach der Waͤſche 
gleichſam ein anderes Kleid, das wohl nur in ſehr ſeltenen 

Faͤllen einen Erſatz fuͤr das fruͤhere gewaͤhren kann. 
Da bei dieſer Entfaͤrbung durch Seife die Hauptſache, 

das Eiſenoxyd, auf dem Zeuge geblieben iſt, ſo leuchtet ein, 

daß durch Eintauchen eines ſolchen Kleides in mit Schwe— 
felſaͤure verſetzte Cyaneiſenkalium-Aufloͤſung die frühere 
Farbe wieder hervorgerufen werden kann. Soll dies mit 
Erfolg, d. h. ſo geſchehen, daß das Kleid wieder tragbar 
wird, ſo muß es wohl gewaſchen und vollkommen durch— 

naͤßt ſein, ehe man es in die Farbfluͤſſigkeit thut, und in 
dieſer muß es ſo lange hin und her bewegt werden, bis die 
Faͤrbung, auch die in den Falten, gleichmaͤßig geſchehen iſt. 

Es hat nicht an mannigfaltigen Beſtrebungen gefehlt, 
dem Cyanblau mehr Haltbarkeit zu geben. Vollſtaͤndig iſt 
es nicht gelungen, aber doch einigermaßen, naͤmlich mit 
Huͤlfe des Kupferammoniaks. Es findet eine Anziehung 

zwiſchen Cyanblau und Kupferoxyd ſtatt, wenn dieſes in 
ammoniakaliſcher Aufloͤſung mit jenem in Beruͤhrung ge— 
bracht wird. Man kann ſich von der Wechſelwirkung 
beider leicht überzeugen, wenn man eine Kupferammoniak- 
auflöfung mit fo viel Waſſer verdünnt, daß fie noch bla ß⸗ 
blau gefärbt erſcheint. Thut man nun in folche hinlang- 
lich viel cyanblau gefärbtes Zeug, fo wird man nach eis 
nigem Hin- und Herbewegen bemerken, daß die Fluͤſſigkeit 
farblos wird und freies Ammoniak enthält. Ihr iſt 
demnach durch das Cyanblau Kupferoxyd entzogen worden. 
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Vergleicht man ein fo behandeltes Zeug mit einem 
anderen, nicht in Kupferammoniakfluͤſſigkeit geweſenen, fo 
wird ein großer Unterſchied bemerkbar, indem es viel ſchoͤner 
und dunkler ausſieht, auch verliert es bei einem Kochen in 
Seifenwaſſer ſeine Farbe viel ſpaͤter; es iſt alſo wirklich 
aͤchter geworden. 

Es kam darauf an zu wiſſen, ob dies durch laͤngeres 
Inberuͤhrunglaſſen mit mehr Kupferoxydammoniak nicht 
ganz zu erreichen ſei. Es wurde alſo cyanblau gefaͤrbtes 
Zeug mit einem Ueberſchuß deſſelben hinlaͤnglich lange be— 
handelt. Der Erfolg entſprach nicht ganz der Erwartung. 

Die Aechtheit eines mit Kupferoxyd geſaͤttigten Cyan— 
blau's iſt zwar groͤßer als die eines nicht geſaͤttigten, aber 
doch nicht ſo groß, um das wieder gut zu machen, was 
die Farbe an Lebhaftigkeit verliert. 

Schaͤdlicher kann der Farbe noch ein anderer Um— 
ſtand werden: die bereis erwaͤhnte Freiwerdung des Am- 
moniaks. Das Cyanblau wird auch von dieſem Alkali 

zerlegt, wenn gleich minder ſchnell als von den andern. 

Legt man naͤmlich cyanblaues Zeug in ſtarke Ammoniak⸗ 

fluͤſſigkeit, ſo verſchwindet bald der blaue Luͤſter und ein 
Grau tritt an die Stelle, das endlich dem Roſtgelb Platz 
macht. Hieraus folgt, daß man nicht zu viel Stuͤcke durch 
eine und dieſelbe Fluͤſſigkeit nehmen darf, weil mit der 

Zahl derſelben des Kupferoxyds immer weniger, des Am— 
moniaks dagegen immer mehr wird. 

Ganz anders verhaͤlt ſich im Gegentheil eine ſehr 
ſchwache Ammoniakfluͤſſigkeit oder noch beſſer kohlenſau— 

res Ammoniak in ſehr vielem Waſſer aufgeloͤſt. Taucht 
man in ſolches cyanblaues Zeug, ſo erhaͤlt es eine ange— 
nehme Veilchenfarbe. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit Wolle, 
die mit Salzſaͤure und Cyaneiſenkalium blau gefärbt wor 

den (S. 238). Beſonders kann man dadurch die helleren 

Abſtufungen ſehr ſchoͤn nuͤanciren und ihnen den gruͤn⸗ 
lichen Ton benehmen. (Vergl. Farbenchemie I. B. 1834. 
S. 17.) 
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Die vielfache Anwendung des Kautſchucks hat mich 
auf die ſonderbare Idee gebracht, zu verſuchen, die Aecht⸗ 
heit des Cyanblau's durch einen Firnißuͤberzug zu erzwin⸗ 
gen. Es wurde das blau gefaͤrbte Zeug mit einer Aufloͤſung 
von Kautſchuck oder Gummi elaſticum, in reinem Stein⸗ 
kohlenoͤl aufgeloͤſt, getraͤnkt. Die Aufloͤſung war aber nur 
ſo ſtark, daß das Zeug nicht ſteif oder die Poren verkleiſtert 
wurden, ſondern jedes Faͤſerchen nur einen duͤnnen Ueber⸗ 
zug erhielt. Das Blau hatte dadurch an Lebhaftigkeit ge⸗ 

wonnen, wie wenn man es mit wenig Oel einreibt; aber 
ſeifenaͤcht war es darum doch nicht. Das Alkali der 
Seife durchdringt beim Kochen die Firnißhaut und zerlegt 
das Blau. Bringt man mittelſt einer dicken Aufloͤſung 
viel Kautſchuck auf, ſo erreicht man zwar ſeinen Zweck, 
dann aber hat man ein wachstuchartiges Zeug, das weder 
zu Kleidern noch zu ſonſt Etwas nuͤtzlich zu verwenden iſt. 

Ich muß hier noch einer Anwendung des Cyaneiſen— 
kaliums erwaͤhnen, die oft aus großer Verlegenheit helfen 
kann. Die Roſtflecke in der Waͤſche ſind nicht immer ge⸗ 
woͤhnliches Eiſenoxydhydrat, ſondern oft auch oͤlſaures 
Eiſenoxyd, das durch Kleeſaͤure oder Kleeſalz nur ſchwie⸗ 
rig und bei Anwendung von Wärme, durch Schwefelſaͤure 
und Salzſaͤure aber oft gar nicht wegzubringen iſt. Denn 

dieſe Saͤuren kann man nur ſehr verduͤnnt und auch nur 
kalt anwenden, weil ſonſt die Waͤſche leidet. Es fehlt da⸗ 
her, bei dem theuern Preiſe der Kleeſaͤure, an einem wohl⸗ 
feilen Mittel, wenn eine große Menge ſolcher Eiſenflecke zu 
tilgen iſt. Ein ſolcher Fall iſt mir einmal vorgekommen, 

wo man beim Buͤken der Waͤſche Eiſenvitriol mit Potaſche 
verwechſelt hatte, wodurch an 300 Servietten und anderes 
Tiſchzeug eine durchaus roſtgelbe Farbe bekamen, die beim 
Waſchen mit Seife, anſtatt zu verſchwinden, nur noch 
dunkler wurden, indem der Eiſenvitriol, durch die Seife 
zerlegt und oͤlſaures Eiſenoxyd auf die Faſer niedergeſchla⸗ 
gen wurde. 

Ein ſelbſt mehrtaͤgiges Einlegen in ein ſchwefelſaures 



247 

und ſalzſaures Waſſer war auch hier ohne Erfolg, weil 
die oͤlſaure Verbindung nicht zerſetzt wurde. Hier war 
es nun, wo das Cypaneiſenkalium ſo treffliche Dienſte lei— 
ſtete. Es wurde in verhaͤltnißmaͤßig nur geringer Menge 
dem mit Schwefelſaͤure angeſaͤuerten Waſſer zugeſetzt und 

nun hierin die Waͤſche hin und her bewegt. Dieſe faͤrbte 
ſich auf der Stelle. Nachdem nun alles Gelbe verſchwun— 
den und ein reines Blau zum Vorſchein gekommen war, 

wurde die Waͤſche geſpuͤlt und durch Potaſchenaufloͤſung 
genommen. Hier verſchwand die blaue Farbe wieder und 
mit ihr ein großer Theil der gelben, die nur noch ſtellen⸗ 
weiſe geblieben war. Dieſe wurde nun jetzt durch ver— 
duͤnnte Schwefelſaͤure allein ſehr leicht beſeitigt. 

Die Erkaͤrung dieſes Vorgangs iſt leicht. Dadurch, 
daß Cyanblau entſteht, wird die Oelſaͤure vom Eiſenoxyd 
getrennt. Die dann darauf einwirkende Potaſche verbindet 
ſich mit der Oelſaͤure, zerlegt das Cyanblau und loͤſt zu⸗ 

gleich auch den groͤßern Theil Eiſenoxyd auf, daher faſt alle 
Roſtfarbe, gleichzeitig mit dem Cyanblau, vom Zeuge ver— 
ſchwindet. Aetzlauge wirkt nicht ſo, ſie entfaͤrbt zwar das 
Blau, aber das Roſtgelb bleibt zuruͤck, weil ſie nicht ſo wie 
das kohlenſaure Kali der Potaſche aufloͤſend auf das Hen 
oxyd wirkt. 

Gegen Schwefelſaͤure zeigt das Cyanblau ein eigen⸗ 
thuͤmliches Verhalten. Es verbindet ſich damit. Reibt 
man fein gepuͤlvertes Pariſerblau mit ſtarker Schwefelſaͤure 
zuſammen, ſo vereinigen ſich beide zu einer weißen, klei⸗ 

ſteraͤhnlichen Maſſe (ſchwefelſaures Pariſerblau), aus mel: 
cher das Blau durch Zuſatz von Waſſer wieder abgeſchie— 
den wird. Es hat nun die vorige blaue Farbe, iſt auch 

in ſeiner chemiſchen Miſchung nicht veraͤndert, da ihm die 
Schwefelſaͤure kein Eiſen entzogen hat. Es zeigt aber doch 
ein anderes Verhalten, als vorher, denn es iſt nun, mit 

Huͤlfe von Klee- oder Oxalſaͤure, ſehr leicht im Waſſer 

aufloͤslich. So reicht z. B. 9 
1 Pfund Oxalſaͤure, in 
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260 Pfund Waſſer aufgelöft, hin, um 
8 Pfund Pariſerblau 

aufzuloͤſen, welches zuvor, wie oben angegeben, mit unter 
Schwefelſaͤure gerieben und darauf wieder gut ausgewaſchen 
worden. 

Dieſe Aufloͤſung hat eine ſehr angenehme blaue Farbe, 
iſt, nachdem ſie filtrirt worden, vollkommen klar, und laͤßt 
auch nach laͤngerer Zeit keinen Bodenſatz fallen. Sie eig⸗ 
net ſich daher ſehr gut zur blauen Dinte. Die gewoͤhn⸗ 
liche ſchwarze Dinte kann jedoch nicht dadurch verbeſſert wer⸗ 
den, weil ſie, damit vermiſcht, zum Gerinnen gebracht wird. 

Wegen ihrer Schoͤnheit verſuchte ich auch ihre Anwen— 
dung zum Färben und Drucken, aber ohne guͤnſtigen Er- 
folg. Wolle und Seide werden, ſelbſt beim Kochen, nicht 
bleibend dadurch gefaͤrbt. Sie nehmen zwar anfangs eine 
dunkelblaue Farbe an, aber beim Spuͤlen im Waſſer geht 
Alles wieder fort und es bleibt nur ein unanſehnliches 
Blaßblau zuruͤck. Ein Zuſatz von Salzſaͤure beim Faͤrben 
iſt ohne Nutzen. 5 

Zum Drucken iſt ſie auch nicht geeignet. Mit Tra⸗ 
gant verdickt, erhaͤlt man zwar ein ſchoͤnes Hellblau, das 
das Spuͤlen in kaltem Waſſer wohl vertraͤgt, aber beim 
Erwaͤrmen loͤſt es ſich auf, ſo daß nur ein blauer Schim⸗ 
mer auf dem Zeuge bleibt. 

Die Wirkung der ſtarken Salzſaͤure weicht von 
der der Schwefelſaͤure ſehr ab. Zwar verliert das Blau 
darin auch ſeine Farbe und wird gelblichweiß, es iſt ihm 

aber gleichzeitig Eiſen entzogen worden, das in der Form 
von Anderthalb-Chloreiſen in der ſauren Aufloͤſung ent⸗ 
halten iſt. Dies iſt aus der Zerlegung des Anderthalb-Cyan⸗ 
eiſens entſtanden. Der gelbliche Bodenſatz iſt Cyaneiſen⸗ 
Cyanwaſſerſtoff oder Eiſenblauſaͤure (S. 233), alſo dieſelbe 
Verbindung, die man in aufgeloͤſter Geſtalt erhaͤlt, wenn 
man Cyaneiſenkalium mit Schwefelſaͤure zerlegt. 

Schließt man Cyanblau mit Schwefelwaſſerſtoff— 
waſſer in einer Flaſche ein, ſo erfolgt auch Entfaͤrbung 
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in Folge der Zerlegung des Anderthalb-Cyaneiſens, aber 
nicht, wie oben, durch Entziehung von Eiſen, ſondern durch 
Entziehung von Cyan, ſo daß das Anderthalb-Cyaneiſen 
in Einfach = Cyaneifen übergeht und in Form eines ſchmuz⸗ 
zig weißen Bodenſatzes erſcheint. Die daruͤber befindliche 
Fluͤſſigkeit enthaͤlt Cyaneiſen-Cyanwaſſerſtoff, welcher mit 
Huͤlfe desjenigen Waſſerſtoffs entſteht, den der Schwefel— 
waſſerſtoff bei ſeiner Zerlegung des Anderthalb-Cyaneiſens 
hergiebt. Dabei ſcheidet ſich Schwefel ab. 

Ganz hiervon verſchieden iſt das Weiß werden des 

Cyanblau's im Sonnenlicht, wenn es in Verbindung 
mit Seide demſelben laͤngere Zeit ausgeſetzt wird. Blau— 
ſeidene Kleider werden, auf einem Spaziergange getragen, 
an der von dem Sonnenlicht beſchienenen Seite ganz miß— 

farbig, indeß die Schattenſeite unveraͤndert bleibt. Im 
dunklen Schrank kommt die Farbe wieder zum Vorſchein, 
ſo daß kein Unterſchied bemerkbar iſt. Abermalige Son— 
neneinwirkung bleicht von Neuem, und Dunkelheit ſtellt die 
Farbe wieder her. Dieſes Wechſelſpiel macht den Vorgang 
unerklaͤrlich, wenigſtens weiß ich keinen Grund dafuͤr anzu— 
geben. Denn der Annahme, daß das Sonnenlicht ebenſo, 
wie es Stoffe desoxydire (ihnen Sauerſtoff entziehe), es 
ihnen auch Cyan entziehen koͤnne, ſteht das entgegen: daß 
in der Dunkelheit das Blau wieder erſcheint, wo doch kein 
Cyan wieder aufgenommen werden kann, denn es iſt nach 
der Vorausſetzung nicht mehr vorhanden. Dagegen iſt 

der Sauerſtoff uͤberall und ein im Lichten desoxydirter Stoff 
kann ſich im Dunkeln wieder oxydiren. Auch iſt nicht zu 
uͤberſehen, daß nur blaues Seidenzeug, nicht aber Leinen— 
und Baumwollenzeug dieſen Farbenwechſel zeigt. 

Mit Aufloͤſungen von Kupferſalzen vermiſcht giebt das 
Cyaneiſenkalium rothe Niederſchlaͤge, die aus Cyaneiſen- 
und Cyankupfer beſtehen und beim Trocknen eine roth— 
braune Farbe annehmen. Dieſelbe iſt nicht unangenehm 
und verdiente wohl eine allgemeinere Anwendung, wenn 
ihr nicht die Unaͤchtheit im Wege ſtaͤnde. Wie das Cyan— 
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blau, fo wird nämlich auch dieſe Verbindung durch Alkalien 
und Seifenaufloͤſung zerlegt. Es bleibt alsdann das 
Kupferoxyd mit blauer oder blaugruͤner Farbe auf dem 
Zeuge zuruͤck. Beim Eintauchen in Kalilauge wird naͤm⸗ 
lich die Cyanverbindung ſo zerlegt, daß Kupferoxydhydrat 
N 88, S. 173, ſich abſcheidet und wieder Cyaneiſenkalium 
entſteht. Beim Kochen mit Seifenwaſſer entſteht das ent- 
ſprechende Cyanſalz, aber es bleibt oͤlſaures Kupfer— 
oxyd auf dem Zeuge zuruͤck, daher die blaug ruͤne Farbe. 

Dieſes Verhalten wuͤrde nun der Anwendung in der 
Druckerei gerade nicht entgegen ſein, denn es iſt eine Far⸗ 
benunaͤchtheit immer noch zu entſchuldigen, wenn ſie bloß 

ein Farbenwechſel iſt und nur nicht ganz verſchwindet. 
Aber die Darſtellung des Cyaneiſenkupfers hat ihre großen 
Schwierigkeiten. Man kann dabei nicht wie bei der Dar- 
ſtellung des Cyanblau's verfahren. Denn legt man ein mit 
Kupferammoniak bedrucktes Stuͤck Zeug in eine mit Schwe⸗ 
felſaͤure verſetzte Aufloͤſung des Cyaneiſenkaliums (S. 233), 

ſo entſteht zwar auf der Stelle Cyaneiſenkupfer, aber nur 
zum Theil mit der Faſer verbunden, die groͤßere Menge ver— 
theilt ſich in der Fluͤſſigkeit, ſo daß das Muſter abgeſchabt 
erſcheint und der weiße Grund rothfleckig wird. Laͤßt man 
die Schwefelſaͤure weg und taucht das Zeug in eine Auf— 
loͤſung von reinem Cyaneiſenkalium, fo erhalt man eine 
ziemlich feſte und volle Farbe, aber nur bei den erſten 
Stuͤcken, die durchgenommen werden, bei ſpaͤtern faͤllt die 
Farbe ſchlecht aus und das Faͤrben wird ſchwieriger, weil, 
durch die Zerſetzung des Cyaneiſenkaliums mittelſt des Ku⸗ 
pferoryds, freies Kali entſteht. Dieſes ſetzt der Faͤrbung 
Graͤnzen, weil es, wie ſchon oben bemerkt f eine ſchon fer⸗ 
tige Farbe zerlegt. 

Dieſem ſuchte ich dadurch abzuhelfen, daß ich der Farb⸗ 
fluͤſſigkeit, von Zeit zu Zeit, verhaͤltnißmaͤßig geringe Mengen 
Schwefelſaͤure zuſetzte. Trifft man die richtige Menge, ſo 
erreicht man ſeinen Zweck, aber beim Faͤrben im Großen 

* 
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bleibt man doch immer in Ungewißheit, und fomit iſt dies 
Verfahren nicht empfehlenswerth. 

Es blieb nun noch uͤbrig, das Kupferoryd vor dem 
Faͤrben mit einer Saͤure zu verbinden, mit der es auf der 
Safer haften bleibt, fo daß dann ſpaͤter das Kali von die—⸗ 
ſer aufgenommen und unſchaͤdlich gemacht wird. Es wurde 
demnach das mit Kupferammoniak bedruckte Zeug, gleich 
nach dem Trockengewordenſein, in eine Aufloͤſung von phos— 
phorſaurem Natron gebracht, wodurch ſich hellblaues 
phosphorſaures Kupferoxyd bildete. Dies nahm 
in der Cyanſalzaufloͤſung ohne Saͤurezuſatz eine ſehr ſatte 
Farbe an, aber doch nicht gleichfoͤrmig genug um ganz zu 
befriedigen; auch wurde hier die Fluͤſſigkeit braun von los⸗ 
geloͤſter Farbe und beſchmutzte den weißen Grund. 

Da das Cyaneiſenkupfer etwas in Ammoniak auf: 
loͤslich iſt, ſo wurde eine Aufloͤſung von Cyaneiſenkalium 
in Ammoniakfluͤſſigkeit mit einer Aufloͤſung von Kupfer: 
ammoniak in der Abſicht zuſammengemiſcht, um viel- 

leicht auf dieſe Weiſe eine brauchbare Tafeldruckfarbe zu 

erhalten. Der Erfolg entſprach nicht der Erwartung. Beim 

Miſchen entſtand ein dicker Brei und nur wenig blieb auf: 
geloͤſt. Dieſer Brei haftete, aufgedruckt, nach dem Trock— 
nen nur unvollkommen, und ließ ſich zum groͤßten Theil 
mit Waſſer herunterreiben. Dies begruͤndet einen weſent— 
lichen Unterſchied vom Cyanblau, das ſelbſt als ſchon trok— 
ken geweſener Niederſchlag, mit der Faſſer in Beruͤhrung 
gebracht, noch ſehr gut haftet. 

Trotz der mannigfachen Verbindungen, welche das 
Cyan eingeht und deren Kenntniß dem Chemiker gelaͤufig 
iſt, iſt es doch eigentlich nur das Cyaneiſenkalium, welches 

Anwendung findet, und auch dieſes nur um damit Cyan⸗ 

blau darzuſtellen. Andere Cyanſalze bringt man noch nicht 
in den Handel, wovon es manche gewiß verdienten. 

So laͤßt ſich aus dem gewoͤhnlichen oder gelben 
Cyaneiſenkalium mittelſt Chlor ein rothgefaͤrbtes Salz dar⸗ 
ſtellen, welches man rothes Cyaneiſenkalium nennt. 
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Es beſteht ebenfalls aus Cyaneiſen und Cyankalium, aber 
das Cyaneiſen iſt darin kein Einfach-, ſondern ein Andert— 
halb⸗Cyaneiſen, daher es denn auch nur mit ſolchen Eiſen— 
ſalzen Cyanblau bildet, durch welche das Cyankalium in 
Einfach = Cyaneifen verwandelt wird. Wenn daher das 
gelbe Salz nur mit ſchwefelſaurem Eiſen oryd Cyanblau 
bildet, ſo giebt das rothe dieſelbe Farbe nur mit ſchwe— 

felſaurem Eiſenoxy dul. 

Auch in ihrem Verhalten zu den Aufloͤſungen anderer 
Metalle weicht das rothe Cyaneiſenkalium von dem gelben 
ab. Kupferſalze werden nicht roth, ſondern gruͤnbraun 
gefaͤllt, Zink- und Manganſalze nicht weiß, ſondern gelb 
und braun. (Mehr uͤber dieſes Salz, erlaͤutert durch 
Probemuſter, findet man in meiner Chemie der nuͤtzlich— 

ſten Metalle. Berlin, 1839. II. Abtheilung S. 449.) 

Von der Anwendung des Chlors und der 
Chlorverbindungen in der Druckerei. 
Der im Handel vorkommende Chlorkalk enthaͤlt den 

merkwuͤrdigen Stoff, welchen man Chlor genannt und deſ— 
ſen naͤherer Kenntniß und richtiger Anwendung die Dein 
kerei ſo unendlich viel zu danken hat. 

Da der Drucker ohnehin genug zu thun hat, ſo waͤre 
es thoͤricht, wollte er ſich ſeinen Chlorkalk ſelbſt bereiten, 
und von meiner Seite uͤberfluͤſſig, uͤber dieſen Gegenſtand 
hier etwas zu ſagen. Viel nuͤtzlicher iſt es ihm, zu wiſſen, 
woran man die Guͤte des Chlorkalks erkennt und wie man 
auf die ſchnellſte, einfachſte Weiſe ſeinen wahren Werth 
ermittelt. 

Reibt man Chlorkalk mit Waſſer, ſo zerfaͤllt er in zwei 
Theile: einen aufloͤs lichen, welcher Chlor in Verbindung 
mit Kalk iſt, und einen un aufloͤslichen, welcher groͤßten— 
theils aus Kalkhydrat und kohlenſaurem Kalk beſteht. Da 
nur der aufloͤsliche Theil von Werth iſt, ſo iſt ein kaͤuf— 
licher Chlorkalk um ſo ſchlechter, je mehr Unaufloͤsliches 
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beim Behandeln mit Waſſer zurück bleibt. Dies koͤnnte 
alſo einen Maaßſtab fuͤr ſeine Guͤte abgeben, wenn damit 
zugleich bewieſen waͤre, daß das, was ſich aufloͤſt, wirk— 
licher Chlorkalk iſt; es kann aber auch eben fo gut Chlor- 
calcium ſein, ein Salz, welches vom Chlorkalk ſehr verſchie— 
den iſt, da es gar keine bleichende Wirkung beſitzt. 

Eine gute Chlorkalkprobe muß daher eine direkte 
ſein, d. h. ſie muß ſich auf die Wirkung des Chlors ſelbſt 
gruͤnden. Da nun die Wirkungen des Chlors aͤußerſt man— 
nigfach find, fo hat man auch eine Menge Verfahrungs— 

arten in Vorſchlag gebracht, um den wirklichen Chlorgehalt 
eines Chlorkalks mit Beſtimmtheit zu ermitteln. Die erſte 

und am allgemeinſten angewandte beſteht darin, daß man 

ermittelt, wie viel von einer gefaͤrbten Fluͤſſigkeit, z. B. 
ſchwefelſaure Indig aufloͤſung, durch eine beſtimmte 

Menge Chlorkalk entfaͤrbt werden kann. Es leuchtet ein, 
daß man bei einiger Gewandtheit und Uebung leicht dahin 

kommt, den relativen Werth verſchiedener Sorten Chlorkalk 
zu ermitteln, vorausgeſetzt, daß man immer auf dieſelbe 

Weiſe verfaͤhrt und ſich auch ſtets derſelben gefaͤrbten 
Fluͤſſigkeit bedient. Es muͤſſen aber auch ſogleich Unrich— 
tigkeiten eintreten, wenn dieſe Fluͤſſigkeit eine andere iſt, 
einmal mehr, einmal weniger von dem zu entfaͤrbenden 
Stoff enthaͤlt. 

Da dieſe Forderungen: ſtets mit denſelben Mitteln auf 
dieſelbe Weiſe zu operiren, hier ſchwer zu erfuͤllen ſind, ſo 
iſt denjenigen, welche mit dieſer Methode nicht ſchon ver— 
traut ſind, die Befolgung einer andern zu rathen, die 
ich jetzt mittheilen will. Sie beruht darauf, daß 1) Chlor- 

kalk, mit der Aufloͤſung von Einfach-Chloreiſen (ſogenann⸗ 
tem ſalzſauren Eiſenoxydul) zuſammengebracht, eine, ſeinem 

Chlorgehalt genau entſprechende, Menge Eiſenoxyd bildet; 

daß 2) Kupfer ſich nicht in reiner Salzſaͤure aufloͤſt, 
auch damit gekocht, nichts von ſeinem Gewichte verliert, 
wenn nur dabei die Luft ausgeſchloſſen wird; daß dagegen 

3) ſogleich eine Aufloͤſung des Kupfers erfolgt, wenn der 
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Salzſaͤure Eiſenoxyd zugeſetzt wird. Es wird alsdann An- 
derthalb-Chloreiſen gebildet, auf welches das Kupfer bei 
der Siedhitze zerlegend einwirkt. Es entzieht ihm naͤm⸗ 
lich ſo viel Chlor, daß Einfach-Chloreiſen entſteht, ſich 
ſelbſt dabei in Halb-Chlor kupfer verwandelnd. Dieſes 
wird von der Salzſaͤure aufgeloͤſt, und der Gewichtverluſt 
des zuruͤckbleibenden Kupfers entſpricht genau der Menge 
des Eiſenoryds und dieſes der Menge des im Chlorkalk 
enthalten geweſenen Chlors. 

Das Beſondere des Verfahrens iſt ganz einfach fol: 
gendes: 

Man uͤbergießt eine genau gewogene Menge Chlorkalk 
mit etwas Waſſer, und fuͤgt nun eine Aufloͤſung von friſch 
bereitetem Einfach-Chloreiſen im Ueberſchuß hinzu. Es 
wird hierbei kein Chlor entwickelt, ſondern eine dem Chlor— 
gehalt entſprechende Menge Eiſenoxyd gebildet. Jetzt ſetzt 
man Chlor waſſerſtoffſaͤure oder reine Salzſaͤure im Ueber— 

ſchuß hinzu, thut ein gewogenes Stuͤck Kupfer hinein und 
kocht ſo lange, bis die dunkle Farbe der Fluͤſſigkeit ſich in 
die blaß⸗gelblichgruͤne verwandelt hat, und fich nicht mehr 
aͤndert. Nun wird das Kupfer abgewaſchen, getrocknet 
und gewogen, und nach dem Gewichtverluſt der Chlorgehalt 
berechnet, indem z. B. der Gewichtverluſt von 

64 Gran Kupfer: 

352 Gran Chlor 
anzeigt. 

In 1 bis 2 Stunden iſt ein ſolcher Verſuch beendet, 
den man am beſten in einer kleinen Retorte vornimmt, die 
mit aufrechtſtehendem Halſe im Sandbade erhitzt wird. 

Denn es iſt noͤthig, daß der Zutritt der Luft moͤglichſt ab— 
gehalten werde, und es dem groͤßern Theil der ſich ſonſt 
verfluͤchtigenden Salzſaͤure geſtattet ſei, ſich im Retorten⸗ 
halſe zu ſammeln und wieder zuruͤckzufließen. 

Ich habe nach dieſer Weiſe viele Chlorkalke gepruͤft 
und kann fie als aͤußerſt praktiſch empfehlen. Etwas un- 
angenehm iſt das lange Kochen, was jedoch dadurch ſehr 
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verkuͤrzt werden kann, daß man nur wenig Chlorkalk, z. B. 
hoͤchſtens 100 Gran, der Prüfung unterwirft. 

Das zu dieſer Probe noͤthige Einfach-Chloreiſen 
bereitet man ſich durch Uebergießen von Eiſenfeile mit Salz— 

ſaͤure. Wenn die Einwirkung und die Waſſerſtoffgasent— 
wickelung ziemlich nachgelaſſen hat, wendet man Waͤrme und 
endlich Siedhitze an. Man fuͤllt hierauf die klare farbloſe 
Fluͤſſigkeit, die eine Aufloͤſung von Einfach-Chloreiſen iſt, 
in kleine Flaſchen, die man gut verkorkt und verpicht, um 
die Luft abzuhalten, die Anderthalb-Chloreiſen bilden wuͤrde. 
Man waͤhlt die Flaſchen von ſolcher Groͤße, daß ſie unge— 
faͤhr ſo viel enthalten, als man zu einer Chlorprobe braucht. 

Befindet ſich das Chlor in Verbindung mit Metallen 
(Chlormetalle), ſo wird ſein Daſein leicht erkannt durch 
ſalpeterſaures Silberoxyd, welches einen weißen kaͤ— 
ſigen Niederſchlag von Chlorſilber erzeugt. Das Chlor 
in einer Bleichfluͤſſigkeit kann jedoch dadurch nicht erkannt 
und nachgewieſen werden. Hier muß man ſich eines an— 
dern Mittels, beſtehend aus einem Jodſalz und Staͤrke, 
bedienen. Man bereitet einen duͤnnen Staͤrkekleiſter und 
loͤſt darin ein Salz auf, welches Jodkalium genannt wird. 

Die Fluͤſſigkeit iſt farblos und damit getraͤnktes Papier 
bleibt es nach dem Trocknen auch. Bringt man auf ein 

ſolches Papier einen Tropfen Chlorkalkaufloͤſung, ſo ent— 
ſteht ſogleich ein blauer Fleck. Dieſer blaue Fleck iſt 

Jodſtaͤrke, dadurch hervorgebracht, daß das Chlor ſich 
mit dem Kalium des Jodkaliums verbindet und das Jod 
in Freiheit ſetzt. Dies vereinigt ſich dann mit der Staͤrke 

und bildet damit eine blaue Verbindung. Ungemein ge— 
ringe Mengen Chlor koͤnnen auf dieſe Weiſe noch als vor— 

handen nachgewieſen werden. 
Das Verhalten der Saͤuren zum Chlorkalk zu kennen, 

iſt in vieler Beziehung wichtig fuͤr den Drucker. Schuͤttet 
man Chlorkalkpulver in waͤſſerige Schwefelſaͤure, ſo bemerkt 
man ein Aufbrauſen und das Entwickeln eines gruͤnlich— 
gelben Dunſtes. Dies iſt das Chlor in Gasgeſtalt, wel— 

1 
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ches durch die Schwefelſaͤure ausgetrieben wird. Sie bes 
maͤchtigt ſich des Kalks, damit Gyps oder ſchwefelſau— 
ren Kalk bildend, und ſetzt ſomit das Chlor in Freiheit. 
Es macht ſich durch den ſtarken, zum Huſten reizenden 
Geruch bemerkbar. 

Wendet man nicht Chlorkalkpulver, ſondern eine klare 
Chlorkalkaufloͤſung an, verduͤnnt ſie mit vielem Waſſer 
und ſetzt nun langſam unter Umruͤhren mit vielem Waſſer 

verduͤnnte Schwefelſaͤure hinzu, ſo findet kein Aufbrauſen 
und keine Gasentwickelung Statt; das Chlor bleibt viel— 

mehr in der Fluͤſſigkeit, denn es iſt im Waſſer aufloͤs— 
lich. Eine ſolche Fluͤſſigkeit wird jetzt allgemein zum Blei— 
chen baumwollener Zeuge angewendet, die auch dadurch 
ſtets gebildet wird, wenn man Zeuge, die in einer ſchwachen 

Chlorkalkaufloͤſung gelegen haben, in verduͤnnte Schwefel— 
ſaͤure bringt. 

Es iſt oben erwaͤhnt, daß ſich beim Zerſetzen des Chlor— 
kalks durch Schwefelſaͤure Gyps oder ſchwefelſaurer Kalk 
bildet. Hier geſchieht daſſelbe. Dieſes Salz iſt zwar nicht 

leicht in Waſſer aufloͤslich, aber dennoch enthalt die Bleich— 
fluͤſſigkeit davon ſo viel, daß ſein Vorhandenſein ſich ſpaͤter 
ſelbſt auf der gebleichten Faſer bemerkbar macht. Es tritt 
naͤmlich Gyps damit in Verbindung, der hernach beim Faͤr— 
ben von Weißboͤden auch Farbſtoff, namentlich den des 
Krapps mit anzieht und ſo die Erzielung eines reinen 
Weiß ſehr ſchwierig macht. 

Noch mehr iſt dies der Fall, wenn der zu bleichende 
Kattun vorher mit Kalkmilch gekocht worden und man 
dieſem dann ſpaͤter die Behandlung mit Chlorkalk und 
Schwefelſaͤure folgen laͤßt. Hier faͤrben ſich die weißen 
nicht bedruckten Stellen oft ſehr merklich. | 

Man hat daher neuerdings, um recht reine Weißboͤden 
zu erhalten, den Kalk beim Bleichen ganz weggelaſſen. Die 
Zeuge werden anſtatt mit Kalkmilch, mit Potaſchen- oder 

kohlenſaurer Natronaufloͤſung gekocht; und gebleicht werden 
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fie nicht mit Chlorkalk, ſondern mit wenn een oder 
Chlorſod a. 

Dieſe Fluͤſſigkeit kann ſehr wohlfeil aus Chlorkalk und 
ſchwefelſaurem Natron oder Glauberſalz erhalten werden. 
Das zu vermiſchende Mengenverhaͤltniß beider richtet ſich 
nach der Staͤrke des Chlorkalks. Iſt derſelbe von der 
beſten Sorte, ſo werden 

200 Pfund Chlorkalk in 
2000 Pfund Waſſer aufgeloͤſt und mit einer Auf⸗ 

loͤſung von 
240 Pfund Glauberſalz in 

1000 Pfund Waſſer 

vermiſcht. Der ſich bildende Bodenſatz beſteht aus Gyps 
und Kalk. Es wird die klare Fluͤſſigkeit ſorgfaͤltig davon 
getrennt. Sie enthaͤlt noch Gyps aufgeloͤſt, den man durch 
einen Zuſatz von kohlenſaurem Natron zerlegen muß, wenn 
man eine kalkfreie Bleichfluͤſſigkeit haben will. Der 
Kalk wird dann im kohlenſauren Zuſtande niedergeſchlagen. 
Die Fluͤſſigkeit beſteht nun aus Chlornatron, Glauberſalz und 
Waſſer und hinterlaͤßt beim Bleichen, mit Huͤlfe von Schwe⸗ 
felſaͤure nichts auf der Faſer, was hernach beim Faͤrben 
einen ſchaͤdlichen Einfluß aͤußerte. 

Mit Chlor gebleichte Kattune behalten noch lange einen 
Geruch nach Chlor, ſelbſt wenn ſie mit reinem Waſſer auf's 
Sorgfaͤltigſte gewaſchen und an der Luft getrocknet worden. 
Es ſcheint daher das Chlor eine ziemlich feſte Verbindung 
mit der Baumwollenfaſer einzugehen, ohne gerade ihre Halt⸗ 

barkeit ſehr zu beeintraͤchtigen. Dies geſchieht nur dann, wenn 
man zu raſch bleichte und zu ſtarke Chloraufloͤſungen 
anwandte. Mit der Leinenfaſer ſcheint das Chlor ſich 

inniger zu verbinden und dadurch ihren innern Zuſammen⸗ 
hang mehr aufzuheben, indem ſie, wie Baumwollenzeug be⸗ 
handelt, ſehr muͤrbe wird. Man wendet daher auch zum 
Leinwandbleichen ſehr zweckmaͤßig nie freies Chlor, ſondern 
Chlornatron an, welches noch einen Ueberſchuß an Natron 

17 
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oder Potaſche enthält. In dieſem Fall erfolgt auch eine, 
obwohl langſame Bleichung und die Verbindung des Chlors 
mit der organiſchen Faſer wird durch die Gegenwart des 
Alkali's verhindert. 
Trraͤnkt man krapproth gefärbtes Zeug mit Weinſtein⸗ 
fänre und laßt einen Tropfen Chlorkalkaufloͤſung darauf 
fallen, ſo entſteht ein weißer Fleck. Es macht dies die 
ungemeine Wirkſamkeit des Chlors ſo recht anſchaulich, 
denn das Krapproth iſt eine ſehr aͤchte Farbe. Zur Er⸗ 
klaͤrung dieſes Vorgangs dienen folgende Erfahrungen: 
1) Weinſteinſaͤure zerlegt wie die Schwefelſaͤure den Chlor- 
kalk, bildet weinſteinſauren Kalk und ſetzt das Chlor 
in Freiheit. 2) Freies Chlor wirkt auf Krappfarbſtoff wie 
auf andere Stoffe pflanzlicher Abkunft chemiſch ein, d. h. 
es aͤndert ihr Beſtandtheilverhaͤltniß ab und dadurch auch 
nicht ſelten ihr aͤußeres Anſehen oder ihre Farbe. Meiſtens 
wird, wie hier, dieſelbe zerſtoͤrt und es werden andere Ver⸗ 
bindungen gebildet, die keine Farbe haben. Dieſe neuen 

Verbindungen kommen nun dadurch zum Vorſchein, daß 
das Chlor und der Waſſerſtoff eine große Anziehung zu 
einander haben, daher der Waſſerſtoff aus der gefaͤrbten 
Verbindung heraustritt und ſich mit dem Chlor zum Chlor⸗ 
waſſerſtoff vereinigt. Jene iſt dadurch nun ſchon gaͤrzlich 
umgewandelt, und es laͤßt ſich wohl denken, daß, wenn 
einer rothgefaͤrbten Subſtanz ein weſentlicher Miſchungs⸗ 
theil (der Waſſerſtoff) entzogen wird, ſie ſelbſt damit auch 
ihre urſpruͤngliche Farbe einbuͤßen kann und muß. Hierzu 
kommt nun, daß nicht ſelten das Chlor eine doppelte Rolle 
uͤbernimmt, daß es das, was es auf der einen Seite nimmt, 
auf der andern Seite wieder erſetzt, und zwar durch ſich 
ſelbſt: ein Theil Chlor entzieht der gefaͤrbten Verbindung 
den Waſſerſtoff und ein andrer Theil Chlor tritt an die 
Stelle dieſes Waſſerſtoffs mit den noch uͤbrigen Beſtand⸗ 
theilen der entwaſſerſtofften Verbindung zuſammen. Die 
neuere Chemie hat bereits viele Thatſachen aufzuweiſen, 
wo ein ſolcher Austauſch des Chlors gegen Waſſerſtoff 
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Statt findet, und werde ich kuͤnftig in der Abhandlung vom 
Indig hierauf zuruͤckkommen. 

Der eben S. 258 angeführte Verſuch iſt alſo ein oͤrt⸗ 
liches Bleichen. Wuͤrde man die Chlorkalkaufloͤſung 
auf den mit Weinſteinſaͤure getraͤnkten Krapproth-Kattun 
aufdrucken koͤnnen, ſo wuͤrden weiße Muſter auf rothem 
Grund entſtehen. Chlorkalkaufloͤſung laͤßt ſich aber nicht 
drucken, weil es kein Verdickungsmittel fuͤr ſie giebt. Welche 
man auch verſuchen mag, ſie wirken alle zerſetzend ein, wie 

z. B. Senegalgummi, Tragant, Staͤrke ic. Das Chlor 
entzieht ihnen Waſſerſtoff, es entſteht Chlorwaſſerſtoff, der 

ſich mit dem Kalk unter Waſſerbildung zu Chlorcalcium 
vereinigt, ſo daß bald aller Chlorkalk unwirkſam wird, in⸗ 
dem er in Chlorcalcium uͤbergeht, das, wie ſchon geſagt, 
keine bleichende Wirkung aͤußert. 

Dieſer Uebelſtand wird beſeitigt, wenn man das Ver⸗ 
fahren umkehrt: Weinſteinſaͤure aufdruckt und das ganze 
Zeug mit Chlorkalkaufloͤſung in Berührung bringt. Hier 
erfolgt nun auch, wo die Weinſteinſaͤure ſich befindet, eine 
oͤrtliche Bleichung, und man erhaͤlt ein weißes Muſter auf 
rothem Grunde. Es iſt naͤmlich eine aͤußerſt nuͤtzliche Er- 
fahrung fuͤr den in Rede ſtehenden Gegenſtand, daß eine 
nicht ganz klare, alſo uͤberſchuͤſſigen Kalk enthaltende Chlor- 
kalkaufloͤſung, in Zeit von 10 Minuten eine nur aͤußerſt 
ſchwache bleichende Wirkung auf das Krapproth, beſonders 
aber auf das Tuͤrkiſchroth aͤußert. Die nicht bedruck⸗ 
ten Stellen des rothen Grundes werden alſo kaum ange- 
griffen, indeß da, wo die Weinſteinſaͤure befindlich iſt, ſchon 
in den erſten Minuten eine vollkommene Bleichung eintritt, 
weil nur hier der Chlorkalk zerlegt und Chlor in Freiheit 
geſetzt wird. (Vergl. das Probemuſter M 18, S. 14.) 

Da es unvermeidlich, ja nothwendig iſt, daß ſich ein 
Ueberſchuß von Weinſteinſaͤure auf dem Zeuge befindet, ſo 
kann dieſe dadurch ſchaͤdlich werden, daß zu viel Chlorkalk 
zerlegt wird und Stellen gebleicht werden, die roth bleiben 
ſollen. Aus dieſem Grunde bringt man eine milchige, Kalk⸗ 
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hydrat im Ueberſchuß enthaltende Chlorkalkaufloͤſung in 
Anwendung, deren Kalk dann ſogleich wieder das freiwer— 
dende Chlor bindet und unſchaͤdlich macht. Daher muß 
auch die Chlorkalkaufloͤſung, die man am beſten in dem 
Verhaͤltniß von 

10 Pfund Chlorkalk und 

3 - 400 Pfund Waſſer 
bereitet, jedesmal vor dem Gebrauch wohl umgerühe, und 
das in einen Rahmen geſpannte, bedruckte Zeug muß darin 
mittelſt eines Rollenzugs langſam eingeſenkt und dann raſch 
in kurzen Stoͤßen von oben nach unten und umgekehrt be⸗ 
wegt werden; ſonſt fließt die uͤberſchuͤſſige Weinſteinſaͤure 
am Zeuge herunter und man bekommt ausgelaufene Muſter. 

Es lag fuͤr den mit der Chemie vertrauten Erfinder 
dieſer Druckart ſehr nahe, außer weiß auch bunt zu aͤtzen. 
Es wurden daher zugleich mit der Weinſteinſaͤure ſolche 
Farben oder Salze vermiſcht und aufgedruckt, die das Chlor 
nicht zerſtoͤrt oder doch nur wenig veraͤndert, z. B. eh 
riſerblau und ſalpeterſaures Bleioxyd. 

Bei der Anwendung von Pariſerblau bleibt, während 
das Roth zerſtoͤrt wird, dieſes auf der gebleichten Stelle. 
Es gelingt nicht immer, es daſelbſt mit der bekannten 

Schoͤnheit zu befeſtigen. Oft hat es einen graublauen 
Ton und manchmal iſt es graugruͤn. Dies kommt davon 
her, wenn man mit dem Zeuge zu lange in der Chlorkuͤpe 
verweilt. Das Chlor ſelbſt wirkt dann zerſtoͤrend ein, noch 
mehr aber der Kalk, wie bereits (M 116, S. 242) er⸗ 

waͤhnt, der das Pariſerblau zerlegt und Eiſenergd abſcheidet. 

Den in dieſer Art mißlungenen Zeugen kann man dadurch 
in Etwas wieder aufhelfen, wenn man ſie durch ſchwefel⸗ 

ſaures Waſſer paſſirt, worin etwas Cyaneiſenkalium auf- 
geloͤſt iſt. Es wird ſich dann wieder mit Huͤlfe des Eifen- 
oryds Pariſerblau bilden. Man darf aber nicht zu lange 
in dieſer Fluͤſſigkeit verweilen, weil ſonſt der rothe Grund 

einen braunen Ton bekommt; auch muß das Zeug, ohne 
lange zu liegen, in reinem Waſſer gut geſpuͤlt werden. 
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Druckt man eine Beize, beſtehend aus Weinſteinſaͤure 
und ſalpeterſaurem Bleioxyd, auf Tuͤrkiſchroth-Kattun, ſo 
bleicht ebenfalls das Chlor, welches die Weinſteinſaͤure ent— 
wickelt, aber auch noch ein anderer Theil Chlor wird in 
Anſpruch genommen von ſalpeterſaurem Bleioxyd: es ent— 
ſteht einerſeits ſalpeterſaurer Kalk, der ſich aufloͤſt, und 

andererſeits Chlorblei, welches auf der weißgebleichten 
Stelle haften bleibt. Es iſt ihm etwas braunes Bleioxyd 
beigemiſcht; daher hat es ein gelbliches Anſehn. Taucht 
man ein ſo geaͤtztes Stuͤck Zeug, nachdem es geſpuͤlt wor— 
den, in rothe chromſaure Kaliaufloͤſung, fo wird das Chlor- 

blei zerlegt und es entſteht chromſaures Bleioxyd, alſo 
ein gelbes Muſter, wie es unter M19, S. 14 bereits vor⸗ 
gekommen. 

Von der Anwendung der ſtärkeren 
Säuren in den verfchiedenen Arten der 

Druckerei. 

Daß die im Allgemeinen gebraͤuchlichſten Saͤuren: 
Schwefelſaͤure, Salzſaͤure, Salpeterſaͤure, Eſſigſaͤure, auch 
in der Druckerei ihre umfaſſendſte Anwendung finden, be— 
darf nicht mehr hervorgehoben zu werden, da ſchon der 
haͤufige Gebrauch derjenigen Salze, welche dieſe Saͤuren 
mit Erden und Metalloxyden bilden, dies hinlaͤnglich be— 
urkundet. In dieſer Beziehung iſt jedoch ſchon ausfuͤhrlich 
von ihnen die Rede geweſen, daher ich es hier nur mit 

ihrer Anwendung als ſolchen, naͤmlich im unverbundenen, 
freien Zuſtande zu thun habe. Sie beruht darauf, daß dieſe 
Saͤuren Erden und Metalloxyde aufloͤſen und man folglich 
auch mit ihrer Huͤlfe dieſelben Erden und Metalloxyde von 
der Kattunfaſer entfernen kann. Dies geſchieht theils 
im Ganzen, wo man die Zeuge, welche entweder verdruckt 
oder verunreinigt find, in die waͤſſerige Verduͤnnung der Saͤu⸗ 
ren legt. Am meiſten wendet man hierzu Schwefelſaͤure an, 
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weil fie am wohlfeilſten iſt und kleine Mengen ſchon fehr 
kraͤftig wirken. 5 

Wichtiger und fuͤr die Darſtellung vieler Artikel un⸗ 
entbehrlich iſt die Anwendung der Saͤuren zum Aufloͤſen 
und Hinwegnehmen von Erden und Metalloxyden, welche 
mit der Faſer verbunden ſind. Hier helfen allgemeine 
Vorſchriften wenig, ſie muͤſſen vielmehr ganz beſtimmt ſein, 
weil ein guͤnſtiger Erfolg von der Erfuͤllung einer Menge 
von Bedingungen abhaͤngig iſt. So darf die Saͤure nicht 
flüchtig fein, ſonſt bekommt das Muſter Raͤnder. Sie 
muß ſchnell auf dem Zeuge eintrocknen, ſonſt geſchieht es 

ebenfalls. Iſt ſie eine leicht kryſtalliſirende, ſo muß ihr 
dieſe Eigenſchaft durch geeignete Zuſaͤtze genommen wer⸗ 

den. Iſt ſie eine aͤtzende, freſſende, die die Faſer zerſtoͤren 
wuͤrde, ſo darf ſie entweder gar nicht, oder nur in großer 
Verduͤnnung, oder in Gemeinſchaft mit ſolchen Salzen an⸗ 
gewendet werden, die dieſe Eigenſchaft mildern oder un- 
ſchaͤdlich machen, z. B. Schwefelſaͤure in Verbindung mit 
ſchwefelſaurem und weinſteinſaurem Kali, Salzſaͤure in Ver⸗ 
bindung mit Zinnſalz, Salpeterſaͤure in Verbindung mit 
ſalpeterſaurem Bleioxyd und weinſteinſaurem Kali. Ferner 
muß die Saͤure ſchnell wirken, ſie muß alſo zu dem auf⸗ 
zuloͤſenden Oxyd eine vorzugsweiſe ſtarke Anziehung haben, 
daher denn auch fuͤr beſtimmte Oxyde und ihre Verbin⸗ 
dungen nur beſtimmte Saͤuren in Anwendung kommen. 

Schwefelſaͤure. 

Allen dieſen Forderungen entſpricht nun die Schwe— 
felfaure nicht. Ihre ſonſt fo ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten werden faſt alle der Baumwollenfaſer verderblich, wenn 
man ſie zum oͤrtlichen Druck verwendet und auf dem Zeuge 
eintrocknen laͤßt. War ſie auch im mit Waſſer verduͤnn⸗ 
tem Zuſtande aufgedruckt worden, ſo wird ſie doch auf 

dem Zeuge wieder, eben durch das Trocknen, concentrirt 
und aͤußert dann beſonders bei einer etwas hohen Tem- 
peratur eine zerſtoͤrende Wirkung auf die Faſer. Dieſe be- 
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ſteht darin, daß die bedruckte Stelle braun oder ſchwarz 
wird und fo muͤrbe, daß fie ſich zwiſchen den Fingern zer- 
reiben laͤßt. Der eigentliche Grund dieſer Veraͤnderung 
iſt das große Beſtreben, welches die Schwefelſaͤure hat, 
ſich mit dem Waſſer zu vereinigen, und daß ſie, wo ſie 
dieſes nicht ſchon fertig gebildet findet, wie in der Baum— 

wollenfaſer, es aus den Beſtandtheilen des Waſſers: 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff, bildet, indem fie dieſelben dis—⸗ 
ponirt, ſich zum Waſſer zu vereinigen. Sind nun beide 
Beſtandtheile gleichzeitig mit Kohlenſtoff verbunden, wie 
es in der Baumwollenfaſer der Fall iſt, ſo wird dieſer da— 
bei ausgeſchieden, wovon die ſchwarze Faͤrbung herruͤhrt. 
Denn der Kohlenſtoff iſt wie die Holzkohle ſchwarz. Die 
Zeugfaſer iſt nun zerſtoͤrt. Braun erſcheint ſie in Folge 
der Schwefelſaͤurewirkung nur dann, wenn an der Stelle, 

wo die Zerſetzung ſtattgefunden, noch weiße, unveraͤnderte 
Zeugfaſer vorhanden iſt, die das Schwarz verduͤnnt. 

Wird bei dieſer Gelegenheit die Einwirkung der Schwe— 
felſaͤure durch Waͤrme unterſtuͤtzt, ſo giebt ſie das Waſſer, 
welches ſie ſich eben angeeignet hat, wieder von ſich, wird 
dadurch concentrirter und tritt nun mit dem ausgeſchiede— 
nen Kohlenſtoff in eine neue Wechſelwirkung. Sie giebt 
Sauerſtoff an denſelben ab und wird zur ſchwefligen 
Saͤure, die mit dem bekannten, ſtechenden Geruch bren— 
nender Schwefelhoͤlzer entweicht. Der Kohlenſtoff, ſich mit 
dem von der Schwefelſaͤure erhaltenen Sauerſtoff ver— 
bindend, wird zur Kohlenſaͤure, die gleichfalls entweicht. 
Sind die Mengenverhaͤltniſſe der auf einander wirkenden 

Stoffe ſo, daß die Saͤure im Ueberſchuß iſt, man z. B. 
nur ein kleines Stuͤck Kattun mit viel Schwefelſaͤure zu: 
ſammenbringt, ſo nimmt die ganze Saͤure eine braune 
Farbe an, die beim Erhitzen ſich noch vermehrt, aber end- 
lich, wenn die Saͤure bald den Siedpunkt erreicht, wieder 
verſchwindet. Es iſt nun aller Kohlenſtoff, der die Saͤure 
faͤrbte, in Kohlenſaͤure verwandelt, davon gegangen, To 
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daß alſo eine ſolche Saͤure gleichſam fich ſelbſt reinigt, 
wenn auch theilweiſe auf Koſten ihrer ſelbſt. 

Auf Zucker und andere Pflanzenſtoffe aͤhnlicher Zu— 
ſammenſetzung aͤußert die Schwefelſaͤure dieſelbe zerſetzende 
Wirkung. Loͤſt man in einer Miſchung aus 1 Schwefel⸗ 
ſaͤure und 150 Waſſer 6 Zucker auf, und bringt dann 
einen Tropfen auf eine durch Dampf geheizte Porzel⸗ 

lanplatte (wobei fie nicht heißer wird als 80” R.), fo 

wird er nach dem Eintrocknen erſt braun und dann dunkel 

ſchwarz. Wenn man auch das Waſſerverhaͤltniß ver- 
mehrt, erfolgt noch dieſelbe Wirkung, aber immer nur 

wenn der Tropfen eintrocknen kann, alſo wenn die Säure 
concentrirt wird. Dieſer Umſtand macht es unmoͤglich 

von dieſem intereſſanten Verhalten irgend eine Anwendung 

in der Kattundruckerei zu machen. Denn da der Kohlenſtoff 
das aͤchteſte Braun und Schwarz giebt, ſo lohnte es wohl 
der Muͤhe, zu verſuchen, ob ſeine Abſcheidung aus dem 
Zucker ſich nicht auf und in der Zeugfaſer bewirken laſſe, 
ohne ihrer Haltbarkeit zu ſchaden. Es gelang nicht. So— 
bald man den mit der ſchwefelſauren Zuckeraufloͤſung ge— 
traͤnkten Kattun im noch naſſen Zuſtande auf die heiße 
Platte legt oder auch mit einem maͤßig warmen Buͤgel⸗ 
eiſen in Beruͤhrung bringt, ſo iſt mit der Entſtehung von 
Schwarz zugleich die Haltbarkeit des Zeuges verſchwunden 
und es laͤßt ſich mit groͤßter Leichtigkeit zerreißen. 

Ganz ohne Nutzen iſt jedoch auch dieſe Erfahrung 
nicht. Im Wollendruck kann ſie Anwendung finden zur 
Darſtellung aͤchter brauner und ſchwarzer Farben. Es giebt 
deren zwar genug, wenn nur Aechtheit gegen Seife verlangt 

wird, aber unter Umſtaͤnden ſoll ſie eine abſolute ſein. So 
wurde ich um das Rezept zu einer Farbe gebeten, die durch 
kein Mittel wegzubringen ſei, um damit wollene Decken in 

einem oͤffentlichen Arbeitshauſe zu ſtempeln, und dadurch 
das Entwenden derſelben ſchwieriger zu machen. Ich ſchlug 

vor, die ſchwefelſaure Zuckeraufloͤſung, beſtehend aus 1 Pfd. 
Schwefelſaͤure, 50 Pfund Waſſer und 6 Pfund Zucker, mit 
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Tragant verdickt aufzudrucken und dann mit einem Plaͤtt⸗ 
eiſen einzubrennen. Der Erfolg entſprach der Erwartung. 

Die Schwefelſaͤure iſt eine der ſtaͤrkſten Säuren, d. h. 
ſie entzieht den meiſten andern Saͤuren die Baſis, womit 
dieſe verbunden ſind: dem ſalpeterſauren Kali das Kali, dem 
Kochſalz das Natron, wodurch Salpeterſaͤure und Salzſaͤure 
abgeſchieden werden, die man dann durch Erhitzung von dem 
gebildeten ſchwefelſauren Kali und Natron trennt, weil dieſe 
Saͤuren fluͤchtig ſind. Auch das weinſteinſaure Kali oder 
der Weinſtein wird von der Schwefelſaͤure zerlegt, da aber 
die Weinſteinſaͤure nicht fluͤchtig iſt, ſo kann ſie auch nicht 
durch Erhitzen von dem Gemiſch getrennt werden und eben 
ſo wenig durch Kryſtalliſiren; man muß einen andern Weg 
einſchlagen, dieſe Saͤure zu gewinnen, was durch Bildung 
von weinſteinſaurem Kalk und Zerlegung dieſes Salzes durch 
Schwefelſaͤure geſchieht. 

Salpeterſaͤure. 

Die zerſtoͤrende Wirkung, welche die Salpeterfäure 
auf die Baumwollenfaſer aͤußert, beruht auf anderen Zer— 
ſetzungen, als die ſind, welche die Schwefelſaͤure bewirkt 
und erleidet. Es findet hier nicht die dort erwaͤhnte Waſ— 
ſerbildung und Waſſerentziehung ſtatt, ſondern eine Ueber— 

tragung des Sauerſtoffs der Saͤure (Oxydation) auf das 
organiſche Gewebe, wodurch beide in ihrer Miſchung ver— 
aͤndert und daher auch als ſolche zerſtoͤrt werden. Bei 
lange fortgeſetzter Einwirkung verbindet ſich dann noch ein 

Theil unzerſetzter Salpeterſaͤure mit der neugebildeten Ver— 
bindung, deren Beſchreibung hier jedoch von keinem weitern 

Intereſſe iſt, eben weil dabei der Baumwollenſtoff zu Grunde 

geht. Es iſt zu dieſem Erfolg aber entweder die Anwen— 

dung einer ſehr ſtarken Saͤure, oder, wenn ſie mit at 

verdünnt iſt, die der Hitze erforderlich. 
Da der Indig ſchon durch aͤußerſt kleine Mengen 

Salpeterſaͤure und Anwendung von Waͤrme ſeiner blauen 
Farbe beraubt und in einen gelben Stoff umgewandelt 
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wird, der ſich in Waſſer auflöft, fo war zu verſuchen, ob 
dieſe Entfaͤrbung noch bei einem ſolchen Grade der Verduͤn— 
nung erfolge, daß z. B. der Indig auf indigblauem Zeuge 

zerſtoͤrt werden koͤnne, ohne der Haltbarkeit der Faſer Ein- 
trag zu thun. Es wurde daher, um dies zu erproben, eine 
Beize, beſtehend aus: 

6 Loth Staͤrke, 
56 Loth Waſſer und 
8 Loth ſtarker Salpeterſaͤure 

auf in der Kuͤpe blaugefaͤrbten Kattun gedruckt und der 
Wirkung des Waſſerdampfes ausgeſetzt. Die Zerſtoͤrung 
der blauen Farbe erfolgte ſehr raſch, aber das Muſter war 
muͤrbe und leicht zu zerreißen. Bei einer Beize mit weni⸗ 
ger Säure war das Reſultat nicht beſſer, es wurde ent- 
weder die Farbe nicht zerſtoͤrt oder wenn es geſchah, hatte 
zugleich auch die Faſer gelitten. 

Gegen Seide und Wolle iſt das Verhalten dieſer Beize 
anders. Beide Stoffe vertragen die Einwirkung verduͤnn— 
ter Salpeterſaͤure und Siedhitze ſehr gut, und man erhaͤlt 
ſo, namentlich auf Seide, ein ſehr aͤchtes ſchoͤnes Gelb. 
Auf Wolle faͤllt es, ſelbſt wenn fie in der Kuͤpe blau ge⸗ 
faͤrbt worden, minder ſchoͤn aus. Durch einen Zuſatz von 
ſalpeterſaurem Bleioxyd zur Beize kann man jedoch 

eine Verbindung des Bleiſalzes mit der Wollenfaſer bewir⸗ 

ken und dann durch Eintauchen in rothe chromſaure Kali— 

aufloͤſung ein ziemlich lebhaftes Chromgelb auf der geäß- 

ten Stelle hervorbringen. 
Wenn wollene Tuche in der warmen Kuͤpe blau gefärbt 

werden, ſo pflegt man die mit gelber Wolle durchſchoſſenen 
Raͤnder und Ecken, vor dem Eingehen in die Kuͤpe, mit Lein⸗ 
wand zu umnaͤhen, damit ſie ſich nicht mitfaͤrben, ſondern die 
urſpruͤngliche Farbe behalten. Dies umſtaͤndliche Verfahren 
wird durch die beſchriebene Anwendung der ſalpeterſauren 

Aetzb eize uͤberfluͤſſig. Man bedruckt oder beſtreicht die Stel— 
len, die mit Blau gefaͤrbt ſind und gelb werden ſollen, damit, 

und ſetzt ſie dann der Dampfhitze aus. Da jedoch das Gelb 
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hier nicht ſehr ſchoͤn zu fein braucht und es auch nicht 
darauf ankommt, ob die Wolle durch eine ſtaͤrkere Hitze 
etwas leidet, ſo kann man ſich anſtatt des Dampfes ſehr 
gut eines nicht zu heißen Buͤgeleiſens bedienen. Es muß 
aber in dieſem Fall das Muſter noch nicht ganz trocken 
geworden ſein, da eine vollkommene Einwirkung nur bei 
noch vorhandener Feuchtigkeit ſtattfindet. Das heiße Buͤ— 

geleiſen veranlaßt naͤmlich eine oͤrtliche Dampfbildung. 
Nach dem Vorhergehenden kann alſo die Salpeterſaͤure 

ſchwerlich eine Anwendung bei der mit Aetzdruck bezeich⸗ 

neten Druckart finden. Hoͤchſtens bedient man ſich ihrer 
auch nur als Zuſatz in geringer Menge, um, wie man ſich 
auszudruͤcken pflegt, die Aetzbeizen, welche Weinſteinſaͤure 
und Kleeſaͤure enthalten, etwas zu ſchaͤrfen. 

Weißer Weinſtein, welcher nur in einem geringen Ver— 

haͤltniß in kaltem Waſſer aufloͤslich iſt, loͤſt ſich ſehr leicht 
in kalter Salpeterſaͤure auf. Setzt man dieſer Aufloͤſung 
feingepuͤlberte Bleiglaͤtte hinzu, ſo loͤſt auch dieſe ſich auf 
und man hat nun eine Miſchung, beſtehend aus Salpeter- 
ſaͤure, Weinſteinſaͤure, Kali und Bleioxyd. Wird fie mit 
Waſſer vermiſcht, mit Pfeifenthon und Gummi verdickt 
und auf tuͤrkiſchrothen Kattun aufgedruckt, fo zeigt fie in 
der Chlorkuͤpe daſſelbe Verhalten, wie die aus ſalpeterſau⸗ 
rem Bleioxyd und Weinſteinſaͤure bereitete Beize, ſie aͤtzt 
vollſtaͤndig und giebt auch ein recht gutes Gelb mit der 
Aufloͤſung des chromſauren Kali. Da die Weinſteinſaͤure 
noch immer hoch im Preiſe ſteht, die Salpeterſaͤure dage— 
gen niedrig, ſo fragt es ſich, ob es nicht vortheilhaft waͤre, 
dieſe Gelbbeize fuͤr Tuͤrkiſchroth aus weißem Weinſtein, Sal— 
peterſaͤure und Bleiglaͤtte zu bereiten? Aus der Acht iſt 
hierbei aber nicht zu laſſen, daß man es hier mit der ſehr 
aͤtzenden Salpeterſaͤure zu thun hat, die nur zum Theil 

durch das Kali und die Glaͤtte geſaͤttigt iſt, die gedruckten 
Stuͤcke alſo nicht fehr warm und auch nicht länger hängen 
dürfen, als bis fie trocken geworden find. Dann bringt 
man ſie ſogleich in die Chlorkuͤpe. 
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Salzſaure. 

Die Beſtandtheile der Salzſaͤur e: Chlor und Waſſer⸗ 
ſtoff, ſind ſo innig mit einander verbunden, oder halten ſich 
gegenſeitig ſo feſt, daß Thier- und Pflanzenſtoffe keine 
Trennung derſelben zu bewirken vermögen, daher auch der 
Einfluß der Salzſaͤure auf dieſelben nicht groß iſt, und 
Baumwollenzeug kann mit einer maͤßig ſtarken Salzſaͤure 
ziemlich lange in Berührung fein, ehe eine nachtheilige Ver— 
aͤnderung bemerkbar wird. Iſt jedoch die Saͤure ſtark, 
oder wird fie es, indem das mit ſchwacher Saͤure getraͤnkte 
Zeug in warmer Luft aufgehaͤngt wird, ſo wird das Zeug 
muͤrbe und zerreißt ſehr leicht. Welche chemiſchen Ver⸗ 
aͤnderungen hierbei die Faſer erleidet, iſt ſchwer anzugeben, 
da, wie geſagt, keiner der Beſtandtheile der Salzſaͤure frei 
und fuͤr ſich thaͤtig wird, wie dies im Gegentheil von der 
Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure bereits angegeben, die, 
indem ſie zerlegen, auch ſelbſt zerlegt werden. Da aber 

die Saͤuren, außer der Wirkung, welche durch die Ver— 
bindung die ſie eingehen, oder durch die Zerlegung in ihre 

Beſtandtheile hervorgebracht wird, noch eine andere beſitzen, 
wobei ſie unverbunden und ſelbſtſtaͤndig bleiben, worauf 
z. B. die Umwandlung der Staͤrke in Gummi und Zucker 
beruht, fo ſcheint es, als aͤußere die Salzſaͤure auf die 
Baumwollenfaſer eine aͤhnliche Wirkung: es erfolgt eine, 

wenn gleich geringe Formaͤnderung, ein Lockerwerden des 

Zuſammenhanges. 

Die haͤufigſte Anwendung der Salzſaͤure zum Aetz— 
druck iſt in Verbindung mit Zinnſalz um Chrom-, Man— 
gan⸗ und Eiſenboͤden auszuaͤtzen. Beim Zinnſalz, S. 135, 
iſt hiervon ſchon ausfuͤhrlich gehandelt worden, auch iſt 
die Erklaͤrung gegeben, worauf die ausgezeichnete Wirkung 
dieſer Verbindung beruht. 

Ferner iſt ſowohl S. 48 als auch S. 136 der merk⸗ 
wuͤrdigen Veraͤnderung Erwaͤhnung gethan, welche die 
Staͤrke auch ohne Waͤrmeanwendung in Beruͤhrung mit 
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Salzſaͤure erleidet, indem fie dadurch in einen Schleim ver- 
wandelt wird, der ſich ſehr gut mit Zinnſalz vermiſchen 
und aufdrucken laͤßt. Indem ich das Geſagte jetzt wieder 
nachleſe, will mir jedoch das Verhaͤltniß des Waſſers 
zu Zinnſalz und Salzſaͤure etwas zu gering erſcheinen, 
ſo daß es wohl ſein koͤnnte, die Beizen zeigten ſich bei der 
Anwendung im Großen zu ſtark. Da dies bei der ſchrift— 
lichen Ausarbeitung dieſes Buchs durch Verſuche im Klei— 

nen, die begreiflicher Weiſe nicht immer mit der Druck— 
form gemacht werden koͤnnen, auch nicht zu ermitteln iſt, 

und ſelbſt der Druck von ein Paar Ellen, die bald ge— 
ſpuͤlt und getrocknet werden, nichts entſcheidet, ſo muß ich 
hier ſchon meine Leſer bitten, ſich nicht ſtreng an die ge— 

gebenen Vorſchriften zu halten, die ja ohnehin ſchon ab— 
geaͤndert werden muͤſſen, wenn man ſehr leichte Boͤden 
ausaͤtzen will. — Auch iſt es Thatſache, daß die beiden 
Chromfarben viel leichter und ſchneller zu aͤtzen ſind, als 
das Manganbraun, man daher bei jenen auch eine weit 

ſchwaͤchere Beize anwenden kann. 

Weinſteinſaͤure. 

Die Weinſteinſaͤure weicht in ihrem Verhalten gegen 
die Baumwollenfaſer ſehr ab. Sie aͤußert nicht die aͤtzen— 
den und zerfreſſenden Wirkungen der eben beſprochenen 

Saͤuren, und ſie kann in concentrirter Aufloͤſung auf Kattun 

gedruckt damit lange in Beruͤhrung bleiben, ohne daß die 

Faſer leidet. Ihre Anwendung iſt daher auch allgemeiner. 

Etwas iſt aber doch dabei nicht außer Acht zu laſſen, dies 
iſt die Temperatur; denn bei einem gewiſſen Hitzgrade 
wirkt auch die Weinſteinſaͤure zerſtoͤrend auf die Faſer. 
Damit bedruckte Stuͤcke hingen dem Ofen zu nahe; auf 
den Stellen die am heißeſten geworden aber nicht verbrannt 

waren (denn die Farbe hatte ſich nicht geaͤndert), brach 
das Muſter beim Reiben des Zeuges entzwei. Das Uebrige 
war unveraͤndert. Es laͤßt ſich nicht gut ſagen, welche 
Urſache dieſen Veraͤnderungen zum Grunde liegt. Viel— 
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leicht iſt es bloß das zu ſtarke Austrocknen, welches die 
Haltbarkeit der Faſer verringerte und durch die Weinſtein⸗ 
ſaͤure bei der erwaͤhnten Temperatur beſonders befoͤrdert 
wurde. Die Saͤure treibt unter dieſen Umſtaͤnden das 
Waſſer aus, welches zwar keinen wirklichen Beſtandtheil 
der Faſer ausmacht, aber doch zu ſeiner Biegſamkeit und 
Zaͤhigkeit nothwendig zu ſein ſcheint. Denn man hat ge— 
funden, daß Zeuge, welche lange Zeit einer moͤglichſt hohen 
Temperatur ohne zu verbrennen ausgeſetzt worden, aͤußerſt 

muͤrbe und zerreißbar ſich zeigten, nach und nach aber, ſo 
wie ſie Waſſer aus der Luft anziehen konnten, ihre fruͤhere 
Feſtigkeit wieder erlangten. 

Zwiſchen Weinſteinſaͤure und Kali beſteht eine ſo ſtarke 
gegenſeitige Anziehung, daß ſelbſt Schwefelſaͤure ſie nicht 
zu beſiegen vermag; daher denn auch die Weinſteinſaͤure 
dem neutralen ſchwefelſauren Kali ſo viel Kali entzieht, daß 
ſaures ſchwefelſaures Kali entſteht. Dies ſaure 
ſchwefelſaure Kali wirkt faſt wie Schwefelſaͤure auf die 
Baumwollenfaſer, wenn fie lange genug in Berührung blei- 
ben oder Waͤrme mit dabei thaͤtig iſt. Man hat alſo bei 
manchen Miſchungen die Bildung dieſes Salzes zu gewaͤr— 
tigen. So findet ſie z. B. ſtatt, wenn das nach S. 240 
bereitete Tafelblau mit Weinſteinſaͤure verſetzt wird, um es 
auf Tuͤrkiſchroth aufzudrucken und in der Chlorkuͤpe aus⸗ 
zuaͤtzen. Denn da das Tafelblau nicht ausgewaſchen wor— 

den, fo enthält es viel ſchwefelſaures Kali. Sein Ber: 
wandeltwerden in ein ſaures Salz ſteht der eben erwaͤhn— 
ten Anwendung jedoch nicht im Wege, wenn man nur 
Acht hat, daß die bedruckten Stuͤcke nicht zu lange und 
nicht zu warm haͤngen. 

Da die Weinſteinſaͤure mit Kalk ein ſehr unloͤsliches 
Salz, den wein ſteinſauren Kalk, bildet, fo zerlegt fie mit 
groͤßter Leichtigkeit den Chlorkalk, und wird daher, wie ſchon 
S. 14 und S. 259 erwähnt, auf Tuͤrkiſchroth-Kattun ge⸗ 
druckt, um darauf weiße Muſter in der Chlorkalkkuͤpe aus⸗ 
zuaͤtzen. Da hierbei alle Weinſteinſaͤure in weinſteinſauren 
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Kalk übergeht, der ſich auf dem Boden der Kuͤpe lagert, 
ſo muß bei dem Durchnehmen vieler Stuͤcke ſich endlich 
eine betraͤchtliche Menge erzeugen. Man iſt daher auf den 
Gedanken gekommen, dieſen Kalk wieder auf Weinſteinſaͤure 
zu nutzen. Dies wuͤrde auch ſehr gut zu bewerkſtelligen 
ſein, aber nicht von dem Faͤrber und Drucker, die ohnehin 
genug beſchaͤftigt ſind, ſondern von dem Fabrikanten der 
Weinſteinſaͤure. An dieſen wäre der Satz der Chlorfalf- 
kuͤpe abzulaſſen. Da derſelbe jedoch viel Kalkhydrat ent— 
haͤlt, ſo kann er nicht ohne Weiteres, wie weinſteinſaurer 
Kalk, mit Schwefelſaͤure behandelt werden, weil dann der 
Verluſt an Saͤure zu groß ſein wuͤrde. Er muß demnach 
vorher noch mit einer dem Kalkhydrat entſprechenden Menge 
Weinſtein gekocht werden, um wenigſtens den groͤßern Theil 
des Kalkhydrats in weinſteinſauren Kalk umzuwandeln. 

Der immer noch zu hohe Preis der Weinſteinſaͤure laͤßt 
noch an andere We denken, und es fragt ſich, ob 

ein Gemiſch von: | 
20 Pfund Beiden Weinſtein, 
5 Pfund Schwefelſaͤure 

und hinlaͤnglichem Waſſer nicht die theure Weinſteinſaͤure 
erſetzen koͤnnte? Dies Gemiſch beſteht aus Weinſteinſaͤure, 
ſaurem weinſteinſauren Kali und ſaurem ſchwefelſauren Kali 

und aͤtzt in der Chlorkalkkuͤpe ein ganz vollkommenes Weiß 
auf Tuͤrkiſchroth aus. Es gilt aber von ihm das ſchon 
S. 270 vom ſauren ſchwefelſauren Kali Geſagte, und es 

muß im Großen verſucht werden, ob in der Zeit, die vom 
Moment des Druckens an bis zum Ausaͤtzen in der Chlor— 
kalkkuͤpe, nothwendigerweiſe verſtreichen muß, die Beize ſchaͤd— 

liche Wirkungen aͤußert. Es iſt auch hier wieder zu beach— 

ten, daß das Druckzimmer nicht zu warm ſein darf oder 
doch die Stuͤcke nicht zu nahe dem Ofen kommen duͤrfen. 

Kleefaure. 

Die Oxal- oder Kleeſaͤure iſt nicht fo leicht auf: 
loͤslich wie die Weinſteinſaͤure. Daher eignet ſie ſich nicht 
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zum Weißaͤtzen auf Tärkiſchroth; es wuͤrde, ehe ſie ihre 
Wirkung thut, eine zu lange Zeit vergehen. Auch iſt ſie 

hoͤher im Preiſe, als die Weinſteinſaͤure. | e 
Dagegen hat ſie Vorzuͤge vor der Weinſteinſaͤure beim 

Ausaͤtzen der Eiſenoxydboͤden. Kleeſaͤure loͤſt bekanntlich 
das Eiſenoxydoͤhydrat ſehr leicht auf, ja ſelbſt das Kleeſalz 
thut dies, wie unſere Hausfrauen wohl wiſſen, nur Eh 

gleichzeitig Wärme dabei in Anwendung komm 
Das Kleeſalz iſt ein ſaures kleeſaures Kali, 85 

entſpricht dem ſauren weinſteinſauren Kali oder dem Wein— 
ſtein, und mit Schwefelſaͤure vermiſcht erleidet es auch eine 
aͤhnliche Zerſetzung. Man kann daher auch ein ſolches Ge⸗ 
miſch, anſtatt der reinen Kleeſaͤure, zum Aetzen der Eiſenboͤ— 
den anwenden. Folgende Miſchung wird zu dieſem Behuf 

beſonders empfohlen: 
12 Pfund Citronenſaft werden mit 
3 Pfund Staͤrke durch Kochen verdickt, dann 
ſetzt man, wenn es noch heiß iſt, 
1 Pfund Kleeſalzpulver hinzu und vermiſcht da⸗ 

mit nach dem Erkalten 
1 Pfund Schwefelſaͤure, die vorher mit 
1 Pfund Waſſer 

verduͤnnt worden. 

Es iſt auch bei dieſer Beize, welche eine bedeutende 
Menge Schwefelſaͤure enthaͤlt, die ſchon ſo oft empfohlene 
Vorſicht noͤthig. Die gedruckten Stuͤcke muͤſſen daher gleich 
nachdem die Wirkung erfolgt iſt und ſie trocken geworden, 
gereinigt werden. Es geſchieht dies am beſten in Kreide— 
waſſer, das den Ueberſchuß der Saͤuren beſeitigt und fie 
in unſchaͤdliche Kalkſalze verwandelt. | 

Citronenſaͤure. 
Die Citronenſaͤure wird nur in Form des Ctrbe 

ſaftes angewandt, der aus dem Vaterlande der Citronen 
in Faͤſſern zu uns gelangt. Man wendet ihn meiſtens 
nicht fuͤr ſich an, weil er zu ſchwach iſt, ſondern nur als 
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Zuſatz zu den Aetzbeizen, wie das oben bei der Kleeſaͤure 
gegebene Rezept beweiſt. Vielleicht koͤnnte er dabei ganz 
entbehrt werden. 

Nicht ſo iſt es der Fall bei jenen ſauren Gemiſchen, 
die zum Abhalt- oder Reſervedruck dienen. Es wird 
damit das Muſter auf das weiße Zeug gedruckt und auf 
dieſes dann (nach dem Trocknen) mittelſt einer Walze eine 
ziemlich ſtark verdickte Eiſenbeize gleichmaͤßig aufgetragen. 

Dieſe kann nur in die unbedruckten Stellen oder den weißen 
Grund eindringen, ſo daß, wenn die Stuͤcke nach mehr— 
taͤgigem Hängen in Kreide- und Kleienwaſſer gereinigt 
werden, das Muſter mit rein weißer Farbe hervortritt 

und daſſelbe auch in der Krapp- oder Blauholzflotte unver: 
aͤndert weiß bleibt. 

In dieſem ſogenannten Reſervepapp bildet nun der 
Citronenſaft nebſt dem Staͤrkegummi gleichſam den Koͤrper. 
Man gebraucht ihn aber nicht ſo, ſondern kocht ihn, in 
einem Bleigefaͤß, ſo weit ein, bis z. B. 4 Pfund nur noch 
1 Pfund wiegen, und verwendet nun dieſen eingedickten 
Saft zum Reſervepapp. Der nach der folgenden eng— 
liſchen Vorſchrift bereitete iſt ſehr wirkſam: 

32 Loth eingedickter Citronenſaft, 
1 Loth Queckſilberſublimat, 
4 Loth Weinſteinſaͤure, 
8 Loth Pfeifenthon und 

16 Loth Staͤrkegummi. x 
Der Sublimat und die Weinſteinſaͤure werden erft in dem 
Citronenſaft aufgeloͤſt und dann das Uebrige hinzugeſetzt. 
Ich glaube, daß das giftige Queckſilberſalz wegbleiben und 
durch ebenſoviel Kleeſaͤure erſetzt werden koͤnnte. 

Als merkwuͤrdig verdient hier ein Verſuch erwaͤhnt 
zu werden, den ich machte, um zu erfahren, ob nicht ein 
alkaliſcher Papp ebenſo das Eindringen der Eiſenbeize ab— 
halten ſollte wie ein ſaurer, da doch vorauszuſetzen war, 
daß die Eiſenbeize dadurch zerlegt und unwirkſam gemacht 
werden wuͤrde. Es tritt nicht das Erwartete ein. So 

18 
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wurde ein Gemenge, beftehend aus 8 Loth kohlenſaurem 
Natron, 36 Loth Waſſer und 28 Loth Staͤrkegummi, auf⸗ 
gedruckt und darauf nach dem Trocknen verdickte Eiſen⸗ 
beize, mittelſt einer Walze, gleichmaͤßig aufgetragen. Nach 
dem Reinigen zeigte ſich die Beize überall gleichmäßig durch⸗ 
gedrungen und kein Muck war zu 1 Es hatte alſo 
vicht reſerpigte 5 Te 

| an Säure, 425 

Die arfenige Säure, unter dem Namen 911 r 
Arſenik den Druckern bekannt, wurde ſonſt ſehr haͤufig 
angewendet. Man hat eine Menge alter Beiz- und Far⸗ 
benrezepte, worin der weiße Arſenik einen Beſtandtheil und 
zwar meiſtens einen unnuͤtzen ausmacht. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, wie man gerade auf dieſen giftigen Stoff ver⸗ 
fiel und von ihm Wunderdinge erwartete. Man ließ ſich 

vielleicht von dem Gedanken leiten, daß das, was auf den 
thieriſchen Koͤrper ſo maͤchtig wirkt, auch anderswo ſich 
als ſehr wirkſam erweiſen muͤſſe. Aber dieſe Schlußfolge 
war unrichtig, denn die chemiſchen Wirkungen, welche 

bei der Druckerei nur allein in Betracht kommen, ſtehen 
mit den giftigen in keiner ſolchen uns verſtaͤndlichen Bezie⸗ 
hung, daß mit Beſtimmtheit davon Regeln fuͤr die beſondere 

Anwendung abzuleiten waͤren. 
Das Pulver des weißen Arſeniks nimmt nicht gut Waſ⸗ 

ſer an, und es iſt daher ſchwierig und wegen des Staͤubens 
gefährlich, es ſchnell und gleichfoͤrmig mit waͤſſerigen Fluͤf⸗ 
ſigkeiten zu vermiſchen. Ein vorheriges Befeuchten mit er 
was Weingeiſt beſeitigt dieſen Uebelſtand. 

Der allgemeinſte Gebrauch des weißen Arſeniks if 
zum Weißpapp, der aufgedruckt wird, damit in der kal⸗ 

ten Kuͤpe beſtimmte Stellen weiß bleiben. Man hat ihn 
jetzt groͤßtentheils durch Chlorzink zu erſetzen gelernt, das 

man durch Aufloͤſen von eiſenfreiem Zink in ue 

darſtellt. 
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Mit den Metalloxyden verbindet ſich die arfenige 
Saͤure zu unaufloͤslichen Verbindungen. Zu manchen, z. B. 
zum Eiſenoxydhydrat, iſt die Anziehung fo groß, daß 
es, mit einer Aufloͤſung von arſeniger Saͤure in Waſſer 
zuſammengebracht, alle Saͤure an ſich zieht und klares 
Waſſer hinterlaͤßt. 

Es hat dieſe Erfahrung fuͤr den Drucker als ſolchen 
keinen Werth, wohl aber fuͤr ſeine Perſon. Denn da er 
und ſeine Leute viel mit Arſenik verkehren, ſo koͤnnen 
Vergiftungen vorkommen, gegen welche man in dem 

Eiſenorydhydrat das kraͤftigſte Gegengift entdeckt hat. Es 
wird in Waſſer eingeruͤhrt eingenommen. In Ermangelung 
deſſelben kann ſelbſt eſſigſaure Eiſenoxydbeize mit 

Waſſer verduͤnnt getrunken werden. — Auch ſollten die 
Streichkinder, die beim Drucken arſenikhaltiger Beizen be— 
ſchaͤftigt ſind, ſich damit nach der Arbeit die Haͤnde be— 

feuchten, um den daran haftenden Arſenik unſchaͤdlich zu 

machen. (Vergl. Runge's Chemie der üzlſchſeen Metalle. 
Berlin 1838. J. Abth., S. 284.) 

Mit Kupferoxyd giebt die arſenige Säure das arſenig— 
ſaure Kupferoxyd, welches im Handel Scheelſches 
Grün genannt wird. Dies geht mit Effigfäure eine Ver⸗ 
bindung ein und dann entſteht das ſogenannte ie 

furterg ruͤn. 

Das arſenikſaure Kupferoxyd laͤßt ſich auch Auf dem 
Kattun darftellen, wenn man Kupferammoniak mit Gummi 
verdickt aufdruckt und in einer Aufloͤſung von arſenig— 

ſaurem Kali oder Natron ausfaͤrbt. Das Zeug muß aber, 
ſoll die Farbe ſchoͤn werden, gleich nachdem es trocken iſt, 
gefaͤrbt werden; hat es naͤmlich zu lange gehangen, ſo 
daß das Ammoniakſalz ſich bereits faſt vollſtaͤndig zerſetzt 
hat, ſo findet nur eine unvollkommene Faͤrbung ſtatt. — 
Das Schweinfurtergruͤn loͤſt ſich in ſtarker Eſſigſaͤure auf. 
Dieſe Aufloͤſung taugt jedoch nicht zum Druck. 
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Effigfaure. 

Drei Eigenſchaften find es, welche die Eſſigſaͤure dem 
Drucker unentbehrlich machen: 1) ihre Fluͤchtigkeit, 20 
ihre aufloͤſende Kraft und 3) der Mangel aller aͤtzen⸗ 
den, freſſenden Eigenſchaften. 

Auf der Fluͤchtigkeit der Eſſigſaͤure beruht der Prozeß 
des Beizens der Kattune mittelſt eſſigſaurer Thon- und 
Eiſenſalzaufloͤſung. Schon beim Abdampfen, in einer Por⸗ 
zellanſchale, bis zur Trockne verfluͤchtigt ſich viel Eſſigſaͤure 
und es bleibt baſiſch-eſſigſaure Thonerde und baſiſch⸗-eſſig⸗ 
ſaures Eiſenoxyd zuruͤck. In einem noch vollkommneren 
Grade findet eine ſolche Zerſetzung ſtatt, wenn gleichzeitig 

die Baumwollenfaſer auf dieſe Salze einwirkt, man z. B. 

Kattune mit ihrer Aufloͤſung traͤnkt und dieſe an einen 
warmen Ort haͤngen laͤßt. Welche Rolle hierbei die Baum⸗ 

wollenfaſer ſpielt, iſt ſchon S. 3 beſprochen. N 

In Betreff der aufloͤſenden Kraft uͤbertrifft die Eſ— 
ſigſaͤure viele Säuren, denn fie bildet mit den meiſten Er- 

den und Metalloxyden im Waſſer aufloͤsliche Salze, die 
ſich leicht verdicken und ohne Schwierigkeit drucken laſſen. 
Auch loͤſt ſie Verbindungen von Pflanzenfarbſtoffen mit 
Erden und Oxyden auf, und hinterlaͤßt fie, nach dem Auf— 
drucken, auf der Faſer, ſich beim Trocknen verfluͤchtigend. 
Daher koͤnnen alle Lacke, welche die Thonerde mit den Farb— 
ſtoffen des Krapps, der Quercitron, der Gelbbeeren, des 
Blauholzes u. ſ. w. giebt, in Eſſigſaͤure aufgeloͤſt und als 
Dafelfarben benutzt werden. 

Eine Eſſigſaͤure zu dieſem Behufe muß aber ſtark und 
moͤglichſt rein ſein. Gewoͤhnlicher ſtarker Eſſig taugt dazu 
nicht. Am wohlfeilſten ſtellt man fie ſich aus einem wohl⸗ 
feilen eſſigſauren Salze, z. B. dem eſſigſauren Bleioxyd 
oder dem Bleizucker, dar. In einer kupfernen Blaſe mit 
zinnernem Helm wird dieſes Salz, mit verduͤnnter Schwe— 
felſaͤure uͤbergoſſen, deſtillirt. Das Verhaͤltniß iſt auf 
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190 Pfund Bleizucker, 
| 49 Pfund Schwefelfäure 

mit dem doppelten oder mehrfachen Gewicht Waſſer ver: 
duͤnnt, je nachdem man die Saͤure mehr oder minder ſtark 
zu haben wuͤnſcht. 

Wie eine ſehr brauchbare Eſſigſaͤure ohne Deſtilla— 
tion mit N der en es darzuſtellen iſt, 
iſt ſchon S. 103 angegeben. 

Die Wirkung der Eſſigſaͤure auf die Dinte iſt be— 
kannt: ſie verhindert eine Zerſetzung derſelben, indem ſie 
das gallusſaure und gerbſaure Eiſenoxyd in Auf— 
loͤſung erhaͤlt. Auf gleiche Weiſe wirkt ſie auf Tafelfarben, 
die Eiſenbeize enthalten. 

Bei jedem Staͤrkegrad iſt die Eſſigſaͤure ohne nach— 
theiligen Einfluß auf die Baumwollenfaſer, es mag nun 
dabei Waͤrme mit ins Spiel kommen oder nicht. 

Sehr aͤhnlich der Effigfäure iſt die Ameiſenſaͤure, 
und es koͤnnte bei einer genaueren Pruͤfung wohl ſich er— 
geben, daß ſie in manchen Faͤllen den Vorzug verdiente, 
und auch die ameiſenſauren Salze anftatt der effig- 
ſauren Anwendung faͤnden. Da die Ameiſenſaͤure aͤußerſt 
wohlfeil aus Schwefelſaͤure und faſt werthloſen Pflanzen— 
ſtoffen darzuſtellen iſt, fo wird fie Fünftig auch wohlfeil zu 
liefern ſein. | 

Von der Anwendung der Alkalien in 
der Druckerei. 

Kali, Natron, Ammoniak und Kalk ſind die Al- 
kalien, welcher ſich der Drucker bei ſeinen chemiſchen Ar— 
beiten bedient. Ihr chemiſches Verhalten iſt ſehr abwei— 
chend, daher auch ihre Anwendung verſchieden. 

Kali. 

Der eigentlich wirkſame Beſtandtheil der Potaſche 
wird Kali genannt. Es iſt darin mit Kohlenſaͤure ver— 
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bunden, und ihm find einige fremde Salze, z. B. ſchwefel⸗ 
ſaures Kali, beigemengt, fo daß die Potaſche als ein unrei- 
nes kohlenſaures Kali zu betrachten iſt. Ihr Gehalt 
an Kohlenſaͤure wird ſogleich daran kenntlich, daß ein Stuͤck 
Potaſche in Salzſaͤure geworfen ſich darin mit einem ziſchen— 
den Aufbrauſen aufloͤſt. | 

Durch Kalk wird dem Kali die Kohlenſaͤure entzogen, 
es faͤllt unaufloͤslicher kohlenſaurer Kalk zu Boden und 
die Aufloͤſung enthaͤlt reines kohlenſaͤurefreies Kali, die man 
gemeinhin mit dem Namen Kalilauge oder Aetzkali⸗ 
lauge bezeichnet. | 

Ihre Darſtellung tft nicht fchwierig, wenn man nur 
die richtigen Verhaͤltniſſe von Potaſche zu Kalk und Waſ⸗ 
ſer beachtet. Je mehr Waſſer man in Anwendung bringt, 
mit deſto weniger Kalk reicht man zum Aetzendmachen 
aus, ſo daß z. B. bei einem Verhaͤltniß von 

10 Pfund Potaſche auf 
300 Pfund Waſſer 

3 Pfund Kalk 
hinreichend ſind, um dem Kali alle Kohlenſaͤure zu entziehen. 
So wie man aber die Menge des Waſſers verringert, 
muß die des Kalks vermehrt werden, um eines gleichen 
Erfolges gewiß zu ſein. (Vergl. Runge's Einleitung 
in die techniſche Chemie. Berlin, 1836. S. 404.) 

Die gangbare Methode, Potaſche zu probiren, 
beruht darauf, daß das darin enthaltene Kali die Saͤuren 
ſaͤttigt und ihnen die Eigenſchaft benimmt, das blaue 

Lackmuspapier roth zu faͤrben; je mehr Kali demnach in 
einer beſtimmten Menge Potaſche enthalten iſt, deſto mehr 
Saͤure wird davon auch geſaͤttigt werden. Die Menge 
der verbrauchten Saͤure iſt daher der Maaßſtab fuͤr die 
Staͤrke einer Potaſche. Man wendet gemeinhin Schwefel⸗ 
ſaͤure mit Waſſer verduͤnnt an, gießt davon nach und nach 
ſo viel zu einer genau gewogenen Menge Potaſche, bis ro— 
thes Lackmuspapier nicht mehr blau und blaues Lackmus⸗ 
papier nicht mehr roth wird. Es iſt dies ein Beweis, daß 
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das Kali geſaͤttigt iſt und man die dazu noͤthige Schwefel⸗ 
ſaͤure genau getroffen hat. Dieſer Punkt iſt aber fuͤr den 
Ungeuͤbten ſehr ſchwer zu treffen und ſehr umſtaͤndlich we⸗ 
gen der wiederholten Pruͤfungen mit dem Lackmuspapier. 
um Letzteres zu umgehen, verſetzt man die Potaſchenaufloͤ⸗ 
ſung ſchon vorher mit etwas Lackmustinktur und gießt nun 
nach und nach die Saͤure zu, bis eine Roͤthung eintritt. 
Hier kommt man ſchneller zum Ziel, aber zu einem unge— 
wiſſen: denn die ſich entwickelnde Kohlenſaͤure roͤthet gleich— 
falls die Lackmustinktur, und es iſt nicht zu unterſcheiden, 

ob ſie oder die Schwefelſaͤure es bewirkte; man muß, um 
dies zu erfahren, erſt die Fluͤſſigkeit erwaͤrmen, um den 
Einfluß der Kohlenſaͤure durch ihre Verflͤchtigung zu be⸗ 
ſeitigen. 

Dieſen Schwierigkeiten und Ungewißheiten weicht man 
aus durch die folgende neue Pruͤfungsart, die darauf be— 
ruht, daß das Kali in der Potaſche mit einer beſtimm— 
ten Menge Kohlenfaure verbunden iſt, und daß, wenn 
dieſelbe durch eine andere Säure, z. B. Salzſaͤure, ausge- 

trieben wird, dadurch auch ein beſtimmter Gewichtver— 
luſt hervorgebracht wird, der mit der Menge der wegge— 

gangenen Kohlenſaͤure im geraden Verhaͤltniß ſteht: ſo 
daß man alſo nach der Menge der entwichenen Kohlenſaͤure 
die Menge des in der Potaſche enthaltenen Kali's berech— 
nen kann, indem nämlich | 

22 Gran Kohlenſaͤure 
474 Gran Kali 

entſprechend ſind. | | 

Die Probe wird fo angeſtellt: Man wiegt 100 Gran 
Potaſche ab und gießt in ein geraͤumiges Becherglas 3 — 4 

Loth verduͤnnte Salzſaͤure, ſtellt es auf eine Waage und 
tarirt es gleichzeitig mit der auf dem Papier befindlichen 

Potaſche. Nun ſchuͤttet man die Potaſche nach und nach 
in die Saͤure und ermittelt, wenn Alles aufgeloͤſt iſt und 
das Brauſen aufgehoͤrt hat, den Gewichtverluſt. Die— 
fer rührt von der entwichenen Kohlenſaͤure her und betraͤgt 



280 

bei einer guten Potaſche zwiſchen 20 bis 22 Gran, wodurch 
alſo ein Gehalt von 43 bis 47 Procent Kali angezeigt iſt. 

Es iſt bei Anſtellung dieſes Verſuchs nicht zu vergefz | 
ſen, das Papier, worauf die Potaſche abgewogen worden, 
vor der Gewichtverluſtbeſtimmung wieder auf die Waage 
zu legen, da es mit tarirt iſt. Noch beſſer iſt es, es in 
die Saͤure zu werfen, weil gewoͤhnlich etwas Potaſche daran 
haͤngen bleibt. 

Die ungemeine Schnelligkeit und Sicherheit, mit wel⸗ 
cher dieſe Ppotaſchenprobe ausgeführt werden kann, giebt 
ihr den Vorzug vor allen andern. — Wenn man die letz⸗ 
ten Antheile Potaſche in die Säure gethan und das Auf— 
brauſen aufgehoͤrt hat, ſo iſt auch der Verſuch beendet. 

Zwar enthaͤlt die Fluͤſſigkeit noch etwas Kohlenſaͤure auf⸗ 
geloͤſt, welche nicht mit in Rechnung gebracht werden kann, 
dafür iſt aber auch mit der davongegangenen Kohlen⸗ 
ſaͤure zugleich Waſſerdunſt entwichen, ſo daß ſich dies ſo 
ziemlich ausgleichen wird. Bei Proben in techniſcher Be— 
ziehung kommt es uͤbrigens auf eine ſo große Genauigkeit 
nicht an. 

Kupfer und Meſſing werden ſowohl vom reinen als 
auch vom kohlenſauren Kali angegriffen, wenn die Luft 
Zutritt hat; daher werden denn auch die Druckformen aus 
dieſen Metallen bald ſtumpf, wenn damit kalihaltige Beizen 
oder Farben gedruckt werden. Beſonders ſchaͤdlich wirken 
fie beim Rouleau- oder Walzendruck, weil das feine 

Muſter auf der kupfernen Walze ſchon durch die mechaniſche 
Einwirkung der Rackel leidet; kommt hiezu uun noch eine 
chemiſche wie die des Kali's, ſo verliert es bald ſeine 

ſcharfe Begrenzung und wird matt. 
Gegen Eiſen und Stahl verhaͤlt es ſich umgekehrt: 

es verhindert das Roſten und greift ſie nicht an. Es 
muͤßten daher Druckformen und Walzen fuͤr kalihaltige 
Beizen oder Farben von Eiſen ſein. 

Da das Kali eine der ſtaͤrkſten Baſen iſt, ſo zerlegt 
es alle Metallſalze, ſich mit der Saͤure derſelben vereinigend 
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und das Oxyd oder Oxydul abſcheidend. Es beruht hier— 
auf die Darſtellung des Mangan biſters 67, S. 126, 
aus ſchwefelſaurem Manganoxydul, fo wie die des Kupfer⸗ 
blau' s M88, S. 173, aus Kupferſalzen, weil beide Oryde, 
die dieſen Farben zum Grunde liegen, in Kalilauge un— 
aufloͤslich ſind. 

Mit der Thonerde verhält es ſich anders. Kalilauge 
loͤſt friſch gefaͤllte Thoͤnerde ſehr leicht auf und bildet damit 
eine Fluͤſſigkeit, die man Thonkali nennt. Wenn die 
Kalilauge frei von Kohlenſaͤure iſt und man beim Aufloͤſen 
der Thonerde, die im Ueberſchuß vorhanden ſein muß, 
Siedhitze anwendet, ſo erhaͤlt man ein mit Thonerde voͤl— 
lig gefättigtes Thonkali, das ſich mit Staͤrkegummi 
verdicken und ſehr gut drucken laͤßt. Die Reinigung des 
Gedruckten geſchieht in Salmiakaufloͤſung, welche die Thon— 
erde in Verbindung mit etwas Kali auf die Faſer nieder— 
ſchlaͤgt. Beim Ausfaͤrben mit Krapp erhaͤlt man ein 
ſchoͤnes, viel dunkleres Roth, als mit eſſigſaurer Thonbeize. 

Daß das Kali moͤglichſt mit Thonerde geſaͤttigt ſei, 
iſt eine Hauptbedingung fuͤr die Guͤte dieſer Beize. Woran 
erkennt man dies aber, da Curcumapapier, welches durch 
freies Kali geroͤthet wird, auch durch dieſe mit aller 
Sorgfalt bereitete Verbindung dieſelbe Farbenveraͤnderung 
erleidet? Antwort: Durch einen im Krapp enthaltenen 
Farbſtoff, den ich Krapproth genannt habe. Dieſer 
bleibt mit einer Aufloͤſung von neutralem Thonkali un⸗ 
veraͤndert gelbroth, indeß ein Zuſatz von etwas Kali 
ſogleich eine veilchenblaue Faͤrbung hervorruft. Daſſelbe 
thut Thonkali, welches nicht mit Thonerde geſaͤttigt iſt. 

Vermiſcht man eine ſchweſelſaure Eiſenoxydaufloͤſung 
mit Kalilauge, ſo wird Eiſenoxydhydrat gefaͤllt und die 
uͤberſtehende Fluͤſſigkeit iſt farblos, ſelbſt bei einem Ueber⸗ 
ſchuß an Kalilauge. Anders verhaͤlt es ſich, wenn man 
eine Aufloͤſung von kohlenſaurem Kali mit der Eifen- 
ſalzaufloͤſung vermiſcht. Es bildet fi) dann eine dunkel⸗ 
braune Aufloͤſung, die ſchon aus aͤlteren Zeiten her unter 
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dem Namen enn eitatife en un 
kannt iſt. | 

Dies kohlenfaure Sifens ry Kali läßt ſich mit 
einer Aufloͤſung von Cyaneiſenkalium vermiſchen, ohne daß 
blaues Cyaneiſen oder Pariſerblau entſteht. Die 
Fluͤſſigkeit behaͤlt ihre braune Farbe. Sie geht aber ſogleich 
in ein dunkles Blau uͤber, wenn man eine Saͤure hinzu⸗ 
ſetzt. Dieſe verbindet fich ſowohl mit dem Kali des Eifen- 
ſalzes als auch mit dem des Cyaneiſenkaliums, und die 
Entſtehung des Pariſerblau's iſt davon die Folge. 

Hat man das Gemiſch beider Salze, mit Staͤrkegummi 
verdickt, auf Kattun gedruckt, ſo entſteht natuͤrlich beim 
Eintauchen des Zeuges in ſaures Waſſer daſſelbe Blau, 
und zwar feſt mit der Faſer verbunden. Ich weiß in die⸗ 

ſem Augenblick nicht, zu welchem Zweck ſich dies Verhalten 
in der Druckerei benutzen laͤßt, es iſt aber gewiß gut es 
zu kennen, um es gelegentlich anzuwenden. | 

Die S. 242 erwähnte, und durch das Muſter M 116 
verſinnlichte, zerſetzende Einwirkung des Kali's auf Cyan⸗ 
blau wird dazu benutzt, um gelbe Muſter auf blauem 
Grunde auszuaͤtzen. Druckt man z. B. mit Staͤrkegummi 
verdickte Potaſchenaufloͤſung auf, fo kommt bald ein Roſt⸗ 
gelb zum Vorſchein, welches ſich ziemlich gut ausnimmt. 
Mit ſchoͤnerer Farbe erſcheint es jedoch, wenn die Beize 
zugleich Orlean enthaͤlt, indem man dies zuvor in Kali— 
lauge aufloͤſt und dann mit Staͤrkegummi verdickt aufdruckt. 

Jeder Drucker, der ſich zum Reinigen ſeiner Kat⸗ 
tune der Lauge bedient, kann die Bemerkung machen, daß 
eine Aufloͤſung von kohlenſaurem Kali oder Potaſche 
beſſer reinigt als eine ſolche, die aͤtzend gemacht, d. h. der 

die Kohlenſaͤure durch Kalk entzogen worden. Man ſollte 
das Umgekehrte vorausſetzen duͤrfen, da reine Kalilauge im 
Ganzen viel aufloͤſender auf organiſche Stoffe wirkt als 
kohlenſaure. Dies iſt allerdings der Fall, und wenn ſie 
wirklich rein iſt, iſt fie auch wirkſamer beim Buͤken der 

Kattune; aber der Kalk, welchen eine friſch bereitete Lauge 
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enthaͤlt, ändert das ganze Verhalten ab. Dieſer geht mit 
dem Fett und dem Schmutze auf dem Kattun Verbindun- 
gen ein, die in Kalilauge unaufloͤslich ſind und daher auf 
dem Zeuge verbleiben. Da nun kohlenſaure Kaliaufloͤſung 
keinen Kalk enthaͤlt, ſo iſt ſie natuͤrlich wirkſamer. Wenn 
eine ſchwache Kalilauge lange aufbewahrt wird, ſo ſcheidet 
ſich nach und nach der Kalk ab. Man kann ihn aber auch 
vafcher entfernen oder doch unwirkſam machen, indem man 
etwas kohlenſaures Kali hinzuſetzt, wodurch der Kalk koh— 
lenſauer wird und niederfaͤllt. Daher enthaͤlt auch eine 
nicht voͤllig aͤtzend gemachte Kalilauge keinen Kalk. 

Ein großer Unterſchied zwiſchen den Faſerſtoffen 
pflanzlichen und thieriſchen Urſprungs ergiebt ſich 
aus ihrem Verhalten zur Kalilauge. Die pflanzlichen, 
z. B. Lein- und Baumwollenfaſer, werden dadurch 
nicht in ihrer Miſchung veraͤndert und leiden, damit ge— 
kocht, auch nicht an ihrer Haltbarkeit, vorausgeſetzt, daß 
man nur ſchwache Lauge in Anwendung bringt; denn 
eine ſtarke wirkt allerdings ſchaͤdlich. Auf thieriſche Faſer— 

ſtoffe, z. B. Wolle und Seide, wirkt dagegen ſowohl 
ſchwache wie ſtarke Lauge bei gleichzeitiger Siedhitze ſchaͤd— 
lich ein. Beide verwandeln ſich in eine ſchleimartige Maſſe 
und werden endlich ganz aufgeloͤſt. Daher ſind Miſchun— 
gen und Verfaͤlſchungen von Seiden- und Wollenzeugen 
mit Leinen und Baumwolle ſehr leicht zu entdecken, die letz— 

teren bleiben beim Kochen mit Kalilauge zuruͤck, indeß die 

erſteren aufgeloͤſt werden. 
Das Verhalten der Kalilauge zur Wolle fuͤhrt zu einer 

recht nuͤtzlichen Anwendung der, bisher als unbrauchbar 
weggeworfenen, indigblau gefaͤrbten wollenen Lum— 
pen. Schwache Kalilauge loͤſt ungefaͤrbte Wolle vollftän- 
dig auf, die mit Indig gefaͤrbte dagegen nicht, ſelbſt wenn 
man Siedhitze anwendet. Die Lauge nimmt eine roͤthliche 
Farbe an, und mit Salzſaͤure geſaͤttigt, ſcheidet ſich ein 
gruͤnlicher, kaͤſeartiger Niederſchlag ab. Er ruͤhrt aller— 
dings von aufgeloͤſter Wolle her, iſt aber derjenige Theil 
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des blauen Tuchs, der nicht mit Indig geſaͤttigt war. 
Der mit Indig geſaͤttigte Theil bleibt dagegen in Form 
einer ſchluͤpfrigen dunkelblauen Gallerte zuruͤck. Mit Zinn⸗ 
oxydul⸗Kali (S. 139) giebt dieſe blaue Gallerte eine wirk⸗ 
liche Kuͤpe in Form einer gelben Fluͤſſigkeit, woraus Salz⸗ 
ſaͤure wiederum eine Verbindung des Indigs mit den Be— 
ſtandtheilen der Wolle abſcheidet. Beim Indig mehr hie⸗ 
von. (Vergl. S. 142.) 

Die Verbindungen, welche das Kali mit den Pflan— 
zenfarbſtoffen eingeht, zeigen ſich ſehr veraͤnderlich, wenn 
der Sauerſtoff der Luft dabei ungehinderten Zutritt hat. 
Meiſtens werden die Farbſtoffe dadurch in ihrer Miſchung 
verändert und fo umgewandelt, daß fie dann keine Farb⸗ 

ſtoffe mehr ſind. Als Beiſpiel dienen die Gallaͤpfel und 
faſt alle gerbſtoffhaltigen Pflanzen. Werden ſie mit einem 
Ueberſchuß an Kalilauge in flachen Gefäßen der Luft aus⸗ 
geſetzt, ſo wird von der Fluͤſſigkeit Sauerſtoff aufgenom⸗ 
men, der gerbende Stoff zerſtoͤrt und in einen anderen um⸗ 

gewandelt, der nun weder gerbt noch faͤrbt, wenn man 
ihn durch Zuſatz von Saͤure aus der Kaliverbindung ge— 
trennt hat. 

Auch die faͤrbenden Stoffe, welche nicht gerben, er— 

leiden eine ähnliche Veraͤnderung. Uebergießt man Quer⸗ 
citron, Perſiſche Beeren, Gelbholz, Blauholz, 
Fernambuc ꝛc. mit ſchwacher Kalilauge und ſetzt fie in 
flachen Gefaͤßen der Luft aus, ſo geht die anfangs dunkel⸗ 
gelbe, gelbbraune, blaue oder purpurrothe Farbe der Auf— 

loͤſung bald verloren, eine unbeſtimmte, mißfarbige tritt an 
ihre Stelle und der urſpruͤngliche Farbſtoff iſt nun nicht 
mehr vorhanden. Statt deſſen haben ſich andere Stoffe 
gebildet mit ganz anderen, meiſtens nicht faͤrbenden Eigen⸗ 
ſchaften. Sie find durch Salzſaͤure aus der Kaliverbin⸗ 
dung zu ſcheiden. 

Hieran ſchließen ſich Erſcheinungen entgegengeſetzter 
Art, wo durch die gemeinfchaftliche Einwirkung von Kali 
und Luft faͤrbende Stoffe gebildet werden. Ein recht 
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auffallendes Beiſpiel giebt die unreife Frucht der Roß⸗ 

kaſtanie. Die braune Haut des reifen Samens iſt im 
noch unreifen Zuſtande ganz weiß. Setzt man ſie mit 

Kalilauge uͤbergoſſen der Luft aus, ſo faͤrbt ſie ſich braun 
unter gleichzeitiger Bildung einer ſchoͤn rothbraunen 

Fluͤſſigkeit. Auch die ganze Frucht giebt vor der Reife, 
im Moͤrſer zerſtampft und dann ſogleich mit Kalilauge ꝛc. 
in Beruͤhrung gebracht, daſſelbe Produkt. 

Auch die Wurzeln einer Menge Pflanzen aus der 
Familie mit zuſammengeſetzten Blumen geben mit ſchwacher 
Kalilauge aͤhnliche Veraͤnderungen kund. Die anfangs gelbe 
Fluͤſſigkeit färbt ſich bei einer längeren Lufteinwirkung grün 
und blaugruͤn. Es hat dies große Aehnlichkeit mit dem 
Verhalten der Indigpflanzen, z. B. des Polygonum tinc- 

torium; allein es iſt kein Indig, der ſich hier bildet oder 

abſcheidet, ſondern eine rothgefaͤrbte Saͤure, welche mit 
Kali eine gruͤne Verbindung bildet. 

Der Krapp enthaͤlt zwei rothfaͤrbende Stoffe, die ic 
Krapppurpur und Krapproth genannt habe und die fich 
durch ihr verſchiedenes Verhalten gegen Kali auf eine auf- 
fallende Weiſe unterſcheiden. Der Krapppurpur giebt da— 

mit eine in Waſſer aufloͤsliche, kirſchrothe Verbindung, 

das Krapproth eine veilchenblaue, die durch Saͤurezu— 
ſatz wieder zerlegt wird, indem die beiden Farbſtoffe ſich 
als pulverige Niederſchlaͤge abſcheiden. Dies iſt bei der 
kirſchrothen Krapppurpurverbindung aber nur dann der 
Fall, wenn der Sauerſtoff der Luft mit derſelben in keine 
lange Beruͤhrung kam. Wird ſie aber im Gegentheil in 
einem offenen Gefaͤße der Luft ausgeſetzt, ſo tritt eine aͤhn— 
liche Veraͤnderung ein, wie ſie ſo eben von Quercitron, 

Blauholz ꝛc. beſchrieben worden; die rothe Fluͤſſigkeit wird 
immer blaſſer und endlich hat ſie nur noch eine gelbe Farbe. 
Dieſe wird durch einen erneuerten Zuſatz von Kali nicht 
wieder hergeſtellt; ſo daß alſo der Krapppurpur zerſtoͤrt 
und in einen andern Stoff umgewandelt worden iſt. 

Das Krapproth, welches mit dem Kali die veilchen— 
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blaue Verbindung bildet, zeigt ſich dagegen beſtaͤndiger, 
indem eine tagelange Lufteinwirkung ane dene her 
en I 10 0 

es 1 Natron. | 

Wie das Kali ſich zur Potaſche verhält, fo verhält ſich 
das Natron zur Soda, die im Handel vorkommt. Es iſt 
der wirkſame Beſtandtheil derſelben und befindet ſich darin 
ebenfalls mit Kohlenſaͤure verbunden. Kalk ſcheidet dieſelbe 
gleichfalls ab und unter denſelben Bedingungen, wie es 
S. 278 angegeben iſt. Eine fo mit Kalk behandelte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit führe den Namen Natronlauge oder Aetznatron⸗ 
ange: 

Im Ganzen wiederholt ſich das auch hier bei der 
Druckerei, was ſchon ſonſt gilt, daß Kali und Natron in 
ihren chemiſchen Wirkungen ſich ſehr aͤhnlich ſind; daher 
man denn auch eins fuͤr's andere in Anwendung bringt, 
je nachdem die Preiſe ſind. Um dieſe aber richtig beur— 
theilen zu koͤnnen, iſt wohl zu merken, daß 

31 Pfund Natron und 
47 Pfund Kali 

eine ganz gleiche chemiſche Wirkſamkeit beſitzen, d. h. man 
richtet mit einer Natronlauge, die nur 31 Pfund Natron 

enthaͤlt, beim Buͤken der Kattune eben ſo viel aus, wie 
mit einer Kalilauge, in welcher 47 Pfund Kali aufgeloͤſt ſind. 

Die Pruͤfung einer Soda auf ihren Natrongehalt 
kann ebenſo wie die der Potaſche (S. 279) bewerkſtelligt 
werden, indem man nach dem Gewichtverluſt in Folge der 

Kohlenſaͤureaustreibung den Natrongehalt berechnen da 
22 Gran Kohlenſaͤure 

31 Gran Natron 
anzeigen. Es kommt jetzt eine englif che Soda im pe 
del vor, wovon 100 Gran mit Salzſaͤure auf die S. 279 
beſchriebene Weiſe zuſammengebracht, einen Gewichtverluſt 
von 33 — 38 Gran erleiden, was uach obigem Verhaͤltniß 
einen Gehalt von 46 — 54 Prozent Natron anzeigt, was 
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ſehr viel iſt und bei einem gleichen Preis mit der Potaſche 

ſich vortheilhaft für die Soda ſtellt. Hierbei iſt das Na— 

tron noch gar nicht einmal mit in Rechnung gebracht, 

welches die engliſche Soda gewoͤhnlich noch in reinem Zu⸗ 

ſtande, ohne mit Kohlenſaͤure verbunden zu ſein, enthaͤlt. 

Es iſt daher nur zu rathen, engliſche Soda anſtatt 
Potaſche in Anwendung zu bringen. Nicht ſo verhaͤlt es 
ſich mit dem im Handel vorkommenden kryſtalliſirten 
kohlenſauren Natron. Es hat eine ſo große Menge 

Kryſtallwaſſer, daß in: 
143 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron 

nur 
31 Pfund Natron 

enthalten ſind, das Uebrige iſt Kohlenſaͤure und Waſſer. 
Sein an ſich hoher Preis ‚wird noch durch die gräpene 
Fracht ꝛc. vermehrt. 

Ein weſentlicher Unter chied zwiſchen Kali und Na⸗ 

tron beſteht darin, daß ihre kohlenſaure Verbindung eine 
verſchiedene Anziehungskraft zum Waſſer aͤußern. Befeuch— 
tet man Kattun mit einer kohlenſauren Natronaufloͤſung, 

fo trocknet er bald und bleibt in dieſem Zuſtande ſelbſt 
dann, wenn regnichtes Wetter eintritt. Ein mit kohlenſau⸗ 

rer Kaliaufloͤſung befeuchteter Kattun dagegen trocknet nur 
an ſehr warmer, trockner Luft, und wird wieder feucht, 
wenn das Wetter ſich aͤndert, weil er Feuchtigkeit aus der 
Luft anzieht. Es eignet ſich alſo das Natronſalz Beer 
zum Drucken, als das Kaliſalz. 

Wenn ein mit kohlenſaurer Kaliaufloͤſung getraͤnktes 

Stuͤck Kattun ſehr lange der Luft ausgeſetzt wird, ſo ver— 

liert es endlich die Eigenſchaft Waſſer anzuziehen und feucht 
zu werden. Es bleibt nun trocken. Dies kommt daher, 
daß das Kaliſalz nach und nach Kohlenſaͤure aus der Luft 

anzieht und in zweifach-kohlenſaures Kali uͤbergeht, 
welches nicht mehr ſo waſſerſuͤchtig iſt, wie das einfach— 

kohlenſaure Kali oder die Potaſche. 

. 
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Ammoni ak. 

Der bekannte Salmiak iſt ein kurs oder 
chlorwaſſerſtoffſaures Ammoniak. Bringt man ſeine 
Aufloͤſung mit dicker Kalkmilch in Berührung, fo entwickelt 
ſich auf der Stelle ein äußerft ſtechender Geruch. Die⸗ 
ſer ruͤhrt vom Ammoniak her, das ſich im gasfoͤrmigen 
Zuſtande aus dem Salmiak entwickelt, indem ſich der 
Kalk mit der Salzſaͤure verbindet. 

Um das Ammoniakgas mit Vortheil aus dem Sal⸗ 
miak zu entwickeln, muß man viel Kalk, etwa das Zwei⸗ 
bis Dreifache vom Gewicht des Salmiaks, und gleich— 
zeitig Waͤrme anwenden. Letztere entwickelt ſich aber ſchon 
von ſelbſt, wenn man Stuͤcke ungeloͤſchten Kalks nimmt 
und dieſe mit Salmiakaufloͤſung begießt. Noch beſſer 
iſt es, ſich anſtatt des Salmiaks des ſchwefelſauren 
Ammoniaks zu bedienen. Ruͤhrt man dies mit dicker 
Kalkmilch zuſammen, ſo erfolgt die Zerlegung auch ohne 
kuͤnſtliche Waͤrme. | 

Des Ammoniakgaſes bedient man ſich, um verſchie⸗ 
dene Erd- und Metallſalze zu zerlegen und auf der Faſer 
zu befeſtigen, wie ſchon S. 93 und S. 98 angeführt wor⸗ 
den. Am zweckmaͤßigſten dient dazu ein großer hoͤlzerner 
Kaſten, worin die gedruckten Stuͤcke bequem aufgehaͤngt 
werden koͤnnen. Die Miſchung, aus welcher das Gas ent⸗ 
wickelt wird, befindet ſich auf dem Boden des Kaſtens, da 
das Ammoniakgas, welches leichter iſt als die Luft, ohnehin 
nach oben ſteigt. 

Da das Ammoniakgas von den aufgedruckten Salzen 

begierig angezogen und eingeſogen wird, ſo waͤre vielleicht 
anſtatt des großen Kaſtens eine andere kleinere Vorrichtung 
anwendbar, die es geſtattete mit weniger Ammoniakverluſt 
und weniger Umſtaͤnden eine große Anzahl Stuͤcke der Ein⸗ 
wirkung des Gaſes auszuſetzen. Das auf Walzen befind⸗ 

liche Zeug muͤßte in einem Raum (einem kleinen hoͤlzernen 
Kaften), worin unaufhoͤrlich Ammoniak entwickelt wird, 
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hin⸗ und hergefuͤhrt werden, und zwar fo. RR. daß 
die Zerſetzung der aufgedruckten Beize vollſtaͤndig erfolgen 
kann, wozu nicht viel Zeit noͤthig ſein wird. Bei einer 
umſichtigen Ausfuͤhrung wird man wahrſcheinlich auf die— 
ſem Wege im Stande ſein, die ſchwefelſaure Thonerde 
anſtatt der eſſigſauren zum Vordruck anzuwenden, wie ich 
dies ſchon S. 98 vorgeſchlagen und durch ein Proßteniter 
erlaͤutert habe. 

Das Ammoniakgas loͤſt ſich im 1 Waſſer ale und da⸗ 
durch entſteht die Ammoniakfluͤſſigkeit. Sie wird in 
chemiſchen Fabriken bereitet, indem man Salmiak und Kalk 
deſtillirt und das Gas ins Waſſer leitet. Es wird in glaͤ⸗ 
ſernen Ballons verſandt. | 

Dieſe Ammoniakfluͤſſigkeit ee e . etwas 

theuer zu ſtehen. Wohlfeiler laͤßt ſich eine nicht minder 
brauchbare aus ſchwefelſaurem Ammoniak, und i 

ohne alle Deſtillation bereiten. 
In eine Kalkmilch, beſtehend aus: 1 

1 Pfund Kalk und ? 
20 Pfund Waſſer, ſchüttet n man 

2 Pfund kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Ammoniak, 
verſchließt die Flaſche und ſchuͤttelt ſie ſo lange bis die 
Zerſetzung erfolgt iſt. Dieſe beſteht darin, daß dem ſchwe— 
felſauren Ammoniak vom Kalk die Saͤure entzogen wird, 
wodurch ſchwefelſaurer Kalk oder Gyps entſteht und das 
dadurch freigewordene Ammoniak ſich mit dem Waſſer ver⸗ 
bindet. Nach einer 12ſtuͤndigen Ruhe haben ſich nun beide 
vollſtaͤndig geſchieden, der Gyps liegt in kleinen Kryſtallen 
auf dem Boden, und das Ueberſtehende, Klare iſt die ge— 

wuͤnſchte Ammoniakfluͤſſigkeit. Sie wird abgegoſſen und 
verbraucht. Den Satz bringt man in wohl zu bedeckende 

trichterfoͤrmige Gefaͤße, um die noch darin befindliche Ammo⸗ 
niakfluͤſſigkeit nach der Verdraͤngungsmethode zu gewinnen. 
Dieſe Ammoniakfluͤſſigkeit enthaͤlt Gyps aufgeloͤſt, wel⸗ 
cher nur dann ſchaͤdlich iſt, wenn man ſie zum Aufloͤſen 
von Farbſtoffen anwendet, die ſich leicht mit dem Gyps 

19 
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verbinden, wie z. B. die beiden Farbſtoffe des Krapps. 
Hier muß man beſtillirte ebenen in eee 
bringen. | 

In Ermangelung des ſchwefelſauren Ammoniaks kaun 
Salmiak nicht ſeine Stelle erſetzen; er wird in der ange⸗ 
gebenen Weiſe nur unvollkommen von Kalk zerſetzt. 

Eine gypsfreie Ammoniakfluͤſſigkeit iſt ohne 
Deſtillation auch noch auf einem andern Wege wohlfeil 
dadurch zu erhalten, daß man | 

14 Pfund kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron mit 
3 Pfund Kalk 

und Waſſer kocht, wodurch Aetznatron entſteht, und nun 
dieſes zur Zerlegung von 

5 Pfund Salmiak 

in Anwendung bringt. 
Ebenſo kann der Salmiak dazu dienen, ſich ſchnell ein 

wohlfeiles kohlenſaures Ammoniak zu bereiten. Miſcht 
man Aufloͤſungen von 

5 Pfund Salmiak und 
14 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron 

zuſammen, ſo entſteht kohlenſaures Ammoniak in der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die zum Schoͤnen des Cyanblau's S. 245 ganz vor⸗ 
zuͤglich iſt. Das Kochſalz, welches ſich gleichzeitig bildet 
und ebenfalls darin enthalten iſt, hat keinen nachtheiligen 
Einfluß. 

Was die Eſſigſaͤure unter den Saͤuren iſt, das iſt das 
Ammoniak unter den Alkalien. Es zeichnet ſich, wie jene, 
aus: 1) durch feine Fluͤchtigkeit, 2) durch feine auf⸗ 
loͤſende Kraft und 3) durch den Mangel aller aͤtzen⸗ 
den, freſſenden Eigenſchaften. 

Vermoͤge der Fluͤchtigkeit wird daher jeder Ueberſchuß 
des Ammoniaks in einer Druckfarbe ſchon beim Trocknen 
von ſelbſt beſeitigt; was natuͤrlich bei den kali⸗ oder na⸗ 
tronhaltigen nicht geſchieht, ſo daß man in den meiſten 
Faͤllen nicht einmal noͤthig hat, die mit der n 
bedruckte Waare zu ſpuͤlen. 
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Einen Uebelſtand bringt aber dieſe Fluͤchtigkeit mit ſich: 
es iſt der ſcharfe, reizende Geruch des Ammoniaks, der in 
Druckſtuben, wo viel ammoniakhaltige Farben gedruckt wer⸗ 
den, den Arbeitern beſchwerlich wird. Im Sommer beſei⸗ 
tigt man ihn durch Luͤftung, was aber im Winter nicht 
angeht. Die bekannte Erfahrung, daß Ammoniak ſehr ſtark 
von Saͤuren angezogen wird, ließe ſich vielleicht zum Rei⸗ 
nigen der Druckſtuben von Ammoniakgas benutzen. 
Man muͤßte, wie man es ſchon zu gleichem Zwecke bei 
Pferdeſtaͤllen vorgeſchlagen hat, flache Steingutſchalen oder 
Bleigefaͤße mit verduͤnnter Schwefelſaͤure hinſtellen. Dieſe 

ſaugt dann ſehr begierig das Ammoniakgas auf. 
Das Ammoniak iſt eine der ſtaͤrkſten Baſen. Seine 

chemiſche Wirkſamkeit iſt faſt doppelt ſo groß, wie die des 
Natrons und beinahe dreimal groͤßer als die des Kali's, 
was durch die Zahlen 

17 Ammoniak, 
31 Natron und 
47 Kali 

ausgedruͤckt wird, d. h. mit 17 Pfund Ammoniak richtet 
man (um eine Saͤure zu ſaͤttigen, oder um ein Metallſalz 
zu zerlegen) eben ſo viel aus, wie mit 31 Pfund Natron 
oder 47 Pfund Kali. 

In dieſem Fall iſt aber das Ammomak wie Natron 
und Kali im waſſerfreien Zuſtande gedacht, denn die 
Wirkſamkeit einer waͤſſerigen Ammoniakaufloͤſung 
richtet ſich natuͤrlich nach ihrem Gehalt an Ammoniak, wie 
dies ja auch mit Kali⸗ und Natronaufloͤſungen der Fall iſt. 

Hieraus ergiebt ſich, daß Ammoniakaufloͤſungen bei 
demſelben Gehalt an Aufgeloͤſtem viel weniger an Maſſe 
ſind und auch viel weniger Raum einnehmen, als die ent⸗ 
ſprechenden Kaliaufloͤſungen, da man ja vom Kali 30 Pfd. 
mehr gebraucht, um das aufzuloͤſen, was 17 Pfund Am⸗ 
moniak aufzuloͤſen im Stande ſind. 
Hierzu kommt, daß das Ammoniak eine den andern 

Alkalien gleiche aufloͤſende Kraft beſitzt, ja ſie darin in vie⸗ 
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len Faͤllen noch uͤbertrifft. So loͤſt es außer den im rei⸗ 
nen Zuſtande dargeſtellten Farbſtoffen auch noch ihre Ver⸗ 
bindungen mit dem Kupferoxyd auf. Bei den von 
S. 103 bis S. 121 beſchriebenen und durch Muſter erlaͤu⸗ 
terten Farben aus Kupfervitriol und Catechu, Eichenrinde, 
Gallaͤpfeln, Granatſchalen, Erlenzapfen, Quercitron und Blau⸗ 
holz bilden ſich gleichzeitig im Waſſer unaufloͤsliche Ver⸗ 

bindungen von Kupferoxyd mit dem entſprechenden Farb⸗ 
ſtoff, die ſaͤmmtlich in Ammoniaffluͤſſigkeit aufloͤslich ſind 
und ſehr brauchbare Tafeldruckfarben geben. 

Alle andere nur irgend gefaͤrbte Stoffe und ihre Ver⸗ 
bindungen, die ſich in Ammoniaffluͤſſigkeit aufloͤſen (und die⸗ 
ſer giebt es eine große Menge) geben brauchbare Druck— 
farben, weil nach dem Aufdrucken das Ammoniak verdun⸗ 
ſtet und der Farbſtoff auf der Faſer zuruͤckbleibt. Viele ſo 
befeſtigte Stoffe nimmt ſpaͤter das Ammoniak nicht wieder 
hinweg, und dann iſt die Farbe auch gegen Seife aͤcht. 

Wo dies nicht der Fall iſt, wird das Gedruckte vor dem 

Spuͤlen durch die Aufloͤſung von Metallſalzen genommen, 
deren Baſis ſich mit Farbſtoff verbindet und unaufloͤs lich 
macht. Da hierdurch zugleich verſchiedene Nuͤancen her: 
vorgebracht werden, je nachdem man naͤmlich Zink-, Zinnz, 
Eifen= oder Kupferſalze anwendet, ſo waͤhlt man zur Be⸗ 
feſtigung der Farbe dasjenige Salz, welches die eueſpfcheſ⸗ 
den Nuͤancen hervorzubringen im Stande iſt. 

Wie die Eſſigſaͤure iſt das Ammoniak ohne alle ſchaͤd⸗ 
liche, aͤtzende Wirkung auf die Thier- und Pflanzenfaſer. 

Man kann daher ammoniakhaltige Aufloͤſungen mit 
Seide, Wolle, Kattun und Leinen in Beruͤhrung bringen, 
alſo dieſelben bedrucken, ohne zu fuͤrchten, daß der Halt⸗ 
barkeit der Faſer dadurch ein Nachtheil erwachſe. 

Kupferorydammoniak. 

Vermiſcht man Kupfervitriolaufloͤſung mit Aue 
flüffigfeit, fo erfolgt fogleich Zerlegung, ein blaͤulicher Nie⸗ 

derſchlag von Kupferoxydhydrat ſcheidet ſich ab. Bei mehr 
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| Ammon let er ſich wieder auf und man erhaͤlt eine 
ſchoͤn dunkelblau gefaͤrbte Fluͤſſigkeit. Dieſe iſt eine Ver⸗ 
bindung von ſchwefelſaurem Ammoniak mit Kupfer- 
oxyd⸗ Ammoniak, a man gewöhnlich ee | 
Er nount? 1 1 

Dieſe Duekeiknngepire mittelſt Ammoniakffüſſigkeit iſt 
* des hohen Preiſes derſelben zu theuer. Wohlfeiler 
erhaͤlt man es aus Kupfervitriol, Kalk und Salmiak, wie 
im J. Bande der n pm 1834, S. 101, an⸗ 
gegeben ind % N 

Noch. vortheilhafter bedient man ſich hierbei, aufie 
des Salmiaks, des ſchwefelſauren Ammoniaks. N 

Das Kupferammoniak iſt ein noch viel zu wenig 

in der Druckerei angewandtes Salz, das um ſo mehr Be— 

achtung verdient, als ſeine chemiſchen Eigenſchaften es ſo 
ſehr dazu befaͤhigen. Der eine Beſtandtheil deſſelben, das 

Ammoniak, iſt fluͤchtig, und es bleibt, wenn dieſes entweder 
durch Erwaͤrmen der Aufloͤſung oder durch Eintrocknen ders 
ſelben entfernt iſt, nach dem Auswaſchen ein baſiſch-ſch we⸗ 
felſaures Kupferoxyd, welches ſich innig mit der Fa— 
ſer verbindet. Es iſt auch in der That ſehr aͤcht, da we— 
der ein Kochen mit gewoͤhnlichem, noch ſelbſt mit Seifen⸗ 
waſſer der Farbe ſchadet. Ja, im letztern Fall bekommt 
fie noch mehr Leben, weil ſich etwas oͤlſaures Kupfer- 

oxyd bildet. Hat aber die Seife einen großen Ueberſchuß 
an Lauge, ſo wird die Farbe braun. Daſſelbe geſchieht, 
wenn man das Zeug in heiße Kali- oder Natronlauge 
eintaucht. Sind dieſe Laugen dagegen kalt, ſo erfolgt das 

Entgegengeſetzte, es tritt keine Braͤunung ein, ſondern das 

Blaugruͤn geht in ein ſehr ſchoͤnes Blau uͤber, weil rei⸗ 
nes Kupferoxydhydrat W 88 S. 173 entſteht. | 

Da nach S. 292 die Ammoniakfluͤſſigkeit viele pflan- 
senfaure Kupferoxyd verbindungen aufluoͤſt, fo iſt hier- 
nach zu erwarten, daß das Kupferammoniak ſich ohne Zer— 
ſetzung mit den Abſuden und Aufguͤſſen vieler Pflanzen 

wird vermiſchen laſſen. Nach dem Aufdrucken und Trock— 
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nen geht dann das uͤberſchuͤſſige Ammoniak davon und die 
gefaͤrbte Verbindung bleibt auf dem Zeuge zuruͤck. Man 
kann daher auf dieſe Weiſe eine große Anzahl ſehr verſchie⸗ 
denartig gefaͤrbter Tafeldrucke darſtellen, die in den aller⸗ 
meiſten Faͤllen ſehr aͤcht ſind. (Im dritten Bande dieſer 
Farbenchemie, wo die einzelnen Farbmaterialien chemiſch 
abgehandelt werden, iſt auf dieſe Verbindungen ganz be⸗ 
ſonders Ruͤckſicht genommen.) 

Viele Farbſtoffe erleiden in Beruͤhrung mit Kupfer⸗ 
ammoniak eine chemiſche Veraͤnderung. So giebt Catechu 
faft daſſelbe Braun, wie chromſaures Kali (M 92, S. wen 
wenn man 

1 Pfund Catechupulver mit 
4 Pfund Waſſer aufweicht und dann 

12 Pfund Kupferammoniak RR 
hinzuſetzt, mit Tragant verdickt und aufdruckt. 5 

Noch auffallender iſt die Wirkung des Kupferammo⸗ 
niaks auf einen der gelben Farbſtoffe der Perſiſchen Bee⸗ 

ren, welcher ſich aus einem kalten Aufguß der Beeren in 
hellgelb gefärbten Koͤrnern abſcheidet. Mit Kupferammo⸗ 

niak uͤbergoſſen, erhaͤlt er anfangs eine gruͤnlichbraune 
Farbe, die nach 6 —8 Stunden in eine rothbraune übers 
geht. Er iſt nun gaͤnzlich zerſetzt und in zwei andere Farb⸗ 
ſtoffe umgewandelt: eiuen rothen und einen braunen, 
die man durch Weingeiſtzuſatz von einander trennt. Das 
Kupferſalz wird naͤmlich mit dem braunen Farbſtoff zugleich 
niedergeſchlagen und der rothe Farbſtoff bleibt in weingei⸗ 
ſtiger Aufloͤſung. Er giebt mit der Thonerde ſchoͤn rot h⸗ 
gefaͤrbte Verbindungen, wie die Krappfarben. (Kuͤnftig 
werde ich mich ausfuͤhrlich mit dieſem Stoff beſchaͤftigen.) 
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